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Philoſoph 


für die Wehlt. 


Erfter Theil. 





Erftes Stüd. 


Die Göttinnen. 


Di: Göttinnen der Weisheit und der Liebe lebten in jteter 
Uneinigfeit. Beide wünfchten ihre Serrfchaft über den ganzen 
Erdboden auszubreiten: aber wer der einen opferte, Fam nicht 
leicht zu den Altären der andern; erjt mußte er des Dienftes 
der Venus überdrüßig feyn, ebe er fie verließ und fich dem 
Dienjte Minervens weihte. Nur hie und da fand fich ein Sterb= 
licher, der feine Opfer unparteiifch zwifchen beiden theilte: und 
diefer war immer, nach dem eignen geheimen Urtheile Miner- 
vens, der weiſeſte. Jede der Göttinnen hatte Hoffnung ihn ganz 
zu gewinnen, und jede überfchüttete ihn Daher mit ihren ſüße— 
ften Wohlthaten und ihrem jchönften Segen. 

Indeſſen kam die Eiferfucht beider Göttinnen nur jelten zum 
Ausbruch. Sie fürchteten, Vater Jupitern zu beleidigen, der 
immer zu ihren Streitigkeiten feine ehrwürdige Stirne rungelte. 
Auf der einen Seite war Minerva die Tochter feines Hauptes, 
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und gegen jolche Kinder ift die Liebe ſehr zärtlich; auf der an— 
dern, hatte er auch der Venus große Verbindlichkeiten. Sie 
batte ihm jo manche jelige Schäferftunde verfchafft, worin er 
feiner Majeſtät vergaß, und jich für die vielen Sorgen feiner 
Regierung eben fo belohnte, wie fich noch unter uns die Göt— 
ter der Erde belohnen. Was für einem erhabnern Beifpiele 
könnten ſie auch folgen, als dem Beiſpiele Jupiters? — 
Gemeiniglich blieb es alſo zwifchen beiden Göttinnen bei 
Blieken, bei Ironieen, bei Anfpielungen; kurz, bei dem gan— 
zen Kleinen Navelgefechte, womit ſich die Damen oft ſchmerz— 
baftere Wunden zu rigen pflegen, als die Männer jich fchlagen. 
Die Göttinn von Cythere fuhr dabei noch am beiten. Minerva 
war zu ernfthaft, um nicht bald aus den muntern in den phie 
lofophirenden Ton zu fallen: und wenn dann über ihre So— 
riten Apollo gähnte, daß ihm von der Bewegung der Lorbeer 
um feine Schläfe raufchte; wenn Bacchus, zurückgelehnt an eine 
der Säulen des Götterfaales, mit vorgeſtrecktem Bauch und 
beide Arme herabbangend, über das ganze Gemach hinweg— 
fehnarchte; wenn ſelbſt ver Adler Jupiters auf der Spitze des 
göttlichen Zepters in jener ſüßen und malerifchen Stellung 
jchlummerte, worin ihn Pindar befchreibt: fo fing auf einmal 
die forglofe Venus an, mit ihrem Buben zu tändeln, oder warf 
fich wohl gar auf ihren berußten Vulkan, an den fte fo viel 
Liebfofungen verfehwendete, ihm fo viel füße Thorheiten vor— 
fagte, jo oft den ambrojifchen Kuß auf feine Wangen und Lip— 
pen drückte, daß Alles wieder lebendig ward, und vollends Fein 
Gott mehr auf die Weisheit Minervens hörte. Oft wollten 
Alle vor Lachen über den guten Ehemann erftiefen, der alle dieſe 
Schmeicheleien für banre Münze nahm, und fich vor Freude 
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und Zärtlichkeit nicht zu Laffen wußte. — Auftritte dieſer Art 
gingen immer der guten Minerva bis an die Seele; und nur 
gar zu gern hätte jie oft die größten Bitterfeiten ausgeftrönt, 
wenn fie nicht noch zu rechter Zeit fich erinnert hätte, daß fie 
die Göttinn der Weisheit wire. 

Liebes Kind, zifchelte oft Jupiter feiner Tochter ins Ohr: 
ich dächte, es jollte dein Vortheil jeyn, wenn du mit der von 
Cythere Freundfchaft hielteft. — Minerva ſelbſt ſah Das ein; 
aber jie war auf einer zu empfindlichen Seite angegriffen, und 
ward es noch täglich. Die Eiferfucht war eine unbeilbare Wunde 
ihres Herzens geworden. Alle Welt drängte ſich in lautem 
Getümmel zu den Altären der Benus; ihr wurden immer Die 
eriten, die fchönften Früchte geopfert: zu den Altären Miner— 
vens Famen nur Die, Die nicht genug mehr übrig hatten, um 
fich der Venus Gunft zu verfprechen; und fo befam die gute 
Tochter Jupiter8 nur das, was übrig blieb und mas abfiel. 
Um jene Altäre ſah man Dichte Gruppen blühender Jünglinge 
und Lächelnder Mädchen: es war an ihren Feten das leben— 
digjte Gewühl um fie ber; im Heiligthume Minervens ftan= 
den nur jparfame Gruppen Fraftlofer Greife und welfer Ma— 
tronen, die mühſam an ihren Stäben herzufchlichen, ftatt 
Opfer Weihrauch brachten, und ihrem Neiche nur noch wenig 
Dienfte veriprachen. Selten fand fich ein Jüngling, und noch 
weit jeltner ein Mädchen. — Kam einft von der Liebe, aus 
Verdruß nicht erhört zu feyn, ein Mann oder ein Jüngling 
zu der Weisheit herüber; fo war es mit unwillig langfamen 
Schritt, und immer den Blick mehr hinterwärts als vorwärts 
gerichtet. Auch fehlte es felten, daß er nicht auf halbem Wege 
wieder umgekehrt wäre. Nur ein einziges flüchtiges Lächeln, 
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das die Göttinn ihm nachſchickte; jo war aller Unwille aus 
feiner Bruft verfchwunden, und er eilte nur deſto brünftiger 
wieder zurück. Ja ſelbſt unter den abgelebteften Greifen wa— 
ven nur wenige, die der Minerva von Grund ihres Herzens 
dienten. Die meiften forderten ihre Gunftbezeugungen nur, um 
doch Etwas zu haben, da fie das nicht mehr haben Eonnten, 
was fie fonft freilich am Tiebften gehabt hätten. 

Einft, da fich Minerva, beim einfamen Schimmer des Mon— 
des, zu dem geliebteften ihrer Lieblinge herabließ, um ihn mit 
ihren geheimen Einflüffen zu begünftigen, und fein innres Auge 
zum jeligen Anſchauen der intelleetuellen Schönheit zu öffnen, 
fand ſie ihren Platz ſchon von der Göttinn der Liebe einge: 
nommen, und den ernfthaften Weifen mitten in dem noch fe 
ligern Anschauen einer finnlichen Schönheit begriffen. Diefer 
neue Triumph ihrer Feindinn war allzu Fränfend, als daß fie 
ihn fo im Stillen hätte verfchmerzen follen. Sie verfolgte von 
dieſem Augenblick an die gute Venus mit ven Fränfendften An— 
merfungen, und fand bei den entfernteften Beranlaffungen Ueber- 
gänge zu Bitterfeiten. 

Jupiter, auf den Frieden in feinem Olymp bedacht, glaubte 
Minerva durch einen zornigen Blick zu zügeln, den er unter einer 
gerungelten Stirne und ſchrecklich zuſammengezogenen Augen= 
braunen hervorfchoß; aber umfonft! Endlich warf er in einem 
unwilligen Tone die Anmerfung Hin, die er für eine Göttinn 
der Weisheit hinlänglich glaubte, daß Neckereien dieſer Art einer 
Gottheit nicht anftändig wären. 

D Jupiter! rief Minerva aus, indem fie mit dem Gefpräche 
zur Seite abjprang; fage mir: was ift eine Gottheit? Ich bin 
fchon längft in meinem Begriff Davon irre geworden. Es giebt 
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ihrer, deren Tempel bis an die Wolfen reichen, deren Altäre 
von einer Sonne zur andern nicht aufhören zu glühen, vor 
deren Bildfäulen die Nationen gebückt liegen, und denen doch 
gerade das erjte Kennzeichen der Gottheit fehlt. — Gin bedeu— 
tender Blick, auf die Göttinn der Liebe geworfen, verpflichtete 
diefe, zu antworten. 

Das erjte Kennzeichen der Gottheit? — Ich Habe nie tief 
gedacht, Madame. Was ift daS? 

Wie! was das ift? — Wenn der Menfch fragt: wer bin 
ich? jo behauptet er feinen Vorzug über ven Wurm. Wenn 
eine Göttinn jo fragt, jo jinft jie zur Menfchheit hinab. — 
Die Wohlthätigfeit ift 68. Die Sorge für das Heil der Sterb- 
lichen, die wir beherrfchen. 

Und die Gottheit, der dies Kennzeichen fehlt? Darf ich bitten? 

Sehr gerne! Eine befchämende Antwort gehört auf eine vor— 
wißige Frage. — Diefe Gottheit find Sie. 

Ich? Tächelte Venus, und ſah mit der freien Miene eines 
reinen Gewiſſens durch den ganzen Zirkel umber. 

Wer jonft, Madame? — Wenn die Stimme des Jammers, 
die zum Olymp dringt, die Stimme des Jubels fo weit über- 
tönt, daß oft Jupiter ſelbſt in feinem innerften Gemache nicht 
ruhen kann, und den Himmel mitten in feinem Simmel ver— 
mißt: mer fonft ift Urfache, alg Sie? — Es ift die Stimme 
derer, die Sie unglücklich machten. 

Wie, Madame? wofür nehmen Sie doch die Seufzer der 
Liebhaber! — Glauben Sie mir: in den Elagendften Sägen 
eines Adagio Liegt oft mehr und tiefer gefühlte Wolluft, ala 
in den feurigften eines Allegro. — Ich; ich follte unglücklich 
machen? ragen Sie Doch meine Freunde, Die Dichter! 
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Ihre Freunde, die Dichter — was darf ich Ihnen mehr 
ſagen? — ſind Dichter. 

Armer Apoll! lispelte Venus. 

Warum das? — Ihr Kunſtgriff ſich eine Partei zu ma— 
chen, iſt ſehr unglücklich, Madame. Wenn die hohe, edle Be— 
geiſterung Apolls einen Dichter hebt, dann tönt ſein Geſang 
von Göttern und Weiſen und Helden; aber die Sänger der 
Liebe ſind auch die Sänger des Weins und ſchöpfen ihre Be— 
geiſterung aus dem Kelche des Bacchus. 

Ha! rief ver ſorgloſe Bacchus, und reichte feinen Becher dem 
Ganymed, ihn noch einmal zu füllen. 

Aber Venus ftand auf, und hüpfte gerade zum Jupiter. — 
Lieber Vater! fing fie an, mit jener freundlichen Solpfeligkeit, 
die jeden Verdruß verfcheucht und jede Sorge hinwegjchmelgt; 
und dann ftreichelte fie feine Wangen, daß die Fleinfte Runzel 
von feiner Stirne ſchwand, und die ernfthafte Jung vor eifer- 
füchtigem Zorne glühte. Lieber Vater! rief fie noch einmal: 
du mußt e3 wiſſen; du Fennft mich. Iſt es wahr, daß ich un- 
glücklich mache? 


‘| 


Die Verlegenheit des guten Gottes war unbejchreiblich, und. 


Jung Enirfchte vor Wuth. Denn fo feind fie auch den Aus— 
fchweifungen ihres Gemahls war, jo ſehr haßte ſie doch alle 
Anfpielungen darauf; fie mußten denn von ihr jelbjt, zwiſchen 
den ftummen Vorhängen ihres geheiligten Torus, kommen. 
Aber, fing endlich nach einigem Stottern der Vater der Göt— 
ter an: was zanft Ihr denn immer, Ihr Kinder? Wenn Wohl- 
thätigkeit, wie Minerva fagte, das Kennzeichen der Gottheit ift, 
fo dürft Ihr euch nur verfühnen, um beide mehr Gottheiten 
zu ſeyn. Apoll hat euch das fo oft ſchon gerathen, und ich jo 
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oft euch befohlen. — Macht einen ewigen Bund mit einander! 
und die Sterblichen werden nicht erjt über den Kocht Dürfen, 
um ein Elyfium zu finden; e8 wird ihnen an feinen beiden 
‚ Ufern blühen. — Du, Minerva, bift allzuftvenge, und du, Benus, 
zu leichtjinnig. 

Allzuſtrenge? fagte Minerva; und bat die Jung um ihre Iris, 
die ihr gerne bewilliget ward. Sie fagte ihr einige Worte ing 

Ohr, und Iris ſchoß auf ihrem farbigen Bogen zur Erde. — 
Ich erbiete mich zu jenem ewigen Bunde, Jupiter, den du mir 
anträgit; aber nur Geduld! umd du ſelbſt magit dann richten. 

In wenig Augenblieken Fam Iris zurück, und brachte eine 
Geſtalt mit ſich, Die den ganzen Himmel in Erjtaunen jeßte. 
Es war fein Menfch mehr; es war nur die unvollfommne Idee 
eines Menjchen: ein abgelebter, bleicher, zitternder Greis, in 
den Jahren der Jugend. Seine Augen, worin der lebte Funke 
Feuers erlofchen war, lagen tief in ihren Höhlen; fein Nacken 
war frumm und gebüct, und feine Stimme feuchend, wie eines 
Neitor. 

Da jeht! rief Minerva. Seht die Wonne, die Glückſeligkeit, 
womit die Göttinn von Cythere ihren Anbetern lohnt! Und 
folcher Elenden it der ganze Erdboden voll. Ihr haltet fie 
für die Göttinn des Lebens? Ihr irrt euch. Sie ftebt mit den 
Göttern des Todes in Bündnif. Und wenn oft die unerbitt- 
lichen Barcen, weniger graufam als fie, den Baden des Lebens 
noch kaum zur Hälfte vollendet haben; jo ijt fie es, Die mit 
der tödtlichen Scheere hinzutritt und ihn lächelnd zerſchneidet. 

Alle Götter und Göttinnen — denn allen liegt die Wohl- 
fahrt der Menfchen am Herzen — wurden über diefen Anblick 
erbittert. Jupiter fchüttelte fein Haupt, daß der himmlische Pal— 
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laſt durch alle Gemächer erbebte. Es war kein Mund, der nicht 
Tadel murmelte, und ſelbſt der menſchenwürgende Mars fluchte 
in ſeiner Wuth alle Ströme der Hölle zuſammen. Indeß ſaß 
die Göttinn von Cythere da, als wollte fie durch den kryſtall— 
nen Boden des Himmels bis hinab in die tiefften Abgründe | 
am Kaufafus finfen: nur dann und wann erhob fie ein fchüch- 
ternes Auge, das Verzeihung zu fordern und Beſſerung zu u 
Ioben jchien. 

Aber ſchon hatte fte heimlich, fobald fie Minervens Abſicht 
errieth, dem Mercur einen Wink gegeben, der ihn augenblick— 
lich verſtand, und ſchnell, als ob er vom erſten der Götter käme, 
zu vollſtrecken eilte. Es war bewundernswürdig, aber der ganze 
Himmel ſtand der kleinen ſüßlächelnden Cytherea zu Gebote, 
Sie war mehr Königinn des Olymps, als Jupiter ſelbſt. A 
les Tiebte fie, und alles richtete ihr gern einen Gefallen aus: 
die Götter offenbar, und die Göttinnen heimlich. 

Jetzt hatte Minerva wieder das Wort genommen, und ftand 
eben in der Mitte einer der gründlichſten Abhandlungen — 
gründlicher, als fie je em Mitglied vor der frangöftfchen Aka— 
demie eines Deutfchen Königs verlag — worin fie mit größ— 
ter Scharfinnigfeit zeigte, was wahre Freude und wahre Glück— 
feligfeit fei, und mit den triftigften Beweisgründen darthat, 
daß alles, was die Gdttinn der Liebe den Sterblichen anböte, 
nichts als Scheingüter wären, nichts als eitle, hinfällige, ſinn— 
liche, tbierifche, thörichte — — 

Und hier Fam Mercur wieder zurück. — Ein neues Ge— 
fpenft? riefen die Götter. Hatten wir nicht fehon an dem Anz 
blick des Einen zu viel? Schafft fie hinaus! ſchafft ſie hinaus! | 
oder wollt Ihr den Himmel zu einem Orcus machen? 
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O Mercur! feufzte Benus, als ob ſte ihre Befchämung nicht 
länger ertragen Fönnte: mußt denn auch du, Mereur — 

Wie, Madame? Was, um aller Götter willen! geht dies 
Gerippe hier Sie an? Schämen Sie Sich, wenn Sie wollen, 
für jenes! Für dieſes hier laſſen Sie Sich Minerva ſchämen! 

Minerva? fuhr Venus auf, ihre ganze Heiterkeit wieder auf 
ihren Wangen, indeß der Göttinn der Weisheit die Worte im 
Munde erſtarben. — Aber beim Jupiter, ja! das iſt kein Lieb— 
haber; das iſt ein Weiſer. — Armes Geſchöpf! Laß mich dich an— 
ſehen! Du blinzelſt? Kann dich dieſes ſanfte, reine, liebliche Licht 
des Himmels blenden? Sind deine Sehnerven ſo ſchwach? — 

O Göttinn! Und meine Gehörnerven noch ſchwächer. Rede 
leiſer mit mir! denn deine Stimme ertönt mir, gleich der Don— 
nerſtimme des Jupiter. 

Iſt es möglich? Und doch iſt meine Stimme, wie alle Göt— 
ter jagen, die ſanfteſte im Olympus. — Du zitterſt? Dich ſchau— 
dert? Fühlſt vu denn nicht ven Einfluß diefes holden, ewigen 
Frühlings ? 

Wie könnt' ich, Gättinn? Der erwärmende Saft 2 Lebens 
it in allen meinen Gefäßen vertrocfnet. — 

Unbegreifliche Schwäche! Reich ihm doch einen Becher Weing, 
Ganymed! 

O nein, Göttinn! nein! Auf die Stärkung eines Augen— 
blicks würde nur eine deſto tödtlichere Mattigkeit folgen. — 

Nun, Madame? — indem ſich Venus wieder zu der ganz 
verwirrten Minerva wandte: — jene Tarbe, und Diefe Farbe; 
jene Wangen, und dieſe Wangen; jene Ohnmacht, und Diele 
Ohnmacht — — 

Iſt's denn meine Schuld, rief Minerva mit höhniſch auf— 


li 


gezogener Oberlippe, daß dieſer Thor ſich mit meinen Wohl | 
thaten überfüllt bat? 

Und ift es meine, erwiederte Venus, wenn auch jener, im 
Genufje der meinigen, feine Gränzen fannte? 

Schamlofe Vergleichung! fagte Minerva. 

Marum das? — { 

Wenn es um und um kommt, fo hat doch der meinige zu‘ 
dem edelſten Endzwecke gearbeitet. Er hat gefucht, die Men— 
fchen zur Weisheit und Tugend zu bilven. 

Und der meinige, die Menschen ſelbſt zu bilden, Die jener — — 

Ein plöglicher Aufruhr im Olymp unterbrach fie. Alle 
weibliche Gottheiten, ſelbſt die alte großmütterliche Geres, ver— 
ſteckten das Geficht hinter den Händen, und murmelten einanz 
der ihren Unwillen über die Schamloftgfeit ihrer Mitgöttinn 
zu. Aber Jupiter befahl dem Mercur, beide Gerippe hinaus— 
zufchaffen, deren Anblick ihm die Freude feines Himmels vers 
derbte. Nimm fie nur gleich mit zum Styr, ſptach er: denn 
warum willſt du dir einen doppelten Gang machen? Pluto nimmt 
fie jicher für Schatten! 

Und dann wandte er fich mit folgender Rede an die Göt— 
tinnen der Weisheit und der Liebe: Sehet da die Folgen eurer 
Uneinigfeit! Sehet da die Früchte eurer ausfchließenden Herrſch— 
fucht! Wir alle, jo viel unfer find, follten billig nur Einen 
Tempel und nur Einen Altar haben. Denn weder für die Wols 
lüſte des Geiftes, noch für die Wollüfte des Körpers ift Der 
Menich. allein gefchaffen; in beiden ſtürzt Uebermaaß ihn ing 
Elend. Sp wie der äußere Menſch ohne unfre vereinigten Wohl— 
thaten, ohne meinen Aether, und ohne deine Luft, o Juno, und 
ohne deine Wafjer, Neptun, und ohne deine Garben, o Gereg, 
und ohne dein euer, Vulkan — 
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Und ohne meinen Wein, redete Bacchus dazwischen, mit em— 
porgehobenem Becher — 

Nicht beitehen kann: jo kann auch der innere Menfch ohne 
eure vereinigten Gaben, ohne deine Weisheit, Minerva, ohne 
deine Triebe, o Venus, ohne deine Mufen, Apoll, zu Feiner 
Vollkommenheit aufblühen; und der ganze Menfch kann ohne 
uns alle — — 

* S * 

O verzweifelt, mein Leſer! Indem ich eine der trefflichiten 
philofophifchen Deductionen aus dem Archiv des Himmels, wo— 
bon Mercur einige Blätter für mich entwandt hat, wir abfchrei= 
ben will; fo fährt durch meine einfame Sommerlaube ein Ze= 
phyr, und führt mir meine Blätter weg in die Luft. Begnüge 
dich alfo mit dem was du haft, und gedulde dich, bis ich das 
Verlorne wiederfinde; denn eben jegt bin ich hinterdrein e8 zu 


fuchen. 


Zweites Stüd. 


Ueber die Feiden des jungen Werther. 


(Aus einem Briefe.) 


AMouach für mich iſt der Charakter des jungen Werther 
äußerſt intereſſant geweſen. Ich ſympathiſire ſehr mit feinen 
Empfindungen über das Schickſal der Menſchheit, über das Le— 
ben und den immerwährenden Tod der Natur, über die Dun— 
kelheit und den Reichthum in den Vorſtellungen der Zukunft 
und der Ferne, um derentwillen beide uns ſo reizend ſcheinen, da— 
hingegen fie bei der Nähe dem Gewohnten ganz gleich find, weil 
unſre Eingefchränftheit diefelbe bleibt, und wir nicht das Alte 
und das Gegenmwärtige zugleich umfaffen, fondern immer in einem 
gleich engen Kreife ftehen. — Sonft find Wertherd Empfin— 
dungen allerdings überfpannt: er verachtet einen niedrigern Grad 
von Empfindlichkeit, die dabei wirklich ſehr weit und richtig ſeyn 
kann, mit eben dem tadelhaften Stolge, womit der große Ge— 
lehrte ven minder Belefenen zu verachten pflegt. Ex hat nicht 
allgemeines Menfchengefühl. Das eine find ihm Schurken und 
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Teufel; das andere, Engel. Aber, wenn ich ihm auch nicht in 
Empfindungen folgen Fan, die von einem Temperamente ab- 
ze das dem meinigen durchaus entgegen ift: jo kann ich 
doch begreifen, wie das in ſo einer Seele Statt gefunden hat, 
und ich ſehe die wahren, mir auch bekannten Eindrücke der Na— 
tur, nur mit dem mir fremden Gepräge einer andern Orga— 
nijation und anderer Sinne. — — 

Die Leiden des jungen Werther haben mich auf ven Ver— 
faffer viel aufmerkfamer gemacht, als alles, was er vorher ges 
fehrieben. Das ift, glaube ich, einer der Schriftiteller, die auf 
unfre Zeitgenofjen viel Einfluß haben werden. Er hat Herz, 
Verſtand und Dreiftigfeit; Gunft beim Publikum, und Begierde 
zu herrſchen. 

Es webt und regt fich jeßt mehr in allen menfchlichen Köpfen, 
als font. — Wird dadurch das 8908 unferer Nachkommen 
beſſer werden? Werden die Menfchen endlich zu dem Syſtem 
son Ideen und Empfindungen gelangen, das nach ihrer Na— 
tur mit der Wahrheit und der Befchaffenheit des Ganzen am 
genaueften übereinfömmt? Wird alsdanı einmal Einheit und 
Gleichförmigkeit in den Grundbegriffen, und dadurch gegenfeis 
tige Liebe, Achtung und Eintracht entftehen? Wird einmal 
eine Zeit fommen, wo die immer abwechfelnde, immer gleich - 
eingefchränfte Sinnlichkeit durch den immer gleich großen, uns 
endlich weiten DBerftand, der vom Anfang bis zum Ende alle 
Derter und alle Einwohner und Begebenheiten umfaßt, wird 
überwogen, und dadurch Die Ruhe des Geiftes und Herzens 
feitgeftellt werden? — — 

Sie befragen mich wegen meiner Gedanfen über den Selbit- 
mord. Nach meiner Einficht, kommt dabei alles auf Die eine 
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Betrachtung an: daß der Menfch in wichtigen Dingen, die nicht 
von ihm herkommen, nicht durch ihn geordnet und erhalten wer= 
den, ihm nicht einmal recht befannt find, den Lauf der Natur 
durch unmiederbringliche Veränderungen jo wenig als möglich 
ftören müffe. Diefe Betrachtung wird noch ftärfer für den, 
der eben diefen nicht von ihm berfommenden, von ihm nicht 

eingerichteten Dingen den verftändigften, größten, mächtigften, I 
beiten Geift zum Urheber, Anoroner und Auffeher giebt. In— 
dem er fich dem Lauf der Natur überläßt, vertraut er fein Schick— 
fal der höchften Einficht an; indem er diefen Lauf ftört, bringt 
er Wirkungen hervor, die zunächft von feiner Blindheit und 
Unwiffenheit abhangen. Ich weiß nicht, fagt Werther felbft, 

was das heit: Leben, Sterben. Ich weiß es, bei Gott! F 
- auch nicht. Aber wie kann ich es alfo wagen, meine Sand in 
dieſe Dunkelheit auszuſtrecken, und dort Streiche zu verfeßen, 
die mein Auge nicht abſieht? 

Ich weiß, Daß man dieſen Sat zu weit ausdehnen, und auch 
die Aufopferung eines Gliedes, die Vernichtung irgend eines ans 
dern Theils der Natur, für unerlaubt halten könnte. Aber ver | 
gefunde Verftand findet Die Unterfchiede ven Augenblick, die durch 
Philoſophiren nur ſchwer und langſam entwickelt werden. 

Ich fehe nehmlich in dem großen Univerfum, in dem ich 
bin und fortlebe, eine Sphäre, die für meine Erfenntniß, Beur— 
theilung und Activität beftimmt ift. Da findet Kunft, Wiffen- | 
Schaft, Erfahrung der Folgen, Verbeſſerung ver Mittel, — mit 
Einem Worte, eine Abficht und ein Entwurf, Statt. So weit 
als dieſe Erfenntniß der Folgen reicht, jo weit darf ich auch 
eigne Einrichtungen und Veränderungen in ver Natur machen. 
Ich fehe ab, wo das hinauslaufen wird, wenn ich mir den Arm 





Ueber Werthers Leiden. 17 


glücklich ablöfen Iaffe; ich werde mit Einem Arme fortleben, 
und im Zuftande und Genuffe der Menfchheit, obgleich mit Un— 
bequemlichfeit und Schmerzen, verharren. Aber wenn ich mich 
umbringe! Ia, da weiß ich nichts mehr von meinem Selbft; 
ich weiß feine der Folgen, die der Schuß ins Gebirn auf mein 
denfendes und wollendes Weſen hervorbringen wird. Leben und 
Tod kann alfo nicht zu meiner Sphäre gehören. Es iſt vie hö— 
here Sphäre des Geiftes, der mich geboren werben, wachſen, 
leben und fterben läßt; der alles weiß, was vor mir war, weiß, 
was nach mir feyn wird; der einen Plan und Hülfsmittel hat, 
die eher anfangen und weiter reichen, als mein Leben. 

Doch, etwas anders ift, unterfuchen: ob es der Natur des 
Menjchen und der Dinge gemäß, das heißt, erlaubt fei, fich 
zu ermorden; etwas anders die Frage: wie ein Menfch, der 
durch Unglück und Leidenfchaft dazu getrieben wird, abgebal- 
ten; wie der noch nicht unglückliche, aber ſehr empfindliche und 
ſchwermüthige Menfch davor bewahret werden joll? Ohne Zwei— 
fel nur durch Verhütung der Leidenschaft felbit. 

Und das ift ein neuer Grund wider den Selbjtmord. Der 
Zuftand der Seele, in welchen man dazu fähig ift, ift allemal 
ein zerrütteter, veroorbener Zuftand. Keine Wahrheit im dem 
Anblick der Dinge; Feine Nichtigkeit in der Schätzung Derfel- 
ben; feine Vorausfehung einer oft nahen Zukunft; fein Ne— 
benblick auf das Umſtehende: eine unglückliche Vereinigung aller 
Seelenfräfte auf einen einzigen ſchwarzen Punet! 

Dies macht bei Werthern einen Theil feiner Schul aus, 
daß er diefe Einfchränfung und Concentration feiner ganzen gro= 
ben Empfindfamfeit auf jeden Kleinen Gegenftand für ein Ver— 
dienſt hält, fich darin mehr und mebr übt, und alles, was feine 
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Aufmerkfamkeit auf mehr wichtige Objecte ziehen Fönnte, für 
Zerftreuung, für Abhaltung von dem Streben nach Vollkom— 
menbeit anſieht. Daher auch fein Stolz; ver fonjt mit der 
Liebe gegen Die geringsten Menfchen, und jelbji -gegen Bilanz 
zen und Infeften, Die er zu feiner vorzüglichiten Eigenschaft 
macht, fo wenig befteben fann. Wenn er einfam Die Natur‘ 
betrachtet, fo denft er an fein Selbjt nur in fo ferne als er) 
Aehnlichkeit damit gemahr wird; dieſe findet er auch in den uns 
beträchtlichiten Dingen, und füllt auf fie mit der vollen Den— 
fungs= und Gmpfindungsfraft feiner Seele. Tritt er aber in 
die menschliche Gefellfchaft ein; ja jo kömmt die unendlich ftärz 
kere Vorftellung feines Selbft zurück, und er empfindet nur die 
Unterfchieve, nicht mehr die Aebnlichkeiten der Andern, beſon— 
ders je näher ihm diefe Andern an Stande und äußern Vor— 
zügen find. Sat er einen oder wenige Menfchen gefunden, Die 
dieſe Schwierigkeit, in fein Herz zu dringen, überwinden und 
ihm jchäßbar werden; fo häuft er auf diefe in feiner Einbil— 
dung alle Bollfommenheiten zufanımen, die er den übrigen Men— 
fchen entzieht. Er verachtet und meidet dieſe übrigen fo fehr, 
daß es ihm unmöglich wird, das Gute und Schäßbare, wel- 
ches er bei näherer Befanntfchaft gewiß an ihnen finden würde, 
zu entdecken. 

Indem er alfo auf der einen Seite die Natur im Ganzen, 
und bis in ihre gemeiniglich von ung völlig vergeffenen und 
vernachläfiigten Werke, lebendig, ſchön und intereffant findetz 
fo findet er auf der andern Seite, gerade in dem wichtigften 
Theil der Schöpfung, unter den Menfchen, fehr wenige feiner 
Achtung und Yiebe würdig. Hier find ihm Alle unter feiner 
Borftellung und Erwartung, fo wie jene Dinge feine Borftel- 
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lung übertreffen. Aus viefer Lage des Gemüths entfteht zuerft 
Hang zur Einſamkeit und zu bloßen ungefelligen Nachdenfen; 
zweitens Mangel an öftern angenehmen und das Gemüth er— 
beiternden Eindrücken, die aus der Achtung und Liebe gegen 
Andre entipringen; drittens Haß und Widerwillen diefer An— 
dern gegen den, von dem fie fich jo unbillig verachtet fehen, ohne 
daß fie feine grögern Vollkommenheiten Fennten oder Genuß 
davon hätten; viertens gegenfeitiger verftärfter Abfcheu auf 
Seiten des Stolgen. Und nun laffen Sie fo ein Herz, das 
gegen die todte Natur empfindlich, gegen die Menfchen erbit- 
tert, gleichgültig oder ftolz ift; lafjen Sie es nun noch von einer 
heftigen Liebe angegriffen werden, und darin unglüclich feyn: 
was bleibt wohl übrig? Ginen einzigen Menſchen hatte der Un— 
glückliche nun gefunden, der ihm recht werth war; dieſer Mensch 
ift dahin. Unter dem übrigen großen Saufen bejinnt er ſich 
auf nichts jo Schätzbares, das ihm dieſen DVerluft erträglich 
machen fünnte. Gr weiß, er wird nicht von ihnen geliebt. Die 
einfame, todte, ftille Natur feheint ihm viel edler und größer. 
Sp wird aljo die ganze Empfindlichkeit des Herzens darauf ge— 
fpannt, das menfchliche Leben, fo wie wir es jest haben, zu 
haſſen, und nur die Exiftenz der Natur zu lieben, mit der wir 
uns im Tode zu vereinigen fcheinen. — — 

Man hat die Leiden Werthers hie und da für ein gefähr- 
liches Buch gehalten, das zum Selbjtmord verführte. Ihre 
Gedanken hierüber find richtig. Zum Selbftmord wird man 
ſchwerlich verführt. Aber dennoch kann es nie ganz gleichgül= 
‚tig jeyn, was für Meinungen über diefen VBunet der Menſch 
‚bei ſich feftgefeßt hat; ob folche, Die die Leidenschaft begünfti= 
‚gen, oder folche, Die ich ihr entgegenfegen, und fie, wo nicht 
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eritieken, doch aufhalten. Und wenn viefes ift, fo war e8 frei= 
lich Unrecht, die ſpitzfindigſten Scheingründe für die That mit 
aller Stärfe der Beredtſamkeit Yorzutragen, indeß die wahren 
Gründe dawider Üübergangen oder ungefchieft verfochten wur— 
den. Jede That ift aus einen doppelten Geſichtspuncte zu bes 
trachten: aus dem einen, wenn ſie begangen worden ift; aus 
dem andern, wenn fie begangen werden joll. Beide Geſichts— 
puncte find wichtig. Wer mir Die ganze Entjtehungsart einer 
verwerflichen Handlung zeigt; wer mir aus dem Charakter, aus 
der Lage des Menfchen die Gründe derfelben entwicelt; wer mir 
die Fehlſchlüſſe, die irrigen Grundſätze aufderkt, denen gemäß er | 
verfahren iſt: der verdient meinen aufrichtigften Danf; denn er 
befördert meine Kenntniß des Menfchen, meine Liebe des Men— 
ſchen, meine Duldſamkeit, meine Klugheit. Aber nie muß er 
dabei ven andern Gejichtspunet vergeflen; Das beißt, er muß 
mir die Fehlſchlüſſe als Fehlichlüffe, Die irrigen Begriffe als ir— 
rig, Die falfchen Gründe als falfch, und die daher entſpringen— 
den verwerflichen Handlungen als wirklich verwerflich zeigen. 
Diefes nicht getban over nicht genug getban zu haben, ift wohl 
der größte Vorwurf, den man dem Verfaſſer der Leiden Wer— 
thers machen kann, und gegen den er fich vielleicht am wenige 
ſten rechtfertigen ließe. — — 





Ehr. Garde. 


— — 





Drittes Stück. 


Die Höhle auf Antiparos 


Hr von Millwitz war einer der liebenswürdigſten jun— 
gen Edelleute in Liefland. Da er fich ven Wiffenfchaften mit 
eben fo viel Fleiß, als Talenten gewidmet hatte, fo war er ein 
Mann von ausnehmender Gefchieklichfeit geworden: gleichwohl 
war er in jeden Anfuchen um eine bürgerliche Bedienung uns 
glücklich. Er faßte endlich, theils aus Unmutb, theils um fich 
zu empfehlen, einen furzen Entfchluß, und nahm Dienjte auf 
der ruſſiſchen Ilotte, Die eben damals in den Archipelagus ſe— 
geln wollte. Diefer Entſchluß Eoftete ihm um jo weniger, da 
er bei großem natürlichen Muthe, ein brennendes Verlangen 
hatte die Welt zu jeben. 

Seine unaufbörliche Umpäplichkeit, und der Nath der Aerzte, 
die ihm die Seeluft nicht zuträglich fanden, nötbigten ibn bald, 
wieder umzufehren. Gr ging auf feine Güter nach Liefland, 
und befuchte hier oft ven Baron von B**, deſſen Nitterfig 
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nur einige Meilen von dem feinigen lag. Das Bedürfniß des 
Umgangs machte zwei Menfchen auf dem Lande zu Freunden, 
die es in einer Sauptftadt nie würden geworden ſeyn. 

Einf, da Millwitz zu dem Baron unvermutiset hereintrat, 
warf Diefer, im Entgegeneilen, ein Buch aus der Sand, worin 
er eben gelefen hatte. — Etwas Neues? fragte ihn Millwitz, 
der jet auf die Yectüre um fo begieriger war, da es ihm an 
allem guten Umgange feblte. 

Neu oder alt! wie Sie wollen! — Für mich freilich noch 
neu; aber für einen fo großen Leer, wie Sie, vermuthlich ſchon 
alt. — Eben wollte es Millwitz aufheben, als es der Baron 
ihm mit einer luſtigen Miene wegriß, und ihn mit vieler Selbſt— 
zufriedenheit fragte, für was für ein Buch er's wohl halte? 

Sch wette, Baron, daß e3 ein verliebter Roman ift. 

Gi denkt Doch! weil ich e8 leſe. — Aber, mein Herr Ges 
lehrter, dasmal irren Sie Sich. Rathen Sie beffer! 

Eine Reifebefchreibung? — und fchon wollte Millwig be= 
gierig zugreifen — oder wohl gar — — Doch nein! das darf 
man bei Ihnen wohl nicht erwarten. 

Mas nicht? Was Darf man bei mir nicht erwarten? — 
Sie bilden Sich Doch nicht ein, daß Sie der einzige denkende 
Mann bier in Liefland find? 

Da wär’ ich ſehr unverfchämt. Bin ich denn nicht bei Ihnen? 

Spötterei! Spötterei! Ich verftehe. — Aber, was man nicht 
iſt, kann man werden, und ich Dächte immer, ich wäre auf gu— 
tem Wege dazu. — Bhilofophie, Freund! Philoſophie! — in= 
dem er ihm das Buch mit triumpbirender Miene vorbielt. — 
Und das wahrhaftig nicht yon der Oberfläche! Aus der ef 
ften Metaphyſik! 
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Wier? Das ſollte mir leid thun, Baron. Das wäre ein Zei- 
hen vor Ihrem Tode. — Gr nahm es ihm ab, und erftaunte 
nicht wenig, als es das berufne Systeme de la nature war. 

Iſt es möglich? Sie lefen ein Werk wie dieſes? 

Alto Eennen Sie's doch? — 

Bon Livorno ber! Ein Engländer lieh es mir, da ich frank 
war. — 

Nun? und fanden Sie's nicht wirklich vortrefflich? 

Bortrefflih? Ein Buch von folchen Grundſätzen, vortrefflich! 

Sch meine, in der Schreibart, im Vortrag. 

Was thut ver Vortrag, Baron? — Ein Gift, das durch 
feine Süpigfeit den Gefchmad reizt, ift nicht weniger Gift, und 
man muß nur um defto mehr davor warnen. — In aller Welt! 
wie find Sie auf diefes Buch verfallen? 

Je nun, wie? — Sehr natürlich! — Man machte viel Auf- 
hebens davon. Jch fragte von ungefähr darnach, und da war's 
nicht zu haben. Das machte mich hitzig darauf. — Endlich, 
da e3 ich fand, ließ man mich's theuer bezahlen. Es Eoftet 
mich, wie es da ift, fechs Rubel. 

Nun, beim Simmel, Baron! ich wollte, Sie hätten Ihre 
ſechs Rubel einem Armen, oder — — hätten fie einem Mäd— 
chen gegeben. Eins ift nicht jo fchlimm, ald das andre. 

Pfui, Millwitz! pfui! Sie reven ja, wie ein Pfaffe — und 
— machen's auch, wie ein Pfaffe. — Erft genießen die Herren 
felbit, und nachher, wenn wir armen Laien nun auch genießen 
wollen, find wir verdammt. — Warum denn nicht lefen? Ha— 
ben doch Sie es gelefen! 

Guter Baron! Ich und Sie, ift ein Unterfchied. — Hätt 
ich nie trockne deutſche Metaphyſik gelefen, fo würd’ ich mich 
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vor der beredten frangöfifchen fürchten. — Sagen Sie mir, wie 
Eonnten Sie, bei Ihrem Abſcheu vor aller Anftrengung, bei ' 
Ihrer Unluft zu allem tieferen Nachdenken, bei Ihren wirklis 
chen Mangel an den vielen Kenntniffen, die fo ein Buch vor— 
ausjeßt: wie fonnten Sie auf den Gedanken Eommen — — 
Je nun — die Wahrheit zu jagen — man fit in Gefelle | 
fchaft von euch Herren immer da, wie ein Oelgötze. Man muß 
doch einmal mitjprechen können. 
Mitiprechen, Baron! — Für das was Sie aus diefem Buche 
mitjprechen können, wäre Zuhören bejjer. — Und leider! — | 
auf Gegenftände dieſer Art fällt die Rede fo felten. 
Sp muß man fie darauf bringen, zum Denfer! 
Um fich ein Anfehn zu geben! Nicht wahr? 
tun ja! Warum nicht? — Sie ftellen Sich, als ob ich 
Wunder was für Gefahr Liefe. Sch ſehe da feine. — Dan 
amüftrt fich, man Lief’t, man denft nach — 
Wenn man fann, guter Baron. — Und wenn man's nicht 
recht kann; jo wird man ungewiß, läßt jich Hinreißen, giebt | 
Beifall; verliert feinen Glauben an Gott, feine Beruhigung, 
feine Tugend vielleicht: — und das alles iſt Kleinigfeit. Nicht? 
— Hören Sie, Freund! Das Feuer in Ihrem Kantine will aus= 
gehn, und mich friert hier bei Ihnen. Ich dächte, wir vermehr— 
ten die Flamme. ; 
Wetter! ſchrie der Baron, der noch zu rechter Zeit zugriff; 
find Sie bei Sinnen? — Verzeihen Sie, Millwitz! — indem 
er fich ein wenig wieder erholte — aber man heizt eben nicht 
mit ſechs Rubeln, wenn man’s mit einer Kopefe fann; und das 
Buch — das Buch ift nun einmal mein! Ich wills leſen. — 
Zu Ihrem DBerverben vielleicht! 
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Ach Poſſen! Poſſen! — Gefegt nun auch, ich werde ein 
Atheiſt; was ift’3 mehr? — Wenn ich's bin, fo laſſe ich mei— 
nen Pfarrer rufen; der widerlegt mich aus Gottes Wort, und 
ich werde wieder zum Chriſten. — — Kommen Sie! Kom— 
men Sie! — Wir fegen ung bier an den Kamin; ich mache 
Ihnen, weil Sie doch froftig find, Feuer: und friert Sie dann 
noch — nun gut! — Gr flingelte, und befahl eine Flaſche 
Burgunder. 

O Liebiter Freund! fing er dann wieder mit einem Seuf- 
zer an: Sie find gereif't; Sie haben die Welt gefeben. Was 
war ich Doch für ein Thor, daß ich nicht mitging! — Tau— 
ſendmal babe ich's ſchon feit Ihrem letzten Befuche mir ſelbſt 
gefagt; denn was Sie mir da erzählt Haben — die ganze Zeit 
iſts mir nicht aus dem Sinn gefommen. Ihre ganze Fahrt 
babe ich mitgemacht; alle Abende, wenn ich zu Bette gebe, fchiffe 
ich mich im Hafen von Livorno ein, und wache Morgens im 
Archipelagus wieder auf. — Guter, beſter Millwitz! Noch mehr 
folche Gefchichtchen! Noch mehr! 

Aber ich weiß feine mehr. 

Gi was? Sie müſſen noch willen. — Da! frifchen Sie 
Ihr Gedächtniß auf! — denn eben war der Burgunder gefom- 
men. — — Auf der See, glaube ich, waren wir fertig; die 
Türkiſche Flotte Hatten wir zu Pulver verbrannt: nunmehr, 
dächte ich, jähen wir ung im Lande um. — Ein herrliches 
Land vermuthlich? — 

Geweſen, Baron! — als noch Freiheit und Wiſſenſchaft 
darin wohnten. — Aber auch jetzt — — Doch was ſoll ich 
Ihnen erzählen, da wir gar nicht hineingekommen? — 

Nicht hineingekommen! Sie haben doch etwas geſehen. 
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Nicht viel mehr, als die Infeln. | 
Nun? Und die Infeln? — indem er feinen Stuhl näher 


an den Tifch rückte, und fich, begierig binüberbeugte. | 


Die enthalten jo viel Merfwürdiges eben nicht. Denn die 
Menfchen — — 

Ach, die Menfchen! die Menfchen! — die werden die Köpfe 
oben und die Füße unten haben. Nicht wahr? — Er belohnte 
fich für feinen Wit durch ein Glas Burgunder und ein lau— 
tes Gelächter. — Nein, etwas anders, Freund! etwas anders! 
Sp etwas, wie jüngft! von Attafen, von Meerjtrudeln, von 
feuerfpeienden Bergen! Sp etwas, Das grauen macht! In der 
Melt hör’ ich nichts lieber. 

Ein Beweis, daß Sie Herz haben, Baron! — Er lächelte, | 
— Aber wirklich; ich wüßte doch etwas. — Sie haben ver— 
muthlich von einer Inſel Antiparos gehört? 

Sch werde Doch! — Yon jo einer berühmten Infel! 

Nein, wenn Sie fchon allzuviel davon gehört haben, jo 
komm’ ich zu ſpät. Denn jo werden Sie auch fehon wifjen, 
was die Natur dort für eine Höhle gebaut bat. | 

Eine Höhle? Hat die Natur dort eine Höhle gebaut? — 
Nein, bei meiner Seele! davon weiß ich noch nichts. — Man 
lebt ja bier auf dem Lande. Was weiß man da von der Welt? 
— Gütiger Gott! was erfährt ein Landjunfer Neues? 

Nun nun, Baron! Sp gar neu ift nun diefe Neuigfeit eben 
nicht. — Millwis fing hierauf an, und führte den Baron in 
einer weitläuftigen Befchreibung durch Die prächtige, mit Pfei— 
lern unterſtützte und mit Infchriften verfebene Höhle dieſer In— 
fel, Bis zum Durchgang zu der merkwürdigen Grotte, in vie 
einft Nointel und nachher Tournefort mit fo viel Gefahr 
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binabftiegen. Der Baron horchte ihm jedes Wort von den 
Lippen, mit aller der Begierde, womit er in feiner Kinpheit auf 
die Gefpenftergefchichtchen feiner Amme mochte gehorcht haben. 

Nun, Millwitz? Nun? — 

Der Boden, auf dem wir gingen, ward nun immer ab» 
ſchüſſiger und abſchüſſiger. Endlich kamen wir an ein finfteres 
Loch, wodurch wir nicht anders als gebückt, und bei dem Scheine 
der Fackeln, kommen fonnten. — Bereiten Sie Sich, eine der 
gefährlichiten Unternehmungen zu hören, Die ich mir weniger 
zur Ehre als zum Vorwurf mache, und an die ich nie ohne 
Schaudern zurückdenken kann. 

Der gute Baron war ſchon mehr als zu ſehr bereitet. Er 
ſaß mit offnem Munde da, und fühlte ſchon alles Grauen des 
Schreckens in ſeinen Haaren. 

Wir hatten, ſogleich an dem Eingange, ein Seil befeſtigt, 
und ſtiegen durch Hülfe deſſelben in die erſte Tiefe, die ſchon 
ſchrecklich genug war. Aber wie weit ſchrecklicher war noch 
die zweite, in die wir halbliegend gleichſam hinabrutſchen muß— 
ten! Ein Menſch von nur etwas ſchwächern Nerven, als ich, 
würde durch Einen Gedanken an die Untiefen, die zu meiner 
Linken lagen, und vor denen ich ſo nahe vorbei mußte, dtehend 
geworden ſeyn, und gelegen haben. 

Der Baron hielt die Hand vor die Augen. — 

Und was meinen Sie, Freund? Eben auf den Rand dieſer 
Abgründe, der ſchlüpfrig wie Eis, und alſo äußerſt gefährlich 
war, festen wir eine Leiter an, auf der wir einen völlig ſenk— 
rechten Felſen hinanfletterten — freilich mit ein wenig Angft 
und Herzklopfen; das können Sie denken. 

' Der Baron fprang auf, ſetzte jich aber fogleich wieder nieder. 
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Was it Ihnen, Baron? 

Nichts, Milwis! nichts! — Bloß mein elender Kopf — — 
Soll mich Gott verdammen, lag ich nicht in Gedanken fchon 
unten! — Nur weiter! 

Ich rutichte hierauf, mit etwas weniger Gefahr, meiter fort; 
aber, da ich nun eben glaubte jicher auftreten zu fünnen, kam 


die fchreelichite Stelle, und ohne das Zurufen meiner Weg 


weiſer hätt! ich unfehlbar den Hals gebrochen. — 

Hier hielt der Baron wieder ganz jichtbar den Odem an, 
und alle Musfeln feines Geſichts waren in Arbeit. — 

Wir fanden eine Leiter, Die aber fchon jo alt und morſch 
war, daß ſie bei dem erjten Tritt darauf würde zerbrochen 
ſeyn. Wir bedienten uns Daher einer neuen, die wir eben zu 
diefem Ende mit und genommen hatten. — Dann mußten wir 
ung wiener an ein neues Seil hängen, und dann, nachdem wir 
noch eine Zeit lang, bald auf dem Bauche, bald auf dem Rücken 
fortgeglitten waren, ſah ich mich endlich zu meinem größten 
Vergnügen in der Grotte, um die ich jo vieles gewagt hatte. 

Endlich! — Nun, Gott fei gelobt! — Und was fanden 
Sie denn in der Grotte? 

Je nun — fie war denn Doch immer ganz artig. 

Aber zum Henker! mas gab es denn mitzunehmen? 

Wie Sie fragen! — Gar nichts! 

Gar nichts? — mit einem Ton der Vermunderung. — 
Und famen Sie denn glücflich wieder heraus? 

Ich muß Doch! Sonft tränf ich hier fchwerlich Burgunder. 

Nun, das ift wahr! das ift wahr! — Aber wenn Sie 
denn nun gejtürzt wären? wie da? 

Sp hätt’ ich mir einen Arzt rufen laſſen. 


X 


— 
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Ja, der würde Ihnen nachkriechen, zum Teufel! Es mag 
auf Antiparos treffliche Aerzte geben. — Und wenn Sie nun 
gar den Hals darüber gebrochen hätten? In fo einer Tiefe! 

Millwitz lachte. — Ueber die große Gefahr! — Gleich- 
wohl, Baron; beim Wiederberauffteigen gings ärger, als beim 
Hinunterfteigen. Da hätte Nath dazu werden fünnen. — — 
Mehr als einmal glitt ich auf den fchlüpfrigften Felfenftücen, 
und gerade an den gefährlichiten Stellen hintenaus; Doch war 
dies alles noch nichts gegen Das, was mir auf der Leiter wi— 
derfuhr. — Sie erinnern Sich Doch? — auf der Yeiter, Die 
wir an den jenfrechten Selen lehnten! Denn hier — — 

Der Baron hatte von neuem Schwindel. Gr froch, mit 
zufammengebiffenen Lippen und zurücdgebaltenem Odem, ganz 
in ſich ſelbſt zuſammen; gleich einem Menschen, der von einer 
Höhe herabjtürzt. — 

Hier brach mir zu meinem größten Schrecken die eine Sproſſe, 
und wenn ich mich an den obern nicht noch gehalten hätte — — 

Gott und Vater! fchrie Der Baron, indem er ihn hitzig 
beim Arm ergriff, als ob er den Fall hätte verhindern wol- 
Ten. — Millwitz lachte, fuhr noch eine Zeit lang fort, und en- 
digte Dann jeine Erzählung mit den Worten: Ich bin oben, 
mein Sreund. 

Der Baron fuhr auf, daß die Gläſer tanzten, und ftürzte 
‚fait, vor Sreuden, den Tifch über den Haufen. 

Sind Sie? find Sie wirklich wieder oben? — wieder auf 
‚feitem Groboden, Freund? — Nun, dem Simmel fei Danf! 
— indem er ibn hitzig umarmte. — O, bleiben Sie immer 
oben, und hole ver Senfer alle unterirdische Klüfte! — Blei— 
‚ben Sie oben, Treund! oben! — 
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Ihre Freude macht Sie mir liebenswürdig, Baron! 

Sa, beim Simmel! ich liebe Sie. — Ich liebe Sie, wie ich 
mein Leben Tiebe; und wiſſen Sie, daß ich Ihnen vor lauter | 
Liebe gram bin, weil Sie mir in die verdammte Höhle fties 
gen? In ein Loch, worin Sie alles verlieren und nichts gewinz | 
nen Eonnten! — Welcher Teufel mußte Sie denn hineinführen? 

Die Neugier, Baron. — Man lebt ja in der Welt, um jich 
umzufehen — — 

Aber nicht mit fo viel Gefahr! — Sehen Sie Sich) ſonſt 
wo um! Warum eben auf Antiparos? 

Es giebt ein Anſehn. Man ſchließt auf Herz, lieber Barom. | 
— Und was ift’3 denn nun endlich? Man befriediget feine‘ 
Neugier, man fteigt hinab, ſieht die Grotte ein wenig an — — 

Und bricht den Hals! — Weiter nichts! 

Alfo, Baron — wenn Sie wären zugegen gewefen; Sie 
hätten mich wohl ſchwerlich hineingelafien? — | 

Ich Sie? Beiden Haaren hätte ich Sie zurückgehalten. — 
Er ftand auf, und gab ihm die Hand. Ja, beim Himmel, Mile 
witz! und wenn ich mich hätte mit Ihnen fchießen jollen! Bei’ 
den Haaren hätte ich Sie zurückgehalten. | 

Wahrhaftig? — Dann muß ich mich fhämen, daß Sie 
mehr Liebe gegen mich hätten beweifen wollen, als ich gegen 
Sie bewiefen. — Sie haben einen fchwachen Kopf, wie Sie 
fagten? 

Den hab’ ich! Warum? 

Sie haben Anwandlungen vom Schwindel? 

Dann und wann! — 65 erinnert mich meiner Jugend» 
fünden. 

Nun gut! — Und wenn ich mich mit Ihnen fchießen ſollte, 
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Baron! — Er ſtand auf, kam zurück, und das Systeme de 
la nature lag im Feuer. 

Der Baron war zu fehr erftaunt, ald daß er fich fogleich 
hätte fallen können. Endlich griff er in die Flamme; aber zu 
ſpät. Das Bud) war fchon zur Hälfte verzehrt. — Serr! fing 
er Darauf nach einigem Stillfchweigen und voll Erbitterung 
an: Lehrt Sie das ein guter Geift, oder der Teufel? — 

Der Geift der Freundfchaft, Baron, ift ein guter Geift. 
Sie waren für meine Grhaltung beforgt; es ift Pflicht, daß 
ich's für Die Ihrige fei. 

Was wollen Sie aber? — Sie in ihrer verdammten Höhle 
eonnten den Hals brechen; und ih — — 

Und Sie? — Sie fonnten noch weit etwas Aergeres — 
weifelmüthig an einem Gott und einer Vorfehung werden; 
einer Tugend, die ohnedies Schon auf fehwachen Füßen fteht — 
verzeihen Sie, Breund! — noch vollends alle Feftigfeit neh— 
men; Die Gründe feiner Beruhigung im Unglücke und im Tode 
yerlieren; kurz, alles verlieren, was für ein denfendes und hin— 
fälliges Gejchöpf, wie der Menfch, das Größte und Wichtigfte 
ft: — das, Baron — Das nenne ich mehr, als ven Hals 
brechen! — 

Sie ſchwärmen. Verlier' ich’3 denn fihon? — 

Sie könnten's verlieren. Sie Flagten über Schwachhei= 
tem des Kopfs, über Schwindel. — Für fo einen Kopf ift das 
Systeme de la nature nicht gefchrieben. Es verlangt fefte 
Nerven, und einen dreiften Blick in vie Tiefe. Wem ver fehlt, 
der möchte jo leicht nicht wieder herausfommen. — — Der 
Fall hat viel Aehnliches, Baron. In meiner Höhle, wie Sie 
jagten, war nichts zu gewinnen, aber alles zu verlieren: in 
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den Speculationen dieſes Buchs ift für Sie auch nichts zu ges 
winnen, aber alles zu verlieren. — — Und um die Aehnlich- 
feit auch bis auf den Scherz auszubdehnen: fein Arzt, glau— 
ben Sie, würde mir nachgefrochen feyn mir zu helfen; und 
Ihnen Ihr Pfarrer? — Ah der ehrliche Mann! — Der würde, 
Ihre verunglückte Seele Gott Befehlen, vor Ihrer Höhle ein 
Kreuz Schlagen, und geben, daß er fortfime — 

Der Baron mußte nachdenfend geworden ſeyn, denn er blieb 
ernſthaft, ob es gleich über fein Lieblingsthema, den Pfarrer, 
berging. — Herr von Millwitz reichte ihm mit aller Wärme 
der Freundſchaft die Sand: 

Sie erfennen, daß ich Sie liebe? — 

Mein Ireund! — und die Thränen ftanden dem Baron 
in den Augen. — 

Nun, jo hören Sie mich! Sie befehworen mich mit der 
edelſten Site, nie wieder in eine Höhle zu fteigen, und bier 
meine Sand! ich will folgen. — Aber nun muß ich auch Sie 
befchwören: Bemengen Sie Sich nie wieder mit Büchern, Die 
Gott und Vorſehung vom Throne ftürzen. Bleiben Sie im: 
mer, ftatt Sich in jene trübe Dunfelheiten zu vertiefen, an dem 
bellen Tageslicht des allgemeinen Menfchenverftandes, und ſtat 
Sich an einem morfchen Seil über Abgründe binzubängen, au 
dem feiten, fichern Boden der Empfindung und des Gewiſſens! 

Der Baron umarmte ibn, und verſprach es. — Aber, fuh 
er fort: meine beiten Sahre babe ich nun einmal verträumt 
Ih bin ein Dummkopf — indem er fich vor die Stirne fehlu 
— und es ärgert mich, daß ich's bin! Soll ich denn immer 
fort einer bleiben? — 

Sie jollen Iefen, Baron. — Es giebt der Kenntniſſe vi 
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die einen achtungswürdigen Mann machen; aber freilich, ift die 
eine mehr als die andere werth. — Ihre Begierde nach Wif- 
jenfchaft, wenn es wirklich dieſe Begierde war, hat feine üble 
Richtung genommen, und es ift meine Pflicht, daß ich Sie un— 
terjtüße. 

Er fchiekte ihm den Tag darauf den Neimarus. 


BEE din — 


Viertes Stud. 


Bayle an Shaftesbury’). 


Mylord! 


E⸗ geht noch immer nicht beſſer mit meiner Geſundheit: der 
trockne Huſten, der ſich ſchon ſeit geraumer Zeit bei mir ein⸗ 
gefunden, und der in meiner Familie beinahe erblich iſt, hat 
wirflich meine Bruft angegriffen. Ich Liege nun hier auf mei— 
nem Lager, und leide von Meattigkeit, Schmerzen und Schlafe 
lofigfeit; vorzüglich aber von der Unthätigfeit, deren ich fo gar 
nicht gewohnt bin. 

Daß ich mein Lebensende als nahe und gewiß anfehen muß, 
das beunruhigt mich wenig. Da ich einmal außer Stande bin‘ 
zu arbeiten, jo kann mir das bloße Leben fo viel nicht werth 


*) Diefer und der folgende Brief find an die wirfliche Correspon— 
denz zwifchen den beiden berühmten Schriftitelleen angehängt. Man 
fehe Leitres de Mr. Bayle, T. III, am Ende. 

Anm. d. 9. 
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feyn. Nur Einen Kummer hab’ ich noch auf dem Kerzen, und 
diefen kann ich allein in Ihren Schooß ausfchütten. Ich ehe 
nun gewiß voraus, daß ich die Welt werde verlaffen müffen, 
ohne dasjenige gefunden zu haben, was ich mein ganzes Le— 
ben hindurch fo eifrig gefucht babe. Ich darf Ihnen wohl nicht 
erſt jagen, Mylord, daß es die Wahrheit war, die ich fuchte, 
und von deren weitern Grforfcehung ich nun abftehen muß. 

Wenn ein Gott ift; woher rührt denn das Uebel in der 
Melt? — Welches iſt das unfichtbare und unbegreifliche Band 
zwiſchen Körper und Seele? — Welches find die allgemeinen 
Geſetze der Körpermelt, und wie bangen fie mit den Weltbege- 
benheiten zufammen? — Sehen Sie: fo ſchwere und fo wichtige 
Fragen bleiben mir noch zurück; und ich habe feine Zeit mehr, 
fie zu beantworten. 

Derzeihen Sie, Mylord, den Klagen eines Sterbenven, der 
ſich noch glücklich glaubte, fo lange er hoffen durfte. Ich be— 
finde mich jet an der Scene meines Lebens, wo ich das ganze 
Schaufpiel deſſelben überſehen kann. Es bat die Entwickelung 
nicht gehabt, auf die ich gehofft hatte, und deren Erwartung 
mich unter Sorgen und Kummer zu tröſten und hinzuhalten 
pflegte. Ich muß alſo urtheilen, daß ich vielleicht meinen gan— 
zen Lebensplan übel angelegt habe. Ich hätte vielleicht gleich 
Anfangs wiſſen ſollen, daß die Wahrheit eine erträumte Göt— 
tinn iſt, die von den Opfern, welche wir ihr bringen, nichts 
weiß, fie nicht belohnt, nicht verdient. Dann hätte ich mich 
nicht jo, wie ich gethan, vor der Knechtichaft des Geiftes ges 
jheut, meine Gedanfen in die Feſſeln eines Glaubensiyftens 
ſchmieden zu laffen; ich hätte, um die Unabhängigkeit meines 
Verftandes zu bewahren, die mir fo Eoftbar und zur Unter 

a 
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fuchung ver Wahrheit fo unentbehrlich fchien, nicht mein erſtes 
Vaterland, das Vergnügen unter meinen nächjten Verwandten 
und Freunden zu leben, nicht alle häusliche Glückſeligkeit aufs 
geopfert, und ein mühfeliges, abbhängiges, einfames und fors 
genvolles Leben einem bequemen, rubigen, jorgenlofen und ge= 
felligen vorgezogen: ich wäre in Frankreich ein Katholif, in 
Holland ein PBrädeftinatianer, und überall ver Meinung ver 
Mächtigen und Großen geweſen; ich hätte mich als jedermanns 
Freund, und jedermann fich als den meinigen erwiefen. 

Doch vielleicht ift e8 meine eigne Schuld, daß ich Die Ge— 
wißbeit nicht gefunden, die mich jest beruhigen würde. Viele 
leicht hab' ich mich nicht gehörig geftellt, um das Licht zu ſe— 
ben, das jo viele Andre zu ſehen vorgeben; vielleicht hab’ ich 
mich jelbft mutbwillig verblendet. — Muthwillig! Ich hoffe, 
Mylord, daß ich mich über meine Ehrlichkeit bei Ihnen nicht 
werde rechtfertigen Dürfen. Sie fennen mich, und Sie haben 
ein Derz, das die Derlegenbeiten eines Unterfuchers, der kei— 
nen feften Grund findet, wo er ausruhen kann, mitzufühlen weiß. 
Wie wohl ift dem undenfenden Nachbeter, der des Glücks ſei— 
ner Ueberzeugung ungeftört genießt! Wie oft bin ich in der Ver— 
fuchung gewefen, ihn wegen feiner Selbftzufriedenheit zu be— 
neiven, wenn mich ein Zweifel ergriffen hatte, der mir fpät die 
Ruhe der Nacht raubte, des Morgens mich frühe merkte, mich 
in der Ginfamfeit nagte, und in der Gefellfchaft mir die Miene 
eines Träumers oder eines Dummfopfes gab! 

Wenn der Zmeifel eine Folge von der Art meines Studis 
rens war, fo weiß ich nicht, wie ich demfelben hätte entgehen 
können. Noch bis jest bin ich überzeugt, daß ein Forſcher der 
Wahrheit alle Barteien anhören, daß er auf Fein Herkommen 
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und Anſehn ver Lehrer achten, daß er fich in alle Gefichts- 
puncte ftellen muß, um einen Gegenjtand recht kennen zu ler= 
nen, und ſich einer vernünftigen Ueberzeugung zu verjichern. 
Diefe Methode kann allerdings alte Lehrgebäude, worin wir fo 
bequem wohnten, wanfend machen, das Gemüth zwifchen Mei— 
nungen bin und ber werfen, und fo die Gewißheit, die man 
gejucht Hat, entfernen; allein welchen andern Weg joll der For— 
fcher betreten? was foll er tbun, um gewiß zu werden, als ler= 
nen und vergleichen? Ich babe gelernt und verglichen; ich habe 
mein ganzes Neben dazu angewandt, und Sie ſehen, wie weit 
ich bin. — O Mylord! verfühnen Sie mich, wenn Sie fünnen, 
mit mir jelber! heilen Sie mir einen Funken von dem himm— 
fifchen Lichte Ihrer feligen Gemißheit mit, das ich jo oft — 
ach! vielleicht zu voreilig — mit dem Namen einer edlen Schwär— 
merei belegte. 
J. A. Eberhard. 





Fünftes Stüd. 


Shaftesbury an Bayle. 


Mein theurer Sir! 


We gerne möchte ich Ihnen erſt von Ihrem Lager aufhel— 
fen, und dann, wie wir ehemals pflegten, ruhig mit Ihnen 
fortphiloſophiren! Doch Taſſen Sie uns thun was wir können, 
wenn wir nicht können was wir wollen. — Wie? Ein Leben 
wie das Ihrige, zugebracht in der Unterſuchung der Wahr— 
beit; das follte nicht Die beſte Vorbereitung zu einem ruhigen 
Tode ſeyn? Was Sie Ihr ganzes Leben hindurch jo edel be= 
fchäftiget bat, das follten Sie fterbend bereuen müfjen? 
Melches find denn die Fragen, die Ihnen noch zurück blei— 
ben; die Sie Sich noch nicht haben beantworten fönnen? Sind 
e3 Sragen, von deren Beantwortung die Einrichtung unfers Le— 
bens abhängt? ob Gott mächtig, weife, gut jey? ob wir ewig 
dauren werden? ob in der Tugend das höchfte Gut beftehe? — 
Sch würde begreifen, wie Sie unrubig feyn fönnten, wenn Sie 
mit dieſen Unterfuchungen noch nicht fertig wären. Aber müſ— 





Shaftesbury an Bayle. 39 


fen wir, um fie zu unfrer Zufriedenheit zu endigen, erſt in alle 
Staatögebeimniffe der göttlichen Regierung dringen? Muß Gott 
exit alle feine Maaßregeln durch den Ausgang gerechtfertiget ha— 
ben, ehe wir glauben dürfen, daß er ein guter Negent fei? Ich 
meines Theils traue es fogleich feinem Charakter zu, daß Al— 
les in feinem Reiche gut ſeyn müffe, und halte alles Böfe nur 
fir Schein, ver bald verſchwinden würde, wenn wir feinen 
ganzen Negierungsplan überfähen. Sie, mein Sreund, dach- 
ten nicht weniger gut von Gott; Sie betrachteten das Böſe, 
das Sie in der Welt wahrzunehmen glaubten, als Unfraut, 
welches von einem übelgefinnten Beinde ausgeftreuet worden, 
indeß Gott an der Einfchränfung und Ausrottung deſſelben ar- 
beite. Sie jehen, daß wir Beide und die Zweifel, die uns in 
dieſer wichtigen Unterfuchung beunruhigten, aufgelöft haben; 
nur jeder auf eine andere Art: die Wahrheit, die wir zu unſe— 


zer Ruhe bepurften, ift uns Beiden geblieben. Wenn das aber 
iſt, fo können wir viele verwickelte Erfcheinungen im Reiche der 


Natur und der Gnade unerflärt laſſen; wir können Die ganze 
Melt als den Brief eines weifen Mannes in geheimer Schrift 


anſehen, wozu wir den Schlüffel errathen müfjen. Der Eine, 
indem er in dem Buche der Natur lieſ't und auf die Erfchei- 
nungen in unferm Sonnenfyfteme fommt, nimmt die Bewe— 
‚gung der Erde, der Andere die Bewegung der Sonne zum Schlüf- 


fel; und ein jeder meint die Schrift zur Ehre ihres Urhebers 
entziffert zu haben. — Wir willen im Allgemeinen, wozu der 
Weltplan angelegt ift; wie aber die Ausführung dem Zwecke 
zuftimme? das ift uns oft ein Geheimniß. Das Erfte Iefen 
wir in der Ideenwelt, die und näher liegt, weil wir fie in un— 
ſerm eigenen Bufen finden; das Andere in ver finnlichen Belt, 
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wovon uns nur einzelne Anblicke der äußerſten Schale vergönnt 
find. Es ift das Beftreben des Unterfuchers, beide Fäden ſei— 
ner Erfenntniß zufammen zu bringen, und ſich aus der einen 
Welt in die andere einen Mebergang zu verfchaffen. Wenn er 
bier Schwierigkeiten findet, die ihm unüberfteiglich ſcheinen: wird 
er nicht wohl thun, wenn er ſich an das hält, was er als ges‘ 
wiß erfennt, und wegen des Mebrigen fich nicht beunruhiget? 

Ich weiß wohl, daß nicht Alle, die fich mit dem Philoſo— 
phiren abgeben, fo befcheiden denken; daß vielmehr ſehr Viele 
jich’S zur Schande rechnen würden, auch bei den ſchwerſten Fra— 
gen verlegen zu feheinen. Dieje Art Menfchen hüten ſich ſorg— 
fältig, mit den Gedanken Anverer befannt zu werden; jte müß— 
ten denn fchon zum Voraus wiſſen, daß e8 die ihrigen find. Es 
fommt ihnen mehr auf ihren Ruhm oder ihr zeitliches Glück, | 
als auf das Interefje ver Wahrheit felbft an; die Wifjenfchaft, 
wie die Tugend, ift ihnen, was den Kindern eine bittere Ar— 
zenei ift, von der fie nicht begreifen, wie man ſie ohne die Ru— 
the oder ohne etwas Zuder nehmen könne. Liebt man aber‘ 
die Wahrheit um ihrer felbft willen, jo wird man Alles herz 
lich umarmen, was uns zu ibr zu führen verfpricht; gefeßt, | 
daß wir auch eine Meinung, bei der wir uns wohl befanden, ' 
auf ewig darüber einbüßen jollten. 

Laſſen Sie uns indeß nicht erfchreefen, wenn uns dies in 
taufend Sachen, worüber Andre entfcheidend urtheilen, unges | 
wiß macht; haben wir doch die Sauptfache, alle Wahrbeit, wo— 
son die Einrichtung unfers Lebens abhängt, in Sicherheit. Nun 
können wir's rubig anfeben, wenn fich die Meinungen der Dogs 
matifer über Gegenftände der Neubegier auf taufendfältige Art 
durchkreuzen, es gelaſſen abwarten, für welche Seite der Strei— 
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tenden fich der Sieg erklären wird, und allenfalls, jo wie es 
uns unfre Ginficht räth, bald zu diefer, bald zu jener Partei 
übergeben. Sch glaube, daß, wenn e8 fo mit ung fteht, Die 
ſkeptiſche Laune uns gerade in die behaglichte Lage verſetzt. Was 
wir durch unfer ernftliches Forfchen herausgebracht haben, wird 
Zwar wenig, aber e8 wird das Nöthigſte jeyn, und wir wer= 
den es ficher befigen: in allem Uebrigen werden wir auf einer 
breiten bequemen Bahn wandeln, worauf wir, ſo weit es nö— 
thig ift, zur Nechten und zur Linken ausbeugen Eönnen. 

Hören Sie alfo auf, mein theurer Sir, Sich über eine 
Gemüthsfaffung Vorwürfe zu machen, welche die einzige gute 
ift, worin fich der Weltweife gegen die Wahrheit befinden Fann. 
Wehe ihm, wenn fein Kopf jo voll Lehrſätze und Meinungen 
ftecft, daß nicht noch ein Fleckchen für den Zweifel übrig ges 
laſſen ift! Oder glauben Sie, daß der in der That und gründ— 
lich überzeugt fei, der fich vor den geringjten Zweifel fürch- 
tet? Die Meiften verbieten fich alles Zweifeln recht gefliffents 
lich; fie beforgen zu ertrinfen, wenn fte fich einmal dem Strom 
der Vernunft überließen. Yieber halten fie fi) an jeden Zweig 
ſchwacher Hypotheſen, ebe fie e8 wagen, fich durch ihre eigene 
Kraft über der Fluth zu erhalten. Das ift die Denfungsart 
des eifrigiten Nechtgläubigen, wie des entjchlofienften Freigei— 
ftes. Beide fürchten fich, Durch den geringften Zweifel ihr Sy— 
ſtem gleichfam anzubrechen, um nicht am Ende die Kränfung 
zu haben, e8 gänzlich verzehrt zu ſehen. Der Eine bleibt alſo 
durchgängig gläubig, der Andere durchgängig ungläubig. — 
Wenn Sie das die Wahrheit Haben nennen, nun jo fann ich 
Sie nicht bedauren, daß Sie fte nicht haben. 

Aber Sie haben fie, die Wahrheit, die dem Menfchen er= 
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reichbar ift. Nicht die, Die bei dem Alhwiffenden wohnt; denn 
ihren Glanz können fterbliche Augen nicht faffen. Ihr ſchwa— 
cher falber Schimmer, der aus unermeplicher Verne unfre Tritte) 
in den Gefilvden der Nacht nur kümmerlich erleuchtet, ift Alles, 
was wir von ihr vertragen können; Alles, mas ung von ihr 
vergönnt ift. Sollen wir ung wundern; follen wir ung bes 
trüben, wenn bei jo zweifelhaften Lichte unfer Fußtritt irrt, 
oder wir des rechten Weges nicht gewiß find? 

Die Wahrheit ift fein nahes Ziel, das man erreichen fol, 
um dann ewig dabei auszuruhen. Sie ift für Menfchen nichts, 
als vollkommnere Erkenntniß. Sobald jich das Bedürfniß des 
Wiſſens in unſrer Seele fühlen läßt, ſobald wir die Sehnſucht 
in uns wahrnehmen, von den unzählbaren Problemen, die uns 
die Natur bei jedem Anblick vorlegt, das aufzulöſen was uns 
am nächſten liegt; ſo ſpornt die Unruhe unſers Geiſtes alle 
Kräfte der Seele an, uns durch die Schwierigkeiten der Un— 
terſuchung durchzuarbeiten, in der Hoffnung, jenſeit dieſer Dun⸗ 
kelheiten das volle Licht und unaufhörliche Ruhe zu finden. — 
Vergebliche Hoffnung! Neue Zweifel verwirren ung, neue Aufz‘ 
gaben reizen unfern immer regen Trieb nach Willen. Und fo 
werden wir von einem Ziele zum andern gelockt; mit ſtets neuer 
Sehnfucht, Die nie ganz betrogen und nie ganz befriediget wird, 
bis wir ung unvermuthet am Ende unfers Lebens, nicht aber’ 
unfrer Unterfuchung, befinden. Das ift das allgemeine Schick— 
fal aller Wahrbeitsforfcher; und wollen Sie Sich beklagen, 
tbeurer Sir, daß es auch das Ihrige ift? Wollen Sie mit dem 
Allerhöchſten rechten, daß er Ihnen einen Wahrbeitstrieb ges 
geben, der Sie elend mache, weil Sie ihn nicht befriedigen 
konnen? Sie werden beſſer von Gott denken, wenn Sie beſſer 
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‚von Sich Selbjt denken werden. Iſt denn mein Freund Bayle 
nicht ein edleres Weſen, als der Matrofe, der jich Durch Das 
Weltmeer von feinem Schiffe mit forttragen läßt, ohne fich je 
beunruhigt zu haben, nach welchen Gefegen es über vie Flu— 
then bingleitet? wie die große Weltuhr im unbegrängten Oceane 
ibm feine Stunden jchlägt, und wie ein Fernrohr am Simmel 
die Straße findet, die fein Schiff auf den Gewäſſern der Erde 
durchlaufen ſoll? — Seben Sie da die Auflöfung des ganzen 
Rätbfels! Die wonnevolle Ausficht auf Ruhe und Zufrieden- 
beit, wohin uns die enthülte Wahrbeit zu führen verbeißt, 
lockt aus einer ſchweren Unterfuchung in die andere. Wir fe= 
ben uns endlich am Ziel unfers Lebens, ohne vielleicht Diefe 
Ruhe gefunden zu haben; was wir aber gewiß gefunden ha— 
ben, ift die Erhöhung und Veredelung unfers Weſens, durch 
‚Erweiterung unfrer Kräfte und unſrer Erfenntniß. 

. Gönnen Sie Sich diefen Troft, auf den Sie fo gerechten 
Anfpruch haben! Sie werden mit Sic) Selbjt ausgefühnt fein, 
jobald Sie Muth haben werden Sich nach Ihrem Werthe zu 
ſchätzen. — Empfangen»Sie noch zum Schluß die tbeurejten 
erficherungen meiner gefühltejten Sochachtung; und wenn es 
die letzten ſeyn follen, die Sie bienieden von mir annehmen kön— 
nen, wenn Sie mir diefjeit des Grabes Feine Zeugniffe Ihrer 
Freundſchaft mebr geben follen: fo fei dies noch mein leßter 
irdiſcher Wunfch für Sie, daß Sie die Ruhe ſchon bier ganz 
finden mögen, die Sie in jenem Xeben gewiß erwartet. 


J. A. Eberhard. 
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Schstes Stüd. 


Tobias Witte. 


Her Tobias Witt war aus einer nur mäßigen Stadt ges 
bürtig, und nie weit über die nächften Dörfer gefommen. Den— 
noch hatte er mehr von der Welt gefeben, als mancher, der fein‘ 
Erbtheil in Paris oder Neapel verzehrt bat. Er erzählte gern 
allerhand Eleine Gefchichtchen, Die er jich bie und da aus eig— 
ner Erfahrung geſammelt hatte. Poetiſches Verdienſt hatten 
‘te wenig, aber deſto mehr praftifches, und das Beſonderſte an 
ihnen war, daß ihrer je zwei und zwei zufammengebörten. 

Einmal lobte ibn ein junger Bekannter, Herr Till, feiner 
Klugheit wegen. — 6i! fing ver alte Witt an und ſchmun— 
gelte: wär’ ich denn wirklich jo Flug? 

Die ganze Welt ſagt's, Herr Witt. Und weil ich es auch 
gern würde — — 

Je nun! wenn Er das werden will, das ift leicht. — Gr 
muß nur fleißig Acht geben, Herr Till, wie e8 die Narren 
machen. 
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Was! wie e5 die Narren machen? 

Ja, Herr Till! Und muß es denn anders machen, wie Die. 

Als zum Grempel? — 

Als zum Exempel, Herr Till: Sp lebte da bier in meiner 
Jugend ein alter Aritbmetifus; ein Dürres, grämliches Männ— 
chen, Herr Veit mit Namen. Der ging immer herum und 
murmelte vor jich felbit; in feinem Leben ſprach er mit feinem 
Menjchen. — Und einem in's Geficht jeben; das that er noch 
weniger: immer gueft' er ganz finfter in fich hinein. — Wie 
meint Gr nun wohl, Serr Till, daß Die Xeute den biegen? 

ie? — Ginen tieffinnigen Kopf. 

3a, es bat fich wohl! Einen Narren! — Su! dacht! ich 
da bei mir ſelbſt — denn der Titel jtand mir nicht an — 
wie der Herr Veit muß man's nicht machen. Das it nicht 
fein. — In fich ſelbſt hinein ſehen, Das taugt nicht; ſieh du 
den Yeuten dreiſt in's Geficht! Oder gar mit fich ſelbſt ſpre— 
chen; pfui! Sprich du Lieber mit Andern! — Nun, was dünkt 
Ihm, Herr Til? Hatt' ich da Necht? — 

Gi ja wohl! Allerdings! 

Abber ich weiß nicht. Sp ganz doch wohl nicht. — Denn 
da lief noch ein Andrer herum; das war der Tanzmeiſter, Herr 
Blink: der quefte aller Welt in’s Geficht, und plauderte mit 
Allem, was nur ein Obr hatte, immer die Reihe herum. Und 
den, Herr Till — wie meint Er wohl, daß die Yente den wies 
der hießen? 

Einen Iuftigen Kopf? — 

Beinahe! Sie hießen ihn auch einen Narren. — Hui! dacht! 
ich Da wieder; das ift doc drollig! Wie mußt du's denn ma— 
chen, um Elug zu heißen? — Weder ganz, wie der Herr Veit, 
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noch ganz, wie der Herr Flink. Erſt fiebft du den Leuten 
hübſch dreiſt in's Geficht, wie der eine, und dann ſiehſt vu 
hübſch bedächtig in Dich hinein, wie der andre. Erft ſprichſt 
du laut mit den Leuten, wie der Herr Flinf, und dann ins— 
geheim mit Dir jelbft, wie der Herr Veit. — Sieht Er, Herr! 
Till? So hab' ich's gemacht, und das ift das ganze Geheimnif. 

Ein andermal befuchte ihn ein junger Kaufmann, Herr 
lau, der gar fehr über fein Unglück Elagte. — Ei was? fing 
der alte Witt an und fehüttelte ihn: Gr muß das Glück nur) 
fuchen, Serr Blau; Er muß darnach aus jeyn. 

Das bin ich ja lange; aber was hilft's? — Immer komm 
ein Streich über den andern! Künftig leg' ich die Hände lie— 
ber gar in den Schooß, und bleibe zu Hauſe. — 

Ach nicht doch! nicht doch, Herr Flau! Gehen muß Er im— 
mer darnach, aber ſich nur hübſch in Acht nehmen, wie Er's 
Geficht trägt. 

Was? Wie ich's Geficht trage? — Ä 

Fa, Herr Flau! Wie Er's Geficht trägt. Ich wills Ihm 
erklären. — Als da mein Nachbar zur Linken fein Haus baute, | 
jo lag einft Die ganze Straße voll Balken und Steine und 
Sparren: und da Fam unfer Bürgermeifter gegangen, Herr 
Tri; Damals noch ein Glutjunger Rathsherr: der rannte, 
mit von fich geworfnen Armen, in’s Gelag hinein, und hielt 
den Nacken fo fteif, daß Die Naſe mit den Wolfen fo ziemlich 
gleich war. — Bump! lag er da, brach ein Bein, und hinkt 
noch heutiges Tages davon. — Was will ich nun Damit fa= 
gen, lieber Herr Flau? — 

Ei die alte Lehre! Du ſollſt die Nafe nicht allzuhoch tragen. 

Ja ſieht Er? Aber auch nicht allzuniedrig. — Denn nicht‘ 
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(ange darnach kam noch ein Andrer gegangen; das war der 
Stadtpoete, Herr Schall: der mußte entweder Verſe oder 
Sausforgen im Kopfe haben; denn er fehlich ganz trübfinnig 
inber, und guete in den Erdboden, als ob er bineinfinfen 
wollte. — Krach! riß ein Seil; der Balfen herunter, und wie 
ver Blig vor ihm nieder. — Vor Schrecken fiel der arme 
Teufel in Ohnmacht, ward Frank, und mußte ganze Wochen 
ang aushalten. — Merft Er nun wohl, was ich meine, Herr 
Sau? Wie man's Geficht tragen muß? — 

Sie meinen, fo hübſch in der Mitte. — 

Ja freilich! daß man weder zu Fe in die Wolfen, noch 
u scheu in den Erdboden jiebt. — Wenn man fo die Augen 
ein rubig, nach oben und unten und nad) beiden Seiten ums 
jerwirft: jo kommt man in der Welt fchon vorwärts, und 
mit dent Unglück hats fo Leicht nichts zu jagen. 

Noch ein andermal befuchte ven Herrn Witt ein junger 
Anfänger, Herr Wills; der wollte zu einer Eleinen Specula= 
ion Geld von ihm borgen. — Viel, fing er an, wird dabei 
ticht berausfommen; das ſeh' ich vorher: aber es rennt mir 
v von ſelbſt in die Hände. Da will ich's Doch mitnehmen. 

Diefer Ton ftand dem Herrn Witt gar nicht an. — Und 
vie viel, meint Er denn wohl, lieber Herr Wille, daß Gr 
raucht? — 

Ach nicht viel! Eine Kleinigkeit! Einhundert Thälerchen etwa. 

Wenn's nicht mehr ift; die will ich Ihm geben. Recht 
yern! — Und damit Er ſieht, daß ich Ihm gut bin, fo will 
ch Ihm obendrein noch etwas anders geben, das unter Brü— 
yern feine taufend Neichstbaler werth ift. Er kann reich das 
wit werden. — 
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Aber wie, lieber Herr Witt? Obenprein! — 

Es ift nichts. ES ift ein bloßes Siftörchen. — Ich hatn 
bier in meiner Jugend einen Weinhändler zum Nachbar, ein 
gar drolliges Männchen, Herr Grell mit Namen: der hatte 
fich eine einzige Redensart angewöhnt; die bracht! ibn zum 
Thore hinaus. 

Ei, das wäre! Die hieß? — 

Wenn man ihn manchmal fragte: Wie ftehrt's, Herr Grell? 
Was haben Sie bei dem Handel gewonnen? — Eine Kleinige 
feit, fing er an. Gin funfzig Thälerchen etwa. Was will‘ 
das machen? — Oder wenn man ibn anredete: Nun, Herr 
Grell? Sie haben ja auch bei dem Banferutte verloren? — 
Ach was? fagte er wieder. ES ift ver Rede nicht wertb. Eine 
Kleinigkeit von ein hunderter fünfe. — Er ſaß in ſchönen Umz' 
ſtänden, der Mann; aber wie gejagt! Die einzige verdammte 
Redensart bob ibn glatt aus dem Sattel. Gr mußte zum! 
Thore damit hinaus. — Wie viel war es Doc, Herr Wills, 
das Er wollte? 

Ich?— ich bat um hundert —— lieber Herr Witt. 

Ja recht! Mein Gedächtnig verläßt mich. — Aber ich hatte 
da noch einen andern Nachbar; Das war der Kornbändler, Herr 
Tomm: ver baute von einer andern Redensart das ganze große 
Haus auf, mit Hintergebäude und Waarenlager. — Was dünk 
Ihm dazu? — | 

Ei, um’s Himmels willen! Die möcht ich willen. — Die 
hieß? — 

Wenn man ibn manchmal fragte: Wie ſteht's, Herr Tonım? 
Was haben Sie bei dem Handel verdient? — Ach viel Ge! 
fing er an, viel Geld! — und da ſah man wie ihm das Herz 
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im Leibe lachte; — ganzer hundert Neichsthaler! — Oder wenn 
man ibn anredete: Was ift Ihnen? Warum fo mürrifch, Herr 
Tomm? — Ach! fagte er wieder: ich habe viel Geld verlo- 
ten, viel Geld! Ganzer funfzig NReichstbaler. — Er hatte Klein 
angefangen, der Mann; aber, wie gefagt, daS ganze große 
Haus baute er auf, mit Sintergebäude und Waarenlager. — 
Nun, Herr Will? Welche Nevensart gefällt Ihm nun beſſer? 

Ei, daS verfteht fich. Die letzte! 

Aber — ſo gang war er mir Doch nicht recht, der Herr 
Tomm. Denn er fagte auch: viel Geld! wenn er den Ar— 
men oder der Obrigkeit gab; und da hätt! er nur immer fpre= 
hen mögen, wie der Herr Grell, mein anderer Nachbar. — 
Sch, Herr Wills, der ich zwischen dem beiden Nedensarten mit— 
ten inne wohnte; ich babe mir beide gemerft: und da ſprech' 
(ch nun, nach Zeit und Gelegenbeit, bald wie der Serr Grell, 
nd bald wie der Herr Tomm. 

Nein, bei meiner Seele! Ich halt's mit Seren Tomm. 
Das Haus und das Wanrenlager gefällt mir. 

Er wollte alſo? — 

Viel Geld! viel Geld, lieber Herr Witt! Ganzer hundert 
Reichsthaler! 
Sieht Er, Herr Wills? Er wird ſchon werden. Das war 
yanz recht. — Wenn man von einem Freunde borgt, jo muß 
man fprechen, wie der Herr Tomm; und wenn man einem 
Freunde aus der Noth hilft, jo muß man fprechen, wie der 
derr Grell. 


Siebentes Stud. 


Die Eiche und die Eidhel”). 









Necht lange nach der Herausgabe des Buches, worin Herr 
Dutens die fänmtlichen Entverfungen der neuern Weltweifen 
ſchon in den Alten fand, befuchte er feinen Freund, den Mar— 
chefe Gemelli, auf deſſen unweit Turin gelegenen Landgute. 
Er traf ihn im Park, und das Gefpräch fiel, fogleich nach ven 
erſten Bewillfommungen, auf das Buch des Herrn Dutens. 

In der That, Herr Dutens; ich bin mit Ihnen mehr, ale 
mit Ihren Vorgängern, zufrieden. 3 fehlte faft allen, die 
ſich an dieſe Unterfuchung wagten, an binlänglicher Einfich! 


*) Plato fehrieb Sofratifche Gefpräche, noch bei Lebzeiten. des 
Sofrates. Was hat diefer junge Menfch mich nicht alles plauderr 
laffen!« fagte einſt Sofrates, da er eins diefer Gefpräche leſen hörte 
— Wenn Herr Dutens diefen Auffaß fehen und das Nehmliche fager 
follte, fo mag der Verfaffer es haben. Das wird jener ſchwerlich zu 
ihm fagen: Du bit nicht Plato; denn er würde ſich der Antwor 
ausfeßen: Dur bilt nicht Sofrates. 
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und Unyarteilichfeit. — Wer die Alten genugfam kannte, ver 
kannte die Neuern zu wenig; wer mit den Neuern vertraut 
war, der war es nicht mit den Alten. Jener wollte jich für 
feine gelehrten Nachtwachen durch den unmäßigen Werth bes 
lohnen, den er den Gegenftänden feines Fleißes gab; Diefer 
wollte jich, wegen feines Mangels an Gelehrfamfeit, eben durch 
feine Verachtung der Alten, rechtfertigen. — Sie wiſſen, wie 
das ift, liebfter Freund. Man ergößt jich über das was man 
bat, durch den Werth den man ihn giebt, und tröftet fich über 
das was man nicht bat, Durch den eingebildeten Unwertb. — 

Sie glauben alfo, daß ich beide Abwege vermieden babe? — 

Sp ziemlich! 

Daß ich gleiche Unparteilichkeit gegen Alte und Neue bewiefen? 
Gleiche wohl nicht. Aber doch mehr, als Andre, Herr Du— 
‚tens. — Auch) vereinigten Sie mehr, als Andre, jene zwiefache 
Kenntniß, Die zu fo einer DVergleichung notbwendig ift. 

Sie ſchmeicheln mir ſehr, Herr Marchefe. — Uber wenn 
‚ich Sie kenne, jo it eben Ihr Lob fchon die Vorbereitung zu 


‚Ihrem Tadel. — Laſſen Sie weiter hören! 
Etwas hätte ich in der That zu erinnern. 
Das ift? — — 


Treten Sie zu mir, Herr Dutens! Betrachten Sie mir jene 
herrliche Eiche, Die jchönfte und größefte Diefer Gegend. — Wie 
‚weit bat fie ihre Wurzeln verbreitet! wie tief in den Boden ge- 
ſchlagen! — Der Orcan kann fie nicht ftürzen, ohne das ganze 


‚Rand umher aufzumühlen. — Und welch ein Stamm! Welche 
Pracht ihrer Krone! Wie herrlich fie ihre Zweige umberträgt! 
Wie viel Yand fie befchattet! — — Nicht wahr, Sie find ent- 


zückt über den Anblick? 


4% 


52 Die Eiche und die Eichel. 


Ich bin verlegen über die Antwort. Wie gehört das ie 
ber, Herr Marchefe? 

Betrachten Sie mir jebt dieſe Eichel! — Unläugbar ſchließt 
fie doch die ganze Anlage zu einem gleich herrlichen Baume 
in fich? enthält doch, in ihrer kleinen unentwidelten Pflanze, 
alle Saupttheile der Eiche? — 

Allerdings! — Aber weiter? 

Ich frage Sie nun: It darum die Eichel eind mit der 
Eiche? Iſt dieſes hingeſtreute, dem Zufall überlaſſene, vielleicht 
zum Vermodern beſtimmte Saamenkorn, das dem Auge noch‘ 
feinen Anblick, dem Müden noch, feinen Schatten, den Vögeln‘ 
des Himmels noch Feine Freiftatt giebt: iſt es jenem prächti— 
gen, tiefgewurzelten, weit umher fchattenden Baum zu vergleis 
chen, der aus der unanfehnlichen Eichel hervorfeimte, und lang— 
fam, in ganzen Jahrhunderten, zu diefer Höhe, Diefer Stärfe und 
Majeftät empor wuchs? ! 

Aber wer behauptet Das auch? — 

Sie, mein Freund! Sie! 

Und mo? — | 

Ehen in dent Werke, von dem wir fprachen. — Der exfie 
Keim eines Syſtems ift Ihnen gleich das Syftem; das erfte 
Element eines Gedanfens, gleich der Gedanfe. — Ob ein Sab 
von den Alten nur gleichfam gewagt; eine Wahrheit nur von 
ferne, nur aus Vermutbungsgrimden erfannt, ohne alle Ber 
ſtimmungen hingeworfen, ohne alle Unterfuchung ihrer Folgen, 
ihrer Verbindung mit andern wichtigen Wahrheiten, verlaffen 
worden? oder ob fie von den Neuern in ihrem Zuſammen— 
bange mit andern Wahrheiten gedacht, im den erften Begrif- 
fen feſt gegründet, bis in alle ibre wichtigen Bolgen entwickelt 
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worden? — das alles ift Ihnen eins wie Das andre. Sie ſe— 
ben ſchon immer in einem einzelnen Gedanken ein ganzes Sy— 
ftem, und geben dem alle Ehre, der die erfte flüchtige Idee 
hatte. 

Darf ich um Beweis viefer Behauptung bitten? — 

Ich babe zu wählen, Herr Dutens. Wenn das, was ich 
Ahnen vorwerfe, ein Fehler ift, ſo begehen Sie ihn faft in je 
dem Gapitel. — Doch ich will diejenige Stelle vorziehen, die 
mir gleich Anfangs am meiften auffiel. Sie läugnen den Neuern 
die Erfindung des Syſtems ab, das feinen Namen vom Co— 
pernicus führt; den Anfang dieſes Abfages machen Sie mit 
einer ernftlichen Klage über die Eitelkeit der Neuern. Schon 
Pythagoras, fagen Sie, hielt die Erde für beweglich; er jchrieb 
ihr, weit entfernt fie für den Mittelpunct der Welt zu halten, 
‚einen Freisförmigen Yauf um das Feuer (die Sonne) zu. Alto, 
fchließen Sie, kannte ſchon Pythagoras das Syftem des Co— 
pernieus. So auch Ariftarch von Samos; auch Timäus von 
Lokris: denn Beide behaupteten, daß die Erve beweglich jet, 
und einen Ereisförmigen Lauf halte. 

Die Stellen find in den Alten da, Herr Marchefe. 
Das ſind die alle, die Sie uns anführen; — ob ich gleich 
in manchen etwas ganz anders ſehe, als Sie. Auch hier viel— 
leicht in der angeführten Stelle vom Pythagoras *). 

Aber was ift denn das Wefentliche im Syſtem des Co— 
pernicus? das Erſte? — Doch unftreitig die Vorausfegung: 
‚daß die Sonne der Mittelpunct, und die Erde beweglich fei. 


E 


*) Man fehe das jest erfchienene Werk yon Heren Tiedemann: 
Erſte Philoſophen Griechenlands. 
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Das will ich zugeben, Herr Dutens. Aber welcher un⸗ 
terſchied zwiſchen jenen hingeworfenen, mit Irrthümern ver⸗ 
miſchten, mehr errathenen als bewieſenen Sätzen; und zwiſchen 
dem ſo richtig beſtimmten, ſo wohl in Ordnung gebrachten, 
durch jo viele zuſammenſtimmende Beobachtungen feſtgegrün— 
deten Syſteme der Neuern! — Ich hoffe, Sie räumen mir dies 
ſen Unterſchied ein? — 

Allerdings, Herr Marcheſe. Aber bedenken Sie auch, daß 
von den Werken der Alten ſo vieles verloren ging? Daß viel— 
leicht eben in dem was verloren ging — — 

Genug, Herr Dutens! Bis in dieſen Schlupfwinkel kann 
ich Sie unmöglich verfolgen. — Doch was hilft Ihnen auch, 
bei unſerm jetzigen Streite, dieſes ſo unwiderlegliche, obgleich 
jo unwahrſcheinliche, Vielleicht? Aus Quellen, die nicht vor— 
banden find, haben doch die Neuern nicht fchöpfen können? 
Räumen Sie mir alfo immer ein, daß jener Unterfchied voll 
fommen jo groß ift, wie ich ibn angab! — 

Gut dann! Er joll es jeyn, Herr Marchefe. | 

Und um mich erfenntlich zu zeigen, fo follen Sie wieder in 








allem Recht haben, was Sie behaupten. — Die Alten fol 
len jich jelbjt fo verftanden haben, wie Sie fie verftehen; die 
angeführten Stellen follen wirflich die Quellen feyn, aus wel— 
chen die Neuern fchöpften; ich frage noch immer: was folgt 
daraus zum Vortheil der Alten? was zum Nachtheil ver 
Neuern? — Und von diefer Seite haben Sie doch wirklich 
die Sache genommen. 

Das thut jedermann, Herr Marchefe. Der erite Erfinder 
bat immer die Ehre. 

Verzeihen Sie mir! Wenn das jedermann thut, jo bat je 
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dermann Unrecht. Und ein Philoſoph follte nie etwas aus 
dem Grunde thun, weil e8 jedermann thut. 

Alſo ſchätzen Sie Genie nicht höher, als Fleiß? — 

Allerdings ſchätze ich's höher. 

Und ijt denn nicht Erfinden das Werk des Genies? Aus- 
bilden das Werk des Fleißes? 

Da liegt der Fehler. Sie haben mir einen zu engen Be— 

‚ griff von dem Erfinder. 

Dürfte ich um den Ihrigen bitten? — 

Sie ſagen ſo, liebſter Freund: Dieſe Eichel ſchließt die ganze 
Anlage der Eiche in ſich. Die Eiche iſt nichts, als die Ent— 
wickelung dieſer Eichel. 

Nun ja! Werden Sie anders ſagen? — 
Nein! Aber fortfahren werd' ich: Dieſe Eichel iſt wie— 
derum nichts, als die Entwickelung eines frühern Urſtoffs. Die 
Natur war nicht thätiger, da ſie die Eichel aus ihrem Ur— 
ſtoffe, als da ſie die Eiche aus der Eichel entwickelte: die Ele— 
mente mußten ihre ganze Kraft zu dem letzten Endzwecke, wie 
zu dem erſten, vereinigen. Luft und Erde, und Feuer und Waſ— 
ſer, mußten das eine Mal jo wirkſam ſeyn, wie das andere 
Mal. Die Natur bat von der einen Wirfung jo viel Ehre, 
als von der andern. 
| Aber wer nun den erften Urftoff bergab — 
Verzeihen Sie! Das war nicht die Natur; das war Gott. — 
| Die Natur kann nur entwiceln, aber Gott hat gefchaffen. 
| Und die Anwendung auf unfern Streit? — 
Die ift fo leicht, follt' ich meinen. — Die Gegenftände ver 
Philoſophie waren von jeher vorhanden. Die Keime aller phi- 
loſophiſchen Wahrheiten lagen in jeder menfchlichen Seele. — 
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Was der denkende Geift von jeher gethan hat und thun fonnte, 
beitand bloß in der Entwickelung dieſer Keime, in der Auf— 
klärung, Auseinanderfeßung, mannichfaltigen Berbindung und 
Trennung der Jveen. Es iſt eben Die Kraft, die eine dunkle 
Idee zur erjten Klarheit, und die fie zur Deutlichkeit, zur Volle 
ftändigfeit bringt. Ich denke, das werden Sie mir einräumen, | 
Herr Dutens. 

Eben die Kraft; allerdings! Aber ich frage noch immer: in 
welchem Ball ift mehr Anftrengung der Kraft? 

Und glauben Sie denn, daß fich Diefe Trage jo im Al⸗ 
gemeinen beantworten läßt? — Es kommt alles auf die Be— 
fchaffenbeit der Idee, auf die Faſſung des Geiftes, auf die ſchon 
vorbergegangenen Entwickelungen anderer Ideen an, die die 
jeßige mehr oder weniger erleichtern. — Die erfte Idee haben, ' 
beißt oft nichts; ſie jchägen, verfolgen, ausbilden, oft alles. — 
Sie bewundern den Shafespear, Herr Dutens ? 

Wie billig! — | 

Aber nach Ihren Grundſätzen müßten Sie meine Landes 
leute mehr, als den Ihrigen, bewundern. Shafespear bat viele 
feiner vortrefflichften Stuͤcke aus italiänifchen Novellen gefchöpft, 
die nicht weniger als vortrefflich waren. Sagen Sie mir: 
wollten Sie wohl den ganzen Reichtbum von Gemälden, von 
Charakterſchilderungen, von eignen, fruchtbaren, erſtaunenswür— 
digen Gedanken, die er aus der Fülle feines originellen Genies 
binzutbat, wollten Sie wohl die ganze Ausbildung, die er dem 
erſten unbedeutenden Stoff gab, geringer achten, als diefen Stoff? 

Den Geift, den er der todten Materie einhauchte, geringer, als die 
Materie? Shafespear geringer, als den Novellenfchreiber? — 
Aber ein Dichter und ein Philoſoph, Herr Marcheſe — 








Die Eiche und die Eidel. 57 


Mögen ſo verſchieden ſeyn, als ſie wollen: in unſerm Fall 
find ſie's nicht. — Wenn bei einem Alten eine nur halbe ſchwe— 
bende Idee, oft kaum fenntlich, unter der dichten Sülle einer 
Metapher verborgen lag; der Neuere fie auffaßte, richtig. bes 
ftimmte, in vollen Lichte vortrug; wenn jener eine Wahrheit 
nur ganz dunfel in einem einzelnen Falle dachte, der Neuere 
jie von den einzelnen Fällen rein abjonderte, und in voller All 
gemeinheit zum Grundſatz eines Syftems erhob; wenn ein Al— 
ter eine gewagte Lehrmeinung aus ganz falfchen Gründen durch 
fophiftifche Schlußreihen herleitete, ein Neuerer fie aus ihren 
wahren Grfenntniggründen durch richtige Schlußfetten erwies: 
wollten Sie da jo ganz ohne Bedenken dem Alten vor dem 
Neuern den Vorzug geben? Sollte nicht, wenigjteng dann und 
wann, der Neuere ein eben jo großes, oder größeres Genie jeyn, 
als jener? — — Doch ich ſehe, daß ich Ihnen zur Laſt bin, 
Herr Dutend. Wir haben hier reizendere Gegenftände ver Un— 
terhaltung vor ung. Grlauben Sie mir, daß ich Ihnen in einem 
oder zwei Briefen mittheile, was ich etwa fonft über Ihr Buch 
noch gedacht haben Fann. 


— —— — — — — — — 





Achtes Stück. 


Erſter Brief an Herrn Dutens. 


Nur noch Eine Frage, Herr Dutens, die zur Vollendung 
unſers neulichen Geſprächs gehört, und die ſich bloß einem 
denkenden Kopfe thun läßt! — Sollte es Ihnen nicht oft wis 
derfahren ſeyn, daß Sie durch eigenes Nachfinnen auf Ideen, 
Grundſätze, Hypotheſen, Auflöfungen gerathen, die Sie nach= 
ber, zu Ihrem größten. Befremden, fehon bei Andern gefunz= 
den? Wenn das ift, jo Darf ich um deſto dreifter die Vors 
ausfegung zurücknehmen: daß Die Neuern wirklich alle ange- 
gebene Ideen aus den Alten gefchöpft haben; und dann fällt 
auf einmal der große Vorzug der Alten hinweg. — Carte— 
fius, jagen Sie oft, bat die und die Lehre vom Epikur ent= 
lehnt, Locke die und die Wahrheit im Ariftoteles gefunden, Leib— 
nis die und die Idee aus dem Plato genommen; aber wie in 
aller Welt fünnen Sie das beweifen? Wär es denn nicht mög 
lich, Daß zwei verfchiedene Genies, Die einerlei Seelenkräfte auf 
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einerlei Gegenftände amvenden, auch einerlei Ideen Daraus ent— 
wickelten? Oder ift e8 nicht in manchen Fällen ganz ſichtbar, 
daß jeder. zu dem gemeinfchaftlichen Nefultat auf feinem eig- 
nen Wege gefommen? Und hängt nicht oft der ganze Werth, 
Die ganze Fruchtbarkeit einer Idee, von dem einzigen Umſtande 
ab: ob ſie fich am dieſe oder jene Gedanfenreibe bängte? von 
diefen over jenen Gründen das Nefultat war? — — Freilich 
können Sie num die Alten noch immer Erfinder nennen, aber 
nur im vorzüglichen, nicht im ausfchließenden Verſtande; inſo— 
ferne jie nehmlich Die erften waren, die gewiffe Ideen Hatten 
oder vortrugen: aber das Verdienſt dabei fällt num weg, umd 
wird Glück. Leibnitz, Locke, Carteſius, ſtehen nun jenen Alten 
nicht weiter nach, als infoferne fie fpäter geboren wurden. 
Ich Elagte Sie neulich an, Herr Dutens, daß Sie in dem 
erften Keim eines Syſtems fogleich das Syftem, in dem Ele— 


ment eines Gedankens fogleich den Gedanken finden. Sehen 


Sie jet, wie ich Sie rechtfertige! — Herr Dutens, feße ich 
voraus, hatte die Werfe der Neuern eher, als Die der Alten 
gelefen. In jenen hatte er alles Das weiter ausgeführt, näber 
beftimmt, richtig bewiefen gefunden, was in diefen mur noch 
roh, dunfel und unbewiefen angegeben war. Gr hatte ſich 
durch eine vertraute Befanntfchaft mit den Neuern gemöhnt, 
zu jedem Begriff feine Beftimmung, zu jedem Sab feine Ein— 
Ihränfung, zu den Folgen die Gründe, und zu den Gründen 
die Folgen binzuzudenfen. Ibm hatte Diefe von Andern ge— 
fchebene Gntwicelung Fein eigenes Nachſinnen, nur Aufmerk— 
famfeit auf ven Vortrag feiner Xehrer, gefoftet. Gr konnte jich 
alſo feiner Mühe und Schwierigkeiten dabei bewußt ſeyn; viel= 
mehr war es ihm völlig habituell geworden, jede verworrene 
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Idee zur Deutlichkeit zu erbeben, jede irrige zu berichtigen, von | 


den Folgen zu den Gründen und von den Gründen zu den 
Folgen mit größter Leichtigkeit auf- und abzufteigen. Sp uns 


terrichtet und fo gewöhnt, ging er an die Werfe der Alten: 
und was war num natürlicher, als daß er gleich in jeder dunfer 
len Vermutbung die helle Wahrheit, in jeder einzelnen Idee 


die Reihe hinzugeböriger Ideen, in jeder abgerijfenen Trümmer 


das Gebäude eines Syitems; kurz, daß er in der Eichel die 
Eiche jab? vie er gewiß nicht erkannt haben würde, wenn nie 


eine gewachfen wäre. — „Wie! rief noch neulich ein Freund, 


dem ich von den eleftrifchen Verfuchen Neutons jagte: „Neus 
ton feinen Funken gefehen? Sie ſcherzen. Er führt ja fo ficht- 


bar heraus!“ — 


Ich komme wieder zu Ihrem Buche, Herr Dutend. So 





lange es bei der eigentlichen Philoſophie bleibt, gebt es mit 


Ihrer Erflärungsart noch fo ziemlich von ftatten; aber in Phys 
ſik, Mathematik, und andern ähnlichen Wifjenfchaften, haben 
die Neuern zu viel Eignes, als daß man jo leicht mit ihnen 
fertig würde. Hier, hätte ich geglaubt, würden Sie den Vor— 
zug derjelben offenherzig geftanden, und Ihrem Genie wenige 


ftens eben jo viel als dem Zufall eingeräumt haben; aber einmal 
hatten Sie Sich bei Gelegenheit der philoſophiſchen Materien 
zum DBortbeil der Alten erwärmt, und jo riß Sie denn ver 


Enthuſiasmus unvermerft mit ſich fort. Der Menſch bat in 
feiner Natur einen gewiffen Trieb zur Vollendung, vermöge 
deſſen er nichts gerne halb läßt. Kommt er einmal ing Er— 
beben oder Berachten, jo kommt er nicht jo leicht wieder her— 
aus. — Um mich nicht in einzelne Capitel einzulaffen, will 
ich Sie nur an Ihre Vorrede erinnern. „Inder Vergleichung, 
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fagen Sie, die man gemeiniglich über die Verdienſte der AL 
ten und der Neuern anftellt, muß man vornehmlich Diejenigen 
Künfte und Wiljenfchaften, die vorzüglich eine lange Erfah— 
rung und Ausübung erfordern, werm fie zur Bollfommenbeit 
gedeihen jollen, von denen unterfcheivden, die allein von Genie 
und Talenten abbangen. . . . . .. Man muß auch das nicht 
aus der Acht laſſen, daß die mehreſten der ſo bewundernswür— 
digen und nützlichen Entdeckungen, deren ſich unſer Zeitalter 
berühmt, als z. B. das Pulver, der Compaß, die Ferngläſer 
u. ſ. w., nicht das Werk philoſophiſcher Genies, ſondern die 
Wirkung des bloßen Ungefährs, oder die Verſuche unwiſſen— 
der Künſtler geweſen ſind.“ 
Der kurze Inhalt dieſer ganzen Stelle iſt der: Was von 
langer Erfahrung und Ausübung abhing, das haben die Neuern 
immer mehr und mehr erweitert und faft zu dem höchſten Grade 
der Vollkommenheit gebracht; was von Genie und Talenten ab- 
bing, das haben die Alten ſchon alles weggenommen. Alfo 
‚bloß der Fleiß, bloß das Sammeln und Beobachten, macht 
den Vorzug der Neuern aus? Bloß in Botanif und Anato— 
mie und Chirurgie und andern von Ihnen angeführten Wif- 
fenichaften — Die denn Doch immer auch Genie erfordern — 
find fie weiter gefonmen? Sie haben gleichjam nur unter den 
Augen der Alten nach Maaßgabe der Ideen, die dieſe alleinige Ge— 
nies ihnen angegeben, mechanifch fortgearbeitet? Und der Fort— 
gang, den fie in ver Schifffahrt, in ver Aftronomie, in allen 
heilen der Phyſik gemacht, der hinge bloß von der Erfindung 
des Compaſſes, der Ferngläfer, der Vergrößerungsgläfer und 
‚anderer Werkzeuge; dieſe Grfindung wieder vom Zufalle, und 
alſo am Ende Alles vom Zufalle ab? — Wahr ijt es, der 
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Zufall bat dabei fehr viel getban, aber doch nimmermebhr Als 
les. Diele der wichtigften Erfindungen, die uns große Auf— 
fehhlüffe in der Natur gegeben, find nichts weniger als zufällige 
Entdeckungen; es find wahre, mit Abſicht gefuchte Erfindun— 
gen gewefen, zu denen aber freilich Die Data erjt mußten vor— 
banden ſeyn. Und dann hat auch der Zufall zu jenen glück 
lichen Entdeckungen nur den Anlaß geliefert, den erſt das ar— 
beitende Genie ver Entdecker, oder derer, die ihre Entdeckungen 
auffingen, zu feiner völligen zweckmäßigen Vollkommenheit auge 
bildete. Eine Ausbildung, die nicht felten die Fünftlichiten Ideen— 
verbindungen und eine jebr lange Reihe von Neflerionen ers 
forderte. — 

Sonach dächte ich immer, Herr Dutens, daß Sie zwar dem 
Zufalle liegen was ihm gebührt, aber auch gegen die Verdienſte 
der Neuern gerecht blieben. Wir haben eben ſowohl unfere / 
Genies, und haben gewiß eben fo große Genies gehabt, als 
die Alten; auch wäre es in der That ſehr fonderbar, went 
e8 anders wäre. Warum follte denn nur Die geiftige Natur ı 
an Kräften erſchöpft ſeyn, Da Die förperliche noch immer eben 
jo wacker und eben jo voll Zeugungsfraft ift, als vordem? — | 
Die Neuern haben nicht bloß Erfahrungen angeftellt, fie ba= 
ben auch vortrefflich darüber gedacht; fie haben nicht bloß ent= 
deckt, jie haben auch wirklich erfunden; fie haben es in ihren 
Entdeckungen nicht bloß bei dent bewenden laffen, was der Zus 
fall that; fie haben dieſe auch mit großem Verſtande vervoll- 
kommnet, mit großem Verſtande die Beobachtungen verglichen, 
mit großem VBerftande Grundſätze heraus gezogen und zur Er— 
weiterung und Bereicherung der Wiffenfchaften angewandt. 

Ich bin u S. f. 






— U a u u — —— 





Neuntes Stück. 


Zweiter Drief an Herrn Dutens. 





©. feheinen mich wegen ver Erinnerungen, die ich Ihnen 
entgegengefeßt, einigermaßen in Verdacht zu Daben, als ob ich 
ein DVerächter der Alten wäre Sie thun mir Unrecht, Herr 
Dutens. Man darf ja denjenigen nicht gleich verachten, ven 
Man nicht ganz allein und ausfchließungsweife hochachten Fann. 
In der That gehöre ich zu den größten Verehrern der Alten, 
der ihnen nicht nur viele der Vorzüge und Verdienfte, die Sie 
ihnen beilegen, ſondern überdas noch manche andre des Vor— 
trages und des fchriftjtellerifchen Charakters zugeftebt, die ſchon 
Mein zu ihrer eifrigften Lefung ermuntern müßten. Nur das 
konnte ich nicht zugeben, daß Sie die Genies der Alten auf eine 
ungerechte Art, und die zugleich den Muth) des Philoſophen eher 
niederfchlagen, als zu weiterm Forſchen befeelen muß, über alle 
neuern Genies binausheben wollten. Der Rangftreit ift, wie 
‚überall, fo auch bier ein ſehr unnützer Streit; und bier noch 


| 
| 
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um defto unnüger, Da es in diefer Materie der Zweifel und 
Dunfelbeiten, der Vielleicht und der Vermuthlich fo viele giebt, 
daß man nie eine fichere endliche Entfcheidung zu hoffen bat. 
Ueberdies, wenn es ungereimt wäre, Das he nur dem — 
Theile ausſchließungsweiſe vo 
die ganze Unterſuchung zuletzt * die Frage — a 
cher von beiden Theilen mehr, welcher weniger Genie gezeigt? 
Aber wer bat noch je einen richtigen Maaßſtab für die Ger 
nies erfunden, oder wer wird ihn erfinden? 

Sie, mein Freund, waren bei Ihren Kenntniffen unſtrei— 
tig zu einem weit wichtigern und originalern Werke fähig. Chen’ 
darum verdrießt es mich, dab Sie jenen alten faſt vergeßnen 
Rangftreit wieder bervorgefucht haben. Die Auffchrift Ihres’ 
Buchs: eine Unterfuchung über den Urfprung der Entdeckun— 
gen der Neuern, verjprach mir jo viel! Ich erwartete von dem 
Verfaſſer ver Monadologie und dem verdienftvollen Heraus— 
geber der Yeibnigifchen Werke nichts Geringers, als daß er 
den Syſtemen der Neuern bis zu den erften unvollfommmen, 
zerftreuten Ideen, woraus fie geworden find, nachfpüren, daß 
er mich von den vollen und tiefen Strömen, die fich jest mit! 
folcher Pracht in das allgemeine Meer der Erkenntniß ergies 
Ben, bis zu den erften unanjehnlichen Quellen binaufbegleiten, 
und mir während feines Ganges zeigen würde, wie fie durch 
allmäbliche Aufnahme einzelner Zuflüffe bis zu ihrer jetzigen 
Fülle und Herrlichkeit angemachfen. Kurz, ich erwartete ein 
Werk, worin nicht ſowohl die Bhilofopben, als die Ideen der 
Philoſophen verglichen, und das allmähliche Wachsthum ver 
menjchlichen Erfenntniß, wenn auch nur zum Theil, wenn auch 
nur in einigen Puncten, entwicelt würde. Und in ver That, 
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liebjter Freund, hätten Sie die Schwierigkeiten, die fich frei= 
Fe bei jo einem Werke finden, nur mit einigem Glück über- 
wunden; hätten Sie die Ausführung nur einigermaßen zu den 
philoſophiſchen Abſichten hingelenkt, um derentwillen ſo ein Werk 
—2* gewünſcht wird: was für Dank würden Sie Sich 
nicht bei der gelehrten Welt erworben, und was für Erbauung 
bei dem Gelehrten ſowohl als dem Denker geſtiftet haben! 

| Laſſen Sie mich hier einen der Geſichtspuncte angeben, aus 
welchem ich fo eine Geſchichte gefchrieben wünfchte. — Wir 
jind unläugbar feit ven Zeiten der Griechen und Nömer wei— 
ter gefommen: nicht bloß in folchen Wiffenfchaften, vie fich 
unmittelbar auf Erfahrung und Beobachtung gründen, oder 
wo erjt ein glückliches Ungefühbr neue Werkzeuge der Erfin- 
dung hergeben muß, jondern auch in den höhern metaphy— 
fischen Wiffenfchaften, auch in den abftractern Speculationen 
über Gott und Welt und Natur der Seele u.f.f. Wir finden 
überall mehr Licht, mehr Ordnung, mehr Wahrheit und Evi— 
denz in den neuern, als in den. ältern Zeiten. Aber eben fo 
unläugbar iſt's, daß wir in andern. wichtigen Stücken der Er— 
Eenntniß, troß den fortgefegten unabläfjigen Bemühungen der 
größten Köpfe, noch immer eben fo unwiſſend find, wie die Als 
‚ten. Wenn wir ja weiter gekommen, ſo ift e8 nur darin, daß 
‚wir unfer Unvermögen zu willen befjer einfeben; denn auch die— 
ſes heißt weiter fommen. — Wir haben auf dem Felde der 
Wiſſenſchaſten einige niedrige Hügel, auch einige anfehnlichere 
Höhen gewonnen, von denen herab wir das alte Gebiet er- 
weitert und reizende Ausfichten in neue Gegenden erhalten ; aber 
Die wichtigften Höhen, von denen Die weiteſten Ausjichten zu 
boffen waren, und hinter denen es eine unermefliche Beute von 

I. 5 
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Erkenntniß geben muß: dieſe haben wir noch immer, eben wie 
die Alten, unerftiegen gelaffen. Der ganze Unterfchied zwifchen 
uns und ihnen möchte der ſeyn: Die Alten juchten zu dem unse 
erfteiglichen Gipfel nur auf einigen Wegen zu gelangen; der Ver— 
ſuch war umfonft, aber immer blieb noch die Hoffnung, daß 
ein fühnes Genie von irgend einer andern Seite glücklicher jeyn 
würde Wir hingegen haben, in der Folge der Zeit, nicht nur 
die alten Wege von Neuem betreten, und jede Ausbeugung, jede 
Krümmung verfucht, wo der gerade Pfad zu fteil war; wir: 
find auch den ganzen Fuß ver Höhe, jo weit er ich umgeben 
ließ, wirklich umgangen, haben von jeder Seite den Verfuch er— 
neuert, und haben ihn von jeder vergeblich gefunden. Wir ha⸗ 
ben aljo vor den Alten den Vortheil, oder follten ihn wenigſtens 
baben daß wir alle Abjichten auf diefe fruchtlofen Unternehmune 
gen aufgegeben, und num unfre ſämmtlichen Kräfte dran fegen, | 
um in den vor uns liegenden ebenern Gegenden, wo die Schwies 
rigfeiten für menfchliche Kraft überwindlich find, immer mehr und 
mehr wüftes Land zu gewinnen und urbar zu machen. — — 

Diefes, was ich bier nur im Allgemeinen angab, durch die. 
einzelnen Daterien durchzuführen, nicht bloß in leeren Tira— 
den über das Unvermögen des menjchlichen Geiftes zu decla— 
miren, jondern Die wohlgefaßten Schwierigkeiten in den ein— 
zelnen Fragen zu vergleichen, um die allgemeinern herauszus 
ziehen; die jo gefundenen unauflöslichen Probleme unfrer Erz 
fenntniß in deutlichen Sägen anzugeben, damit der Philoſoph 
jede einzelne Materie auf fie zurückführen, und wie weit er ſich 
einlafjen dürfe, vorherſehen könne: das, liebſter Freund, wäre 
eine der wichtigen, wahrhaftig pbilofopbifchen Abfichten, vie. 
der pragmatijche Gefchichtfchreiber der Philoſophie vor Augen 







} 
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baben müßte, und die feinem Werfe einen unfterblichen Werth 
geben würden. Wenn die philofophifche Gefchichte, ihrem größ— 
ten Theil nach, eine Gefchichte ver Verirrungen unfers Gei- 
jtes und feiner verſchwendeten Kräfte ift: zu welchem Endzwecke 
jollte jie dann eher hingerichtet werden, als daß wir Fünftig 
dor gleichen Verirrungen oder vor gleicher Verſchwendung un— 
ferer Kräfte bewahrt würden? — In der That wird noch im— 
mer jo viel Bergebliches unter uns gejchrieben, Akademieen wer— 
fen Fragen auf, und philofophifche Köpfe ftrengen ihren Scharf- 
finn an, jte zu beantworten; Sragen, worin fich der wefentliche 
Punct fogleich al3 unerklärlich zeigen würde, wenn man fie auf 
eins von jenen Problemen zurückbrächte. 

Aber — fünnten Sie jagen — gehört nicht vielleicht dieſe 
ganze Idee in die Zahl jener fühen Träume, die fo leicht er— 
acht und jo fchwer realifirt ſind? Jch fürchte das nicht, lieb— 
ter Freund. Denn, wie Sie willen, jo ift in manchen fchäß- 
baren Werfen ſchon vieles gefchrieben worden, woraus fich die _ 
Möglichkeit eines jolchen Werkes begreifen läßt. Wäre Dies 
icht, fo würde ich Die ganze Idee, auch gegen Sie, unterdrückt 
jaben; denn ich haſſe von ganzem Herzen die ſchwindelnden 
Blanmacher, die immer fo ftolge und jo unmöglich auszufüh- 
sende Entwürfe mit einer Miene hinwerfen, als ob es nur auf 
hren Willen anfäme, fie auszuführen. Leider ift Die Miene 
un diefen Herren das Beſte, wo nicht gar Alles. Sollte e8 
yom Reden zur That kommen, jo möchten fie oft gegen die 
jetadelten und gehohnneckten Autoren, denen fle von der Höhe 
hrer Ideale herab jo verächtliche Blicke geben, nicht viel beſ— 
er, als Marfyas gegen den Apoll, beitehen. 

Ich bin u. |. w. 
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©. haben Recht, Tiebiter Freund, wenn auch Emilia Ga— 
Lotti alle die Fehler hätte, Die verſchiedene Kunftrichter darin 
baben finden wollen; jo würde man fie Doch alle über ven 
einzigen Marinelli vergeffen. Sp ſehr ich auch die Charak— 
tere De8 Od oardo und der Orfina, wenigfteng von gewiß 
fen Seiten und in gewiffen Situationen, bewundre; fo bewun 
dre ich Doch noch mehr den in allen feinen kleinſten Theiler 
fo wahren, jo ausgeführten, von Anfang bis zu Ende fo wohl 
erhaltenen Charakter des Marinelli. Von der moralifcher 
Seite betrachtet, jei er fo ſchwarz als er wolle, ich bin de 
erite, ibn zu verwünfchen; aber von ver poetifchen, ift er einer 
der fchönften und ausgeführteften, die nur je auf ver — 
erſchienen ſind. 

Gleich zu Anfange erſcheint Marinelli als ver gewand 
und verſchlagene Höfling, als der niederträchtige und durch 
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lange Uebung im Lafter ausgelernte Berführer, der er das ganze 
Stück hindurch bleiben wird. Das Empreſſement, womit er 
zum Dienft eilt; die leichte Art, womit er dem Fürften Schmei- 
cheleien jagt; die Gefchwindigfeit, womit er fich nach jedem 
‚Winde dreht, und Alles wird was fein Vortheil in jeder Si— 
fuation aus ihm haben will; der Teichtjinnige, bämifche, per— 
fiflivende Wiß, womit er über Appiani und Orfina ber- 
führt; die Borurtbeile von Geburt, von Chrenftellen, von er— 
ften Häufern; Die vollkommne Einficht, Die er fich in ven Cha— 
after des Fürften erworben, und vermöge deren er fo vor— 
trefflich weiß, wie weit er jedesmal gehen oder nicht gehen darf, 
wie er ihn zu dem Puncte, wo er ihn haben will, hinbringen, 
oder wenn er ibm abfpringt, ibn wieder zurückholen foll; Die 
meifterhaften Wendungen, womit er dem Särteften, was er zu= 
weilen jagen zu müſſen glaubt, das Allzuauffallende zu beneh— 
men, und indem er e8 wieder gut macht, e8 zu feinem größ- 
en Vortheil zu nutzen weiß; die allertiefite Verftellungsfunft, ' 
womit er jich aus den fchlimmften Händeln berauszureden und 
feine wahren Abdichten gegen jedermann zu verhüllen weiß; Die 
unbegreifliche Kälte und-Gleichmütbigfeit, die ihm immer völ— 
lige Beſonnenheit läßt, neue Hülfsquellen zu eröffnen und neue 
Räder in die Mafchine einzufegen, wenn es mit den alten nicht 
ehr fort will; Das friechende Wefen, womit er wahre Grob— 
eiten vom Prinzen hinnimmt, und ohne böfe zu werden, ich 
bor und Narr ſchelten läßt — — Doc) wie fann ich alle 
ie einzelnen Züge berzäblen, die jo wohl zufammen gesronet, 
jo fein in einander verflößt, ein fo lebendiges und vollendetes 
Ganze geben, daß ich nie müde werde, e8 zu betrachten und 
zu bewundern? Wenn ja der eine oder der andre Diefer Züge 
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in einzelnen Stellen weniger getroffen fcheint (welches doch viel⸗ 
Veicht nur im fünften Act der Fall ift, wo Marinelli ven Prin= 
zen eine für ihm nicht ſchickliche Rolle aufträgt), jo liegt die 
Schuld wohl unftreitig an dem weniger richtigen Charakter des 
Prinzen, der, wie Sie Selbjt fchon bemerkt haben, auch auf 
ven Charakter des Marinelli ein falfches Licht wirft. 

Aber, jagen Sie am Ende Ihres Briefes, ift nicht Maris 
nefli vieleicht ein zu fchwarzer, zu ruchlofer Gharafter? Bricht 
nicht feine nichtswürdige Denfungsart in allzuungeheure, alle ' 
zufchändliche Handlungen aus? Sollte e8 je in der Natur einen 
Marinelli gegeben haben? | 

Herr Leſſing bat felbft fo viel Wahres und Gutes ges 
gen die grundlofe Bosheit gefchrieben, daß e8 jonderbar wäre, ’ 
wenn er ſich diefen Fehler in feinen eignen Werfen zu Schulz | 
den fommen ließe. Aber Marinelli, däucht mir, hat zu feinen 
Bosheiten Gründe, die nach feinem Charakter, feinen Umſtän— 
den, feinen DVorurtheilen, entfcheivend genug find: nur dag 
könnte etwa beleidigen, daß er dieſe Bosheiten mit fo großer! 
Kälte und Ruhe ausführt; allein auch Davon zeigt fich der hin⸗ 
längliche Grund in feiner langen Gewohnheit des Laſters. Er‘ 
hat e8 darin zu einer Art mechanischer Fertigkeit gebracht; fein 
Bubenftü gebt ihm, wie einem geübten Künftler fein Werk 
von Händen, ohne daß er oft felbft mehr weiß, was und wie 
er es macht. | 

Die ebrlofefte feiner Untbaten ift ohne Zweifel der Meu⸗— 
chelmord des Appiani. Aber jchwerlich würde er jo weit ges 
gangen jeyn, wenn ihn nicht feine äußerſte Feigheit, feine Furcht 
vor einem unvermeidlichen Zweifampf, gleichfam dazu gezwun—⸗ 
gen hätte; wenigftens hat Herr Lefjing diefen Umftand mit gros 





Ueber Emilia Galotti. 71 


Ber Kunft im Dunkeln gelaſſen. Nächſt vdiefen Morde, er= 
fcheint er am häßlichſten, als — ich will e8 mit dem Worte 
der Claudia jagen — als der Kuppler des Prinzen. Und 
zwar als ein jo niederträchtiger Kuppler, dem der fchändlichfte 
Lug und Trug, dem das äußerſte Verderben einer achtungs= 
würdigen Samilie nichts ift, wenn er nur dem Bringen zu fei= 
nem Zwecke verhelfen kann. Diefe Nichtswürdigfeit zu erklären, 
muß man fich in die ganze Situation eines Mannes, wie Mari- 
nelli, hineindenfen. Yieblinge feiner Art: verüben folche Schand- 
thaten, weil es die einzigen Mittel zur Befriedigung ihrer eige- 
nen heißeften Begierden find; weil fie Durch anders nichts zu 
dem zu gelangen wifjen, was für fie die höchfte, ja Die einzige 
Seligfeit des Lebens ift. Denken Sie Sich diefe Unglücklichen mit 
ihren jämmerlichen Kleinen Vorurtbeilen, die ſie zum Theil ſchon 
durch Die erften Eindrücke ihrer Kindheit erhalten; mit ihren 
jo eingefchränften, aber eben deswegen nur fejter gegründeten 
Begriffen von Hofleben, von Önade, von der Perfon des Prin— 
zen, von Rang, von Einfluß, von Reichthum, von Chrenti— 
teln, von Orvensbändern, von Schlüfjeln. Der gewöhnliche 
Gefellichafter des Prinzen zu feyn, unangemelvet zu ihm hin— 
‚eintreten zu dürfen, mit ihm zu fahren, bei ner Gour des gnä— 
digften Lächelns gewürdigt zu werden, wohl gar in einem Win— 
kel mit ihm zu flüftern, feine eigne Antichambre zu halten, Auf— 
wartungen von den VBornehmften zu befommen: das find für 
fie die höchften Seligfeiten des Lebens, ohne die ſie ihr Das 
fein haſſen würden, und auch Urfache hätten es zu haſſen. Denn 
was können doch dieſe Armfeligen, deren ganze Kenntniß jich 
auf Gtifette und Ränke einfchränft; was können jte doch mit 
ihrem Leben noch anfangen, wenn für ſie feine Gour, Feine 












Ä 
| 
Tafel, keine Galla mehr ift? Was bleibt ihnen übrig, als ſich 
vor Kangerweile den Tod zu wünfchen und zu fterben? Dazu | 
kommt noch die unendliche Verachtung, die fie dann um deſto 
empfindlicher treffen muß, je mehr fte fich in ihrem blühenz 
den Glücksſtande Feinde und Neiver zugezogen haben. Mit) 
welcher Begierde müfjen fie alio jenes Glück nicht fuchen, und 
wenn fie es einmal erlangt, mit welcher Inbrunft e8 feftbalten! 
Ihre ganze Wohlfahrt hängt an der Gnade des Prinzen; 
und diefe zu erwerben, was giebt e8 für Mittel? Verdienſte 
um den Staat, oder Verdienſte um feine Berfon. Zu jenen, 
die noch überdies, wenn der Prinz ein Wollüftling oder ein 
Müpiggänger ift, am wenigften gefchäßt und belohnt werben, - 
haben ſie die Fähigfeiten, die Kenntniffe nicht — die haben nur 
die würdigern Männer, die Camillo Rota; — alfo bleibt” 
ihnen nichts übrig, als fich um die Perfon des Prinzen verz | 
dient zu machen. Und wie das? Indem fie ſich aus dem Cha— 
rafter des Bringen ihr höchftes Studium machen, alle jeine Flein= 
ften Neigungen, Schwächen, Gigenfinnigfeiten ausforichen, ſich 
in allem darnach bequemen, ihnen alle Mittel zur Befriedigung 
ihrer Begierden herbeifchaffen, ihnen darin zuvorfommen. Das 
führt fie dann oft zu Nieverträchtigkeiten, die ibnen anfangs, ' 
eb’ jte noch in Die Gewohnheit kommen, ſehr unangenehm ſeyn 
fünnen; aber was in aller Welt follen fie machen? Der nichts— 
würdigen Seelen giebt es überall, und nirgend mehr als in 
der Gegend der Höfe; was alfo fie nicht thäten, würde ein 
Anderer thun; diefer Andere würde fie wegdrängen, würde an 
ihre Stelle treten, würde fie um alle Wonne des Hofes, um 
alle Seligfeiten des Lebens bringen. — Von dieſem Eleinen 
Anfange geht dann die Bosheit fchrittweife weiter. Dem alten 
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ausgelernten Höfling genügt e8 nun nicht mehr, den Neigun- 
gen feines Prinzen nur nachzugehen; er fucht auch ausdrück— 
lich fie zu erwecken; er giebt fch Die Außerfte Mühe, beſonders 
wenn der Prinz noch jung it, feinen Charafter zu verderben, 
feine Begierden zu reizen, feine Lüfte anzufachen, damit er ihm 
zu ihrer Befriedigung nothiwendig werde. Zu dent Allen ges 
fellt fich dann noch die Kabale, der Neid, die Luft an der In— 
trigue, das Vergnügen, die Kräfte feines Geiftes an der Aus— 
führung mißlicher Projecte zu üben. 
Sp, liebfter Treund, erkläre ich mir den nieverträchtigen 
Charakter des Marinelli und aller ihm ähnlichen Günftlinge. 
— Ich weiß nicht, wie Sie oder Andere denfen; aber ich meis 
nes Orts bin einem Dichter für einen wohlgezeichneten böfen 
Charakter eben fo fehr und oft mehr, als für den beftgezeich- 
neten guten verbunden. Gemeiniglich lerne ich Daraus mehr 
in Abſicht der Kenntniß des Menfchen, mehr in Abjicht der 
Klugheit des Lebens, mehr in Abficht der dramatifchen Kunft. 
Auch haben dergleichen Schilderungen TEN Charak⸗ 
ere auf den Zuſchauer eine ſehr moraliſche Wirkung. Der Dich— 
ter, der das Laſter in feiner natürlichen Häßlichkeit darſtellt, 
beffert oft mehr als ein andrer, der nur immer rühren, im— 
mer zärtliche Thränen hervorlocken, immer durch Aufftellung 
ne, unjchuldiger, großmüthiger Gemälde für die Tugend 
einnehmen will. 3 ift wahr, man darf die Tugend nur ken— 
nen, um fie zw lieben; aber um fie recht feurig zu lieben, muß 
man noch mehr, muß man auc) noch das Laſter Fennen. 
Ich hatte anfangs die Idee, eine Kleine Gefchichte yon dem 
Leben des Marinelli zu entwerfen, und Sie yon der Wahr: 
heit dieſes Charakters eben dadurch zu überführen, daß ich 


74 Ueber Emilia Galotti. F 


Ihnen die Art feiner Bildung zeigte. Nachher ward ich inne, 
daß eine jolche Arbeit für meine Kräfte vielleicht zu fchwer und 
gewiß für meine Zeit zu weitläuftig wäre. Aber warum neh— 
men doch unſre Nomandichter die Ideen zu ibren Werfen nicht 
dann und wann von der Bühne, und juchen vortreffliche Cha— 
raftere, Die der Dramatifche Dichter nur in einzelnen Situatig- 
nen bearbeiten konnte, weiter zu entwickeln und bis zu ihrer er= 
jten Entjtebung zu verfolgen? Durch nichts fünnten ſie mehr 
Kenntnis der Welt und des Menichen zeigen; durch nichts mehr 
unterrichten und beſſern, als durch Werfe Diefer Art, die das 
in Abjicht ganzer Charaftere thäten, was Shafespears befte 
Schauſpiele in Abſicht einzelner Leidenfchaften tbun: daß fie 
ihnen nehmlich von ihrer erjten Anlage bis zu ihrer legten völ— 
ligen Ausbildung jchrittweife nachgingen. — 
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Auch über den Charakter des Appiani bin ich im Ganzen 
mit Ihnen einig: er enthält etwas auffallend Sonvderbares. Der 
Mann hat alle mögliche Urfachen zum Vergnügen; er hat Die 
iebenswürdigſte und geliebtefte Braut; tritt in Verbindung mit 
der achtungswertheften Familie; wird der Sohn eines Vaters, 
ver feine ganze Bewunderung, feine zärtlichite Chrerbietung hat: 
und bei alle vem ift er nicht nur ernſt, er ift tiefjinnig, mür— 
riſch. Wenn die Urſache davon nicht in einem natürlichen Sange 
zur Melancholie oder in einem Fehler des Charafters liegt — 
und das jcheint hier nach allen Umftänden ver Ball nicht zu 
ſeyn, — jo muß fie notwendig in feiner jeßigen befondern 
Berfaffung liegen; aber was wir da fehen, ift eine wirfliche 
Kleinigkeit. Es fann ihm ärgerlich jeyn, daß er bei dem Prin— 
zen noch vorfahren und ihm feine Vermählung fundmachen foll; 
aber unmöglich fann jo ein einziger Fleiner Umftand ihn jo 
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völlig aus feiner Faſſung heben. Der wahre Hauptgrund ſeines 
Verdruſſes liegt alſo in jenen geheimnißvollen Ahnungen, 
deren er gegen Emilie und ihre Mutter erwähnt; aber bloß er⸗ 
wähnt, ohne auch nur die mindeite Veranlaſſung dazu zu zeige. | 

Ich will nicht läugnen, daß dergleichen Ahnungen wirflich 
in der Natur find; fie mögen, wie der Verfaffer der Träume eis 
nes Geiſterſehers will, aus einem geheimen Gommercium der‘ 
Seelen entſtehen; fo viel aber weiß ich, Daß ich auf der Bühne‘ 
noch immer lieber Träume, als Ahnungen haben möchte. Jene‘ 
find gewöhnlicher und werden im Schlafe, wo Die Seele vor 
den Eindrücken der Wirflichfeit völlig verfchlofien ift, durch 
eine freie umberfchwärmende Phantaſie erzeugt; fie erlangen’ 
oft den äußerſten Grad der Lebbaftigfeit, und ſetzen dann dag‘ 
Blut in eine Wallung, die Nerven in eine Grfchütterung, Die, 
oft lange nach dem Erwachen noch fortdauren und Bängliche 
Eeit und Schwermuth hervorbringen. Diefe Hingegen — wenn 
ich ſie auch nicht völlig von der Bühne wegwünfchte, fo möchte 
ich fie doch niemals unter folchen Umftänden und mit fo außer— 
ordentlichen Wirfungen, wie bier. Alle Gründe zum Vergnü— 
gen find hier jo groß, jo mannichfaltig, jo in die Augen leuch— 
tend; der einzige Flarerfannte Grund zum Verdruſſe ift jo nich 
tig, jo unbedeutend, daß er das Züngelchen in der Wage kaum 
um eine Linie verrücden jollte: und was hält denn nun jenen 
Gründen das Gleichgewicht? was giebt der Wage an der ente 
gegengejeßten Seite den Ausichlag? was reißt je jo ganz auf 
den Boden herunter? — Eine Ahnung, wovon niemand, Ap— 
piani ſelbſt nicht, weiß wo fie berfommt; ein gewifjes unnenn= 
bares Etwas, das fich vielleicht eben deßwegen nicht nennen läßt, 
weil es ein bloßes Nichts ift. 
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. Wie aber ver Dichter auf diefen Zug im Charakter gera- 
then jei? ob er Durch dieſes Mittel bloß den Eindruck ſchwä— 
chen wollen, den der nachherige Tod des Appiani macht, das 
mit er uns nicht zu ſehr wider den Endzweck des Stüds in- 
terefjire? oder ob er den Charakter des Grafen, den er fo mes 
nig Raum zu entwickeln batte, Durch Diefen frappanten Zug 
nur mehr berausbeben wollen? oder ob er vielleicht Diefen Zus 
fag nöthig fand, um zu einem gewifjen Ziele, zu dem er noth— 
wendig hin mußte, deſto leichter und kürzer hinzukommen: dar— 
über möchte jich ohne feine eigne Erklärung fchwerlich entſchei— 
den laſſen. — Ich, liebfter Freund, vermuthe Das Letztere, und 
ich will Ihnen bier Die Gründe dieſer Vermuthung vorlegen, 
damit Sie urtheilen können. Iſt meine Sypotbeie falſch, nun 
jo kann doch auch Die Ausführung falfcher Hypotheſen noch 
immer viel Wahres und Lehrreiches enthalten. 

Das Ziel, wo der Dichter zunächſt bin mußte, war der Tod 
des Appiani. Wäre der Graf beim Leben geblieben, jo fieht 
man nicht ab, wie das Stück jo bald hätte ausfpielen können. 
Aber wenn nun Marinelli diefen Tod gleich anfangs und ohne 
‚allen weitern Dewegungsgrund bei dem Angelo ausgemacht 
‚hätte, fo wäre der ohnedies jchon jo Schwarze Günftling vol— 
lends zum Ungeheuer geworden, und der allzugroße Abjcheu 
bätte uns unfer ganzes Vergnügen an dem Charakter verderbt. 
Sp aber bat Marinelli anfangs noch feinen vollftändigen Plan, 
er will nur für's erfte die Vermählung hindern und die Braut 
haben; daß er nachher vem Angelo einfnüpft, den Grafen nicht 
bloß zu verwunden, ſondern niederzufchießen: Davon liegt der 
wahre Grund in feiner Furcht vor dem Zweifampfe. Wie jollte 
nun aber ver Dichter zu diefem Zweifampfe bin? Beide muß— 
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ten fich ſchon große Beleidigungen jagen, eh’ e8 bis zur Ausz 
forvderung kam; e8 mußte gefchimpft werden, und Appiani ſchimpft 
denn auch wirklich. — Nehmen Sie jegt diefen Appiani in einer 
völlig heitern Gemüthsfaffung an; überlegen Sie dabei den ganz 
zen Charakter des Marinelli: und dann jagen Sie mir, wie) 
der Dichter viefes Ziel, ohne einen unmatürlichen Sprung zu 
thun, jo leicht hätte erreichen follen? ı 

Sch will mich über viefe Schwierigkeit etwas näher erfläs 
ren. Marinelli ift ein Hofmann, und ift, wie alle Böſewich— 
ter jeiner Urt, feigberzig. Als jener, jagt er fchwerlich Grob= 
beiten, auch nicht gegen Perſonen, vie er auf's tödtlichſte haßt; 
er bat bei feinen Hoflitten auch Hofton: Honig auf der Zunge, 
bei der bitterften Galle im Herzen. Wenn ein feinerer Welt 
mann, und befonders jo ein abgejchliffner, verſteckter, geſchmei— 
diger Höfling, wie Marinelli, ver fich jo ganz in feiner Ges! 
walt bat, beleidigt; jo ift e8 weniger durch das, was er jagt, 
als durch Die Art, wie er es fagt; fo ift es mehrentheils nur’ 
von ferne, nur mit einer heimlichen Wendung, mit einem bes’ 
deutenden Tone, mit einem flüchtigen Achfelzuefen, mit einem! 
jpisfindigen Lächeln, mit einem böhnifchen vor fich Niederfes' 
ben, mit einem vornehmen Wiederaufblicen. Vollkommen ſo 
erjcheint auch bier Marinelli, der überhaupt vortrefflich geſchil— 
dert ift: anfangs nichts als Höflichkeiten, als Freundſchafts⸗— 
verjicherungen, und auch da, wo er das Härtefte jagt, das ibm! 
Appiani jo hoch amrechnet, noch immer Mäßigung und Zur‘ 
rückhaltung! Ja, es fcheint, daß er nach feiner Sofart und bei 
feiner Beigheit auch dieſen Ausfall nicht einmal würde gewagt, 
auch dieſen Ton der Spötterei fich nicht würde erlaubt haben, ' 
wenn ihm nicht Appiani fchon fo lange Dinge gejagt hätte, ' 
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die ein Mann von weniger Verftellungsfunft und reizbarerer 
Galle nimmermehr hätte anhören fünnen. Wirklich ift Ap— 
piani gleich anfangs beleidigend; er jagt ihm alles, was er denkt, 
ſo rund ins Geficht: und doch ift er auch Weltmann, obgleich 
von der rechtfchaffnern, edelgefinntern Art. Und wie in aller 
Welt kommt denn dieſer feine und gefittete Mann zu fo einer 
Begegnung? Empfände er das ganze Glück feiner Situation; 
yerlöre jich fein mwollüftiger Blick in den reizenden Ausfichten, 
vie vor ihm liegen: jo würde bei dieſer guten Yaune das Ge- 
präch nach aller Wahrfcheinlichkeit anders fallen. 

Der Graf, werden Sie mir vielleicht einwenden, fennt den 
Marinelli und verachtet ihn. Gut! das fann ein Mann, wie 
Appiani, nicht anders. Aber die Verachtung bat ja jo manche 
Niene, jo manchen Ton; warum muß fie ficy eben jo bitter 
ußern? — Marinelli, werden Sie fortfahren, jtebt dem Gra- 
en entgegen; bloß um dieſes Günftlings willen bat der Graf 
icht auffommen fünnen. Aber bevenfen Sie auch, daß ges 
ade Appiani der Dann ift, dem an diefem eitlen Glücke we— 
‚ig gelegen fcheint? dem es vielmehr lieb feyn fann, daran ver— 
indert zu ſeyn? ver ein= für allemal ven feligen Entſchluß 
efaßt bat, in feinen väterlichen Thälern ſich ſelbſt zu Teben? 
Sehr leicht muß ihm alfo Appiani diefe Beleidigung, die für ihn 
igentlich Feine ift, verzeihen können; ver Haß fällt weg, und 
3 bleibt alſo nichts als Verachtung übrig. Nun ſieht man frei= 
ch den Mann nicht gerne kommen, den man verachtet; Ap— 
jani kann verdrießlich jeyn, von angenehmern Unterbaltungen 
adurch abgerufen zu werden: aber diefer Fleine flüchtige Ver— 
ruß, jollte der Einfluß genug haben, ihn jo auf einmal und 
» ganz aus feiner Yage herauszufegen? Sonach bliebe Appiani 
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in feiner völligen Seiterfeit: und wie würde er da den Maris 
nelli empfangen? welchen Ton gegen ihn annehmen? Keinen 
vertraulichen, aber auch Feinen auffahrenven; feinen verbind- 
lichen, aber auch feinen bittern; feinen fcherzbaften, aber au 
feinen mürrifchen. Gr würde den verächtlichen Menfchen, wenn 
er jich zu nahe an ibn machte, mit einem fanften Drucke in 
der gehörigen Entfernung balten, nicht auf eine fo raube ge 
waltſame Weife von fich ftoßen; er würde, wenn er in ibm 
nicht den Kammerherrn ſchonte, wenigjteng den Abgeordneter 
des Prinzen ſchonen, gegen den er doch immer Achtung und Mär 
ßigung zeigt. Finge dann Marinelli aus muthwilligem Kigel 
oder aus Verdruß über feine feblgefchlagenen Entwürfe an, über 
des Grafen Verbindung zu fpötteln: was meinen Sie wohl 
daß bei dem entzückten Liebhaber, bei dem ruhigen, gefetter 
Manne, dieſer Spott eines Menfchen, den er fo herzlich ver 
achtet, über ven er fich fo weit hinausfühlt, für Wirkung thu 
könnte? Sollt' er ihn aufbringen? in Sarnifch jagen? zu Ar 
züglichkeiten, zu Schimpfreden reizen? Mein, liebſter Freund 
dann follte der Graf Emilia Oalotti nicht haben, nicht der Soh 
eines Mannes wie Odoardo werten. Wen er nicht werth hält 
daß er mit ihm fcherze, den ſoll er noch weniger werth hal 
ten, daß er fich mit ihm fihimpfe. Lächeln müßte er über di 
armjeligen QVorurtbeile Diefes engen Kopfes und noch enger 
Herzens, ihm einen der mitleidigen Blicke geben, womit de 
edle Mann auf ein Infekt wie Marinelli berabblickt, deſſen Gif 
er nicht fürchtet, und an dem er nichts als feine verächtlich 
Kleinbeit gewahr wird; ibn noch einmal mit einer Fategorifcher 
Antwort abfertigen und ihn laufen laſſen. — So, denke ic 
würde Das Geſpräch in jo einer Situation und zwifchen fol 













Ueber Emilia Galotti. 81 


en Charakteren ausfallen müſſen, wenn nicht irgend ein an— 
derer Umſtand hinzukäme. 
Aber wie gar anders, wenn nun dieſer hinzukömmt! Neh— 

en Sie den Appiani gleich zu Anfange ſo an, wie ihn der 
Dichter vorſtellt: mürriſch, tiefſinnig, ärgerlich; ſo wird nun 
die ganze Scene nicht nur richtig und wahr, ſie wird auch eine 
er Meiſterſeenen in der Emilie. Denn nun iſt Appiani ge— 
eigt, nicht ſowohl die verächtliche als die haſſenswürdige Seite 
des Marinelli zu ſehen; nun wird er nicht bloß in ſeinem Ver— 
znügen, er wird in etwas weit anderm unterbrochen, das die 
Seele weit mehr intereſſirt, worauf ſie ihren Blick weit ſtar— 
er hinheftet, in ſeinen trüben ſchwermüthigen Reverieen; nun 
ſt er vorbereitet, alles hoch aufzunehmen, ſich bei dem erſten 
seiten Anlaſſe zu erbittern, ſeiner Würde uneingedenk ſich mit 
inem Menſchen zu zanken, den er lediglich verachten ſollte, ſich 
yon überläſtigen Beſuch auf jede Art, höflich oder unhöflich, 
om Halſe zu ſchaffen. Und dann spielt nun die ganze Scene 
atürlich weiter, bis zur Ausforderung, und bis zum Meuchel- 
Iorde des Appiani. 

Ic befenne Ihnen noch einmal, mein Freund: es ift jehr 
islich, eines Andern bejtimmte Abjicht zu erratben, wo er 
rer mehrere haben fonnte; und wenn ich aljo geträumt habe, 
verzeihen Sie mir! Ich erwache wieder aus meinem Traume. 
Aber jo viel, denke ich, ift Doch immer ausgemacht: daß, 
enn auch der Dichter bei der Schwermuth des Appiani nicht 
igentlich auf diefen Endzweck gearbeitet, ihm wenigſtens Diefe 
Schwermuth zur Erreichung dieſes Endzwecks gute Dienfte ge- 
iftet hat. 

















Zwölftes Stüd. 


Ueber Emilia Galotti. 


Dritter Brief. 


Da Widerſpruch, den Sie in dem Charakter der Emili 
glauben bemerkt zu haben, liegt meines Erachtens nicht in dei 
erften Grundzügen des Charafters; er entfteht nur durch Di 
Art, wie die legten Scenen ausgeführt worden. Chen das Mäd 
chen, jagen Sie, das wir im Anfange jo ängftlich, jo furcht 
fam, fo fchüchtern fehen; eben das Mädchen kann nachher fi 
berzbaft ven Tod fordern? ihn jo willig erdulden? Iſt hie 
nicht ein größerer Wiverfpruch, als in dem Charakter der Iphi 
genia, den Ariftoteles um einer ähnlichen Ungleichheit der Sit 
ten willen tadelt? — Nein, mein Freund, nicht einmal ein ebe 
jo großer; und fobald Sie den Gang der Ideen in Emilien 
leßter Scene nur ein wenig ändern wollen, ganz und gar feiner. 

Es giebt unter ven Menfchen viele jolcher Charaktere, i 
denen fich zwei entgegengefegte Eigenfchaften vereinigen; un 









Ueber Emilia Galotti. 83 


dieſe jind allemal, wenn ſie wohl ausgeführt werben, nicht nur 
die lehrreichften, fondern auch wegen des Wunverbaren, das 
nen anhängt, die intereffanteften. Der Dichter muß nur nicht 
vergeſſen, zu zeigen, wie ſie möglich ſind; das heißt, er muß 
uns den Grundzug im. Charakter angeben, der den jcheinba= 
von Widerſpruch aufhebt, und die beiden fo unverträglich ſchei— 
menden Gigenfchaften in Sarmonie bringt. In dem Charak- 
| ter der Emilie findet fich dieſer Grundzug wirklich. Sie ift 
‚weder aus bloßen Temperament jo furchtfam, noch aus blo- 
‚sem Temperament fo entjchloffen, den Tod zu leiden; fie ift bei- 
des aus berrfchender, beinahe fchwärmerifcher Liebe zu ihrer 
Religion. Bei ihrem Anfalle von Furcht, hat der Dich- 
ter diefen Zug unvergleichlich berausgehoben; aber nicht eben 
ſowohl bei ihrer nachmaligen Derzbaftigkeit. Denn hier äußert 
Emilie in allem, was fie fagt und thut, mehr ftoifche räſon— 
nirte Tugend, als chriftliche Burcht vor der Sünde. Faſt das 
einzige Wort, das ganz ihrem Charakter entfpricht, ift das: 
„Nichts Schlimmers zu vermeiden, fprangen Taufende in die 
„Bluthen, und find Heilige”; aber der Zug fteht zu abgerif- 
fen, zu einzeln da: wir werden weder vor= noch nachher an 
die Religion weiter erinnert. Ja felbft bei ihren envlichen 
infinfen, bei dem letzten Zufchliegen ihrer brechenden Augen, 
hören wir feinen Laut, keinen Seufzer, der an Gott, oder an 
ihre Heilige gerichtet wäre. — Was aber das Schlimmfte ift, 
ſo führt uns der Dichter ſelbſt irre, und ſcheint ſeinen ganzen 
ortheil freiwillig aus den Händen zu geben. „Du kennſt 
„ſie,“ läßt er die Mutter zu Odoardo fagen: „ſie iſt die Furcht— 
„ſamſte und Entſchloſſenſte unſers Geſchlechts. Ihrer erſten 
„Eindrücke nie mächtig; aber nach der geringſten Ueberlegung, 
| 6* 
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„in alles ich findend, auf alles gefaßt. Sie hält ven Prin- 
„zen in einer Entfernung; jte Spricht mit ihm in einem Tone 
„u. ſ. w.“ Scheint e8 nicht, als wenn der Dichter in dieſer 
Stelle, die doch immer die Schwierigkeit nur angeben würde 
ftatt jte aufzulöfen, als wenn er uns bier zu dem Folgenden 
vorbereiten, als wenn er ven Charakter durch eine Lünftliche 
Wendung zum Ziel berumlenfen wolle? Gleichwohl brauchte 
er das jo wenig, wenn er nur Gmiliens endliche Herzhaftig— 
feit aus eben der Quelle entfpringen ließ, woraus ihre an— 
fängliche Furcht entjtand. 

Ich habe gegen die Ausführung ver legten Scene noch ein 
andere Grinnerung zu machen, von ver ich mich wundre, daf 
ſte noch fonft niemand gemacht bat. Sie betrifft die an ſich 
fo vortreffliche Stelle, worin Emilie über Gewalt und Der: 
führung philoſophirt. Wenn ich fie fagen höre: „Ich babı 
„Blut, mein Vater; fo jugendliches, jo warmes Blut, ale 
„eine. Auch meine Sinne find Sinne. Ich ſtehe für nichts 
„sch bin für nichts gut. Ich kenne das Haus der Grimaldi 
„Es it Das Haus der Freude u. ſ.f.“ — fo weiß ich in de 
That nicht, was aus dem Mädchen geworden ift. Ich möcht 
faft argmöhnen, Daß ihre Liebe zu Appiani bloße Kofetteri 
gewefen. Denn jagen Sie felbft, mein Freund; wie kann ſich 
Emilie, in ihrer jegigen Lage, vor Verführung fürchten? um 
vor Verführung vom Prinzen? Sie weiß, wie fie ſelbſt ge 
ſteht, warum Appiani todt ift, Diefer ihr theurer, geliebter Ap 
piani, deſſen Tod ihr, wo fie nicht das nichtswürdigſte Mäd 
chen ift, an die innerjte Seele geben muß; fie ſieht gleichjan 
jein Blut noch an ven Händen des Prinzen fleben: und wär 
nun diefer Prinz ein Adonis, wäre er der Liebenswürdigſt 
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ler Sterblichen; jo müßte er ihr Doch um dieſes Blutes wil— 
‚en, in diefem erften Augenblicke der empörten Leidenſchaft, das 
ce verabjcheuungsmürdigfte Ungeheuer dünken, das je 
die Erde getragen. Dazu kommt noch, daf fie ven ganzen Plan 
hurchfieht, den er gegen ihre Tugend gemacht, dieſen ebrlofen, 
bändlichen Plan: und wie ſehr muß nicht das, bei einem fo 
rommen, jo ebrliebenden, für ihre Seele jo bejorgten Mäd— 
ben, den vorigen Abjcheu noch verftärfen! Immer mag ihre 
Religion ihr jagen, daß bei der Verderbniß des menjchlichen 
derzens fein Verbrechen unmöglich ſei; in ver jegigen Verfaſ— 
ung kann ihre Seele auf feinen Gedanken achten, feinen Ge— 
anken annehmen, als der ihrem äußerſten Abſcheue gegen den 
Beinzen gemäß ift, ihn verftärft, ihn beftätigt. Wenn jte ſich 
Up nicht vor Gewalt fürchtet, vor eben der Gewalt, Die eben 
ene Heiligen vermeiden wollten, da fie jich in die Fluthen ſtürz— 
en; vor was fonft kann fie fich fürchten? Davor nimmermehr, 
‚aß je der Brinz ihr gefallen, daß je ihr Blut für ihn wal— 
en, daß je ihre Sinne an ihm Gefallen finden follten; oder 
ch geſtehe gern, daß ich feinen Begriff von dem babe, was 
enjchliches Herz ift. — Grflären Sie mich aber nicht unrecht, 
ein Freund. Sch behaupte nicht, daß Emilie ihren Appiani 
icht wirklich vergeſſen, nicht vielleicht fchon in einem Monate 
‚on dem Prinzen verführt feyn fünne; das kann fie jehr leicht, 
nd fie wäre wohl nicht das erjte Mädchen. Ich fage nur, daß 
e jet, vermöge ihres Charakters, vermöge der eriten Täufchung 
rer aufgebrachten Leidenschaft, das, was an fich jehr möglich 
ſt, gar nicht für möglich erkennen müſſe. 

Wie? wenn alſo der Dichter dieſe ganze Philoſophie über 
Hewalt und Verführung, ſo richtig und vortrefflich ſie an ſich 
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ſelbſt ift, aufgeopfert, und dafür folgende Reihe von Ideen ges 
wählt hätte: Der Prinz liebt mich; er bat mir’s erklärt; er 
wird nichts unverfucht laffen, mich zu feinem Willen zu bes 
wegen. Gr wird am Ende Gewalt brauchen; denn fein Fre— 
sel in der Welt Fann für den noch zu groß jeyn, der den lies 
benswürdigſten aller Menfchen ermorden fonnte. Er wird auch 
der Mörder meiner Seele werden, nachdem er der Mörder mei- 
nes Geliebten geworden. Und diefe Schande kann mein Va— 
ter nicht zugeben; nimmermebr, oder er ift nicht mein Vater 
Gott und Natur haben mich an ibn als meinen Beichüger ges 
wiejen, und ich habe außer ihm feinen Netter. ..... Wie? 
wenn dann der verwirrte, in Wuth gefeßte, erjchütterte Water, 
der eben jo jebr als Emilie vorbereitet ift, von dem Prinzen 
das Allerärgfte zu Denken; wenn er ihr dann den Dolch mil 
den Morten zeigte, daß er für fie feine andre Rettung ſähe, 
al3 durch den Tod; wenn Gmilie ihm antwortete, daß, nichte 
Geringers zu vermeiden, Taufende in die Fluthen ſprangen umt 
Heilige find; wenn dann der Vater den Prinzen mit Marinell 
zurückkommen hörte, und faum feiner Sinnen mächtig, indem 
ihn Wuth, Zärtlichkeit und Chrliebe gleich heftig beſtürmten 
den tödtlichen Streich vollführte? Sollte nicht durch fo eim 
Wendung die Kataftrophe weit natürlicher und den beiden Cha: 
rafteren, des Vaters ſowohl als der Gmilie, weit angemeffe 
ner werden? — Freilich verlören wir dann manche unvergleich 
liche Züge; aber die erfeßte gewiß der reiche Geift des Dichter 
durch andere, Die ung jene vergejjen machten. Für Sie, weil 
ich, wäre ſchon das Erſatzes genug, daß Sie nun feiner Saar 
nadel erwähnen hörten, die Sie — ich weiß nicht, mit wel 
chem echte? — jo anftößig finden; daß Sie nun Feine Ref 
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mit einem Affeete zerpflücken ſähen, der freilich für eine jo ge- 
waltfame Situation ein wenig zu rubig ift; daß Sie nicht an 
die Gefchichte ver Virginie erinnert würden, deren Kataftro- 
phe hier allerdings unter ſehr verſchiedenen Umſtänden zu ähn— 
lich nachgeahmt worden; und daß Emilie nicht mit einer Alle— 
‚gorie im Munde ftürbe. 

Ueber das, was ich hier von der Gefchichte der Virgi— 
nie gejagt, erkläre ich mich in meinem fünftigen Briefe näher. 
‚Sch will darin von dem Charakter des Odoardo reden, der, 
bis auf die letzte Scene mit feiner Tochter, meine ganze Be— 
wunderung bat. 


Dreizehntes Stud. 


Aleber Emilia Galotti. 


Vierter Brief. 


D. Plan ver Emilia Galotti iſt, väucht mir, ganz ſicht 
bar aus der Gefchichte der Virginie entftanden. Sie wi 
fen, mein Freund, daß e8 in Italien eine fürftliche Familie G on: 
zaga gab, deren jüngere Linie jih von Guaſtalla jchrieb‘ 
aber wühten Sie von irgend einem Gonzaga eine Anekdote 
aus der fich ein Trauerfpiel, wie Emilie, hätte machen laf 
fen? Sch wenigſtens — der ich zwar freilich in der Gejchichte 
der Kleinen italiänifchen Häuſer wenig bewandert bin — wüßt 
feine; und da auch jonft, in ver Ausführung ver legten See 
nen, offenbare Rückjicht auf die Gefchichte VBirginiens genome- 
men worden: fo jege ich um jo zuverjichtlicher voraus, Daß dei 
Dichter die jo intereffante Kataftrophe jener Gefchichte genom 
men, und feinen übrigen Plan ausdrücklich dazu erfunden habe. 

Die große Schwierigkeit eines folchen Unternehmens var 
ich Ihnen wohl nicht erft erklären; Sie werden ſie fühlen. Et 
ſcheint mir jchon immer nicht die Leichtere Arbeit des Genies 
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von einigen einzelnen unbeftimmten Ideen anzufangen, und ihnen 
durch nähere Beftimmung das Leben und die Wirklichkeit erft 
zu geben, die ſie in ihrer dürftigen Allgemeinheit nicht hat— 
ten. Auch zweifle ich fehr, ob jemals ein epifches Gedicht jo 
‚gemacht worden, wie der ehrliche Le Boffu es geträumt hat. 
Das Genie, fo viel ich weiß, arbeitet leichter aus der Wirk— 
‚lichkeit heraus, als in die Wirklichkeit hinein; es gelingt ihm 
‚befier, dem ſchon gefundenen Golde Glanz und Form zu ges 
‚ben, als das Gold ſelbſt durch alchymiftifchen Proceß erſt her— 
vorzubringen. Je mehr ſchon die Natur, dieſe beſte Werkmei— 
ſterinn, ihm in die Hände gearbeitet: deſto bündiger, feſter, 
gleicher wird das Gewebe ſeines Plans; deſto voller, blühen— 
der, lebendiger wird ſein Werk in der Ausführung. Glückliche 
Sujets, worin das Weſentliche ſchon meiſtens beiſammen iſt, 
aus der wirklichen ſelbſtbeobachteten Welt geriſſen, geben da— 
her immer die Meiſterſtücke der Dichter. Sie haben hier wei— 
ter nichts zu thun, als daß ſie den ſchon vorhandenen Stoff 
won allen anklebenden Schlacken reinigen, alle unweſentlichen 
‚Theile davon abjchneiden, oder wenn ihn die Kunft auch in 
weſentlichen Theilen nicht brauchen kann, ihn aus der Fülle eben 
der nahe umgebenden Natur, wo fie ihn heraushoben, zu er= 
gänzen und zu verfchönern fuchen. 

Naoch fehwieriger ward, in unferm Falle, das Unternehmen 
dadurch, daß der Dichter aus der Gefchichte der Virginie ges 
rade das Letzte, die Kataftrophe, heraushob. Es fcheint mir 
ausnehmend mißlich, eine jo beftimmte Kataftrophe von der 
Reihe yon Urfachen, woran fie in der Natur hing, loszurei— 
Ben, und fie an eine ganz verfchiedene zu fnüpfen. Auf was 
für eine Verbindung yon Umſtänden man auch verfallen, was 
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für eine Gefellfchaft von Charakteren man auch verſammeln mag, | 
jo wird man immer, wenn man ſich den natürlichen Gange ver. 
Handlung überläßt, auf ein etwas anderes Ende damit bin, 
ausfommen. Verſchiedenheit in ven Urfachen wird Verſchie— 
denheit in die Wirfungen bringen; und nachvem ſie Dort wer) 
jentlich oder zufällig ift, wird ſie's auch bier jegn. Am größe 
ten aber jcheint mir dieſe Schwierigkeit dann, wenn die Ka 
taſtrophe fo außerordentlich, fo ungewöhnlich, wie bier ift. Ein 
rechtichaffener Vater durchbohrt feinem einzigen würdigen Kinde 
das Herz, weil er ſonſt fein Mittel bat e8 von der Schande‘ 
zu retten. Wie entſetzlich, wie einzig ift diefe That! Wer ſollte 
nicht glauben, daß fie nur in einem eben jo einzigen Falle, uns, 
ter einer eben fo einzigen Verknüpfung von Umftänden, babe, 
gefchehen können? Und wie fühn muß alfo nicht der Dichter, 
fheinen, der Damit ganz aus jener Negierungsverfafjung, je— 
nen VBerbältnifien und Sitten des alten Noms berausgebt, der‘ 
jich Dazu in einer völlig verichiedenen Welt gleich wahre Ver— 
anlafjungen aufjucht, ſich einen gleich bündigen Zuſammenhang 
von Begebenheiten und Umſtänden erdichten will, worin die 
Kataſtrophe eben ſo tief und augenſcheinlich gegründet ſei, wie 
in jenen! — Wenn ich bedenke, daß Herr Leſſing ſo ſicher 
der Mann war, der alle dieſe Schwierigkeiten fühlte, ſo er— 
ſtaune ich über den Muth, womit er ſich ihnen unterzog; und 
wenn ich dann ſehe, bis zu welchem Grade er ſie überwunden 
bat, jo erſtaune ich noch mehr über die Größe der Kraft, Die, 
er Dazu ammwenden mußte. Doch zugleich werde ich umwillig, 
dag der Mann, der jo ficher Genie bat, uns bereden will, er 
babe feines; wenn Andere, die jo jicher Feines haben, uns durch— 
aus wollen glauben machen, jie hätten welches. 
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Um den Ausſpruch in meinem legten Briefe zu rechtferti= 
gen, werde ich die Geichichte der Virginie mit ver Gefchichte 
der Galotti vergleichen müſſen. Die letztere haben Sie ge= 
wis, und vermutblich auch Die erftere, im Gedächtniß; oder wo 
nicht, jo haben Sie Ihren Livius bei der Sand, um fie nach— 
zuſchlagen. Ich kann alſo der Mühe, fie zu wiedetholen, ent 
übriget ſeyn. - 

Livius jieht im Diefer ganzen Öefchichte nur Cine Schwie- 
rigfeit; er begreift nicht, mit welchem erträglichen Vorwande 
Appius jein gefegwidriges Urtheil befchöniget babe. Nudum, 
fagt er, videtur proponendum: decresse vindieias seeundum 
servitutem. Das kann nun freilich wobl der Gefchichtichrei= 
ber, aber nicht der Dramatifche Dichter jagen; und doch möcht 
es dem legtern ſchwer werden, in der Auffuchung eines jol- 
chen Vorwandes glücklicher als jener zu jeyn. Wenn indeß 
der Dichter nur dieſe einzige Schwierigkeit überwunden hat — 
wozu ihm vielleicht Dionys von Halikarnaß behülflich ſeyn 
könnte — jo bat er fie auch alle überwunden; nur noch Dies 
(jenigen ausgenommen, die ſich in Anſehung der dramatifchen 
Form, bei Vertheilung der Handlung, Verbindung der Auf— 
fritte u. |. w. ereignen möchten. Der Zufammenbang der Ge— 
fchichte ſelbſt ift jo innig, als man ihn wünschen kann; Die hiſto— 
riſche Wahrheit bat alle poetifche Wahrfcheinlichkeit; jene Ver— 
beſſerung, die man anbringen wollte, würde Berfchlimmerung 
werden. Es iſt nichts zu ergänzen, nichts umzuändern; Die 
ganze Arbeit beiteht bloß in der Entwickelung der angegebenen 
Charaktere und Situationen. 

Vernrgleiche ich dieſe Gejchichte mit dem Plan der Emilie, 
jo fällt mir nichts fo Schnell in die Augen, als daß dort der 
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Bewegungsgrund zu der fehrecflichen That des Vaters zwie— 
fach, bier nur einfach, ift. Dort will nicht nur der ehrlies | 
bende Mann yon ftrengen Grundfägen und rauher Tugend fein 
Kind vor der Entehrung fichern; der freie Römer, dem Scla= 
verei verhaßter als Tod ift, will es auch dem Elend der Knechte | 
fchaft entreigen. In den Worten, die ihm Yivius, eben da er. 
die ſchreckliche That vollbringt,*in den Mund legt, wird die⸗ 
ſes letzten Bewegungsgrundes allein erwähnt: hoc te uno, quo 
possum, modo, filia, in libertatem vindieo; und bei Anz 
dern, fo wie auch nachher bei ihm felbft, fteht er vor: des 
DV 0E UL EVO/NUOVE, TERVOV, ANosEeh)lo TOIS AUTa YnD 
zooyovoıs. Si liberae ac pudicae vivere lieitum fuisset, 
—— Für Emilia Galotti darf ihr Vater nicht beides, 
Sclaverei und Entehrung, er darf nur Eins, nur das Letztere, 
fürchten: und fo hat jene Geſchichte der Virginie vor dieſer 
der Emilie ſchon einen nicht verächtlichen Vortheil; denn je mehr 
zu einer jo ſchrecklichen That der Bewegungsgründe jind, umd 
je dringender jeder am ich, deſto beſſer. — Doch jo ſehr wich⸗ 
tig ift diefer erfte Vorzug noch nicht; denn allerdings kann ſchon 
der einfache Bewegungsgrund, nachden die Situation und ver 
Charakter ift, auf ven er wirft, völlig entjcheidend werden: und 
it er das wirklich, fo hat man dem Dichter weiter nichts vor= 
zumerfen. 

Aber hier zeigt fich nun, meines Erachtens, der zweite, der 
große Vorzug der Gefchichte des Livius: der Water der Vir⸗ 
ginie hat einen völlig entſcheidenden Bewegungsgrund; der Va— 
ter der Galotti hingegen nicht. — Sie werden mir das zuge⸗ 
ben, hoff' ich, ſobald Sie nur die beiden Situationen, der Vir— 
ginie und der Emilie, recht ſcharf in die Augen faſſen. 
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Ueber Virginien ift der legte richterliche Ausſpruch 
von eben dem VDanne ergangen, der die höchſte obrigfeitliche 
Gewalt in Nom bat; es ift nicht bloß mehr zu fürchten, nicht 
blog mehr wahrfcheinlich, daß ſie werde zur Sclavinn erklärt 
werben: fie ift es fchon wirklich. Ihre Freiheit ift ohne Ret— 
‚tung d dahin; und in Abficht auf ihre Ehre, läßt ſich nicht Die 
geringſte Schonung gegen eine Sclavinn, nicht die geringſte 
Maͤßigung von einem Manne erwarten, der ſich im Angeſichte 
des ganzen Roms mit jo großer Unverſchämtheit betragen hatte. 
— Das Volk, das natürlicher Weife auf Seiten des Belei- 
— und des Mitbürgers war, iſt auf die Drohungen des 
Appius ſchüchtern zurück gewichen: allein und verlaſſen ſteht 
nun auf der einen Seite Virginie mit ihren wenigen Freunden 
(deserta praeda injuriae), auf der andern, der mächtige De— 
cemvir, den jein Anſehn im Staat und feine Lietoren jchüßen. 
Schon tritt man hinzu, Virginien ihrem Tyrannen und Ehren— 
ſchänder in die Hände zu liefern: es iſt der legte entjcheidende 
Augenblick; nur noch zwei gewaltfame Mittel, dem Spiel ein 
Ende zu machen, find übrig. Der Vater muß den Dolch ent- 
weder gegen Claudius und den Decemvir, oder gegen das Herz 
feines eigenen Kindes zücken. — Welches von beiden Mitteln 
würde er wählen, wenn die Wahl ihm frei ſtände? und welches 
üt er gezwungen zu wählen? — 

Das Erſtere, däucht mir, beantwortet ſich gleich von jelbft; 
denn gewiß ift es natürlicher, daß der Hirt den Wolf, als daß 
er das Lamm erfihlage. Die Hand des Vaters wird wider 
‚eben denjenigen gerichtet ſeyn, wider den ſchon jein Mund ges 
tobt hat; er wird Lieber fremdes, als eigenes Blut vergießen; 
lieber ven Schulvigen, als die Unichuldige, den Böſewicht, als 














’ 


94 Ueber Emilia Galotti. 2, 


die Tugendhafte ermorden. Aber dieſes natürlichjte Rettungs— 
mittel, auf Das ihn Noth und Leidenſchaft gleich zuerft führen 
müſſen, wird ihm Durch die Beichaffenheit feiner Yage unmöglich 
gemacht. Der Decempir, Der jich, auf ven Ball eines Tumults, 
gegen ein ganzes Volk gerüftet hatte, ift gegen die Tapferkeit eie 
nes Einzelnen allzuwohl gefichert; Virginius fünnte den erjten, 
zweiten, dritten Lietor niederftoßen: unter den Streichen des vier— 
ten würde er dennoch erliegen müſſen. Diefe feine Aufopferung 
aber, was für Nußen würde fie für Virginien haben? Würde Die 
Unglückliche weniger in Sclaverei gerathen? weniger ein Raub 
der zügellofen Benierden des Decemvirs werden? Es würde 
nicht echte Tapferkeit einer wahrbaft großen Seele, blinde toll: 
fühne Wuth würde es feyn, einen fo äußerft gefahrvollen und 
für Virginien jo fruchtlofen Verſuch zu wagen. 

Sie erkennen aljo, mein Freund, daß von den beiden ge— 
waltthätigen Mitteln, die bier noch übrig waren, das erfte, 
das an jich natürlichte, unmöglich gemacht wird: und ebem 
dadurch wird nun Das zweite, das an jich unnatürlichite, na⸗ 
türlich. Das Leben feines Kindes iſt dem Vater mehr, als 
ſein eigenes, werth: er würde, wenn er nicht zu ihrer Rache 
lebte, das Meſſer aus ihrer Bruſt nur herausreißen, um es in 
feine eigene zu ſtürzen; nur ein Einziges iſt ihm mehr werth 
als alles: ihre Freiheit und ihre Ehre; es ift beffer, däucht 
ihm, daß er fein Kind durch den Tod, als daß er's durch Die 
Schande verliere. Alfo mit der Faſſung einer wahrhaft gro= 
Ben Seele, die ſich auch mitten in der fehreeflichften Situation 
noch befigt, wird er auf einmal ruhig; verlangt nur, um ſich 
von der Wahrheit der vorgegebenen Gefchichte zu überzeugen, 
eine augenblieliche Unterredung mit Tochter und Amme, führt 
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eide, nach erhaltener Grlaubniß vom Decempir, feitwärts, und 
durchbohrt der erftern, mit einem Meffer, das er von der näch— 
jten Schlachtbanf ergreift, das Herz. — Den vornehmften An— 
trieb zu dieſer That giebt ihm feine römifche Baterliebe, fo groß 
und jo echt, als fie je in ver Bruft des fühnften und ftolges 
ten Mannes gewohnt bat; mitwirfende Urfache bei diefer That 
ift feine Wuth gegen den Appius, den er nun eben dadurch 
lend macht, Daß er ihm ven Öegenftand feiner heißejten Bes 
zierde entrüct: und die Zeit, die zwifchen That und Gedan— 
fen verftreicht, ift ein einziger dringender Augenblick, über ven 
hinaus vielleicht auch die größte Menfchenfeele dieſe äußerſte 
Spannung nicht würde aushalten können. 

Halten Sie nun die Situation, worin der Vater der Emi— 
‚ie ift, gegen Diefe fo gewaltfame, zwingende, worin Virginius 
war. Zugegeben für's erfte, die Schande Emiliens fei voll- 
eommen jo entfchieven, als Virginiens Schickſal, und e8 bliebe 
yem Vater zu ihrer Rettung nichts, als die Wahl zwifchen je— 
en gewaltfamen Mitteln übrig: warum muß er denn gerade 
Has unnatürlichite wählen? warum den Dolch nicht ins Herz 
es Räubers und feines nichtswürdigen Gehülfen, fondern ins 
Herz feined eigenen Kindes ftoßen? — Freilich, ift der Mann, 
en er dann umbringen würde, der Prinz; aber die er jest 
umbringt, ift feine Tochter: und wenn fich alle Umftände ver- 
sinigen, jene Betrachtung zu fchwächen, fo kommen dagegen alle 
zuſammen, Diefer den größten Nachdruck zu geben. Moralifch 
nmöglich, fcheint e8, mußte die Ermordung feines Kindes den 
Vater noch eher feyn, als die Ermordung des Prinzen, und 
ußerlich möglich iſt, nach allen Umſtänden, das eine ſo gut, 
‚wie das andere. — Auch Appius war die höchſte Obrigkeit 
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Noms, und Virginius gewiß ein eben jo eveldenfender Dann, 
wie Odoardo; gleichwohl ftand er feinen Augenblick an, Das 
Volk gegen den Tyrannen aufzumiegelm, und würde eben jp 
wenig angeftanden jeyn, wenn es ihm ſonſt wäre möglich ges 
weien, ibn zu ermorden. | 
Aber iſt Denn in der That das Schickſal Emiliens fo en 
jchieden, Daß weder dem Vater, noch ihr jelbit irgend ein an— 
derer Weg zu ihrer Nettung übrig bliebe? Läßt nicht Odoarde 
zu schnell alle Hoffnung fahren, gleichjam um dem Dichter zu 
Ende zu helfen? Kann er nicht Bedenklichfeiten gegen den Auf 
enthalt Gmiliens im Haufe der Grimaldi äußern? Kann er nicht 
darauf dringen, daß fie der Aufficht des Camillo Rota, oder 
irgend eines andern rechtjchaffenen Mannes, deren es in Gua— 
ſtalla noch gebem wird, anvertraut werde? Bleibt er jelbft nich 
frei, um Grfundigungen einzuziehen, und ift eine Meöglichkei 
mehr, daß noch in der Zufunft für Gmilien etwas gejcheben 
könne? Läßt ſich nichts von dem Charakter eines Prinzen hof: 
fen, der Doch noch Gefühl yon Ehre hat, und Wendungen um 
Bemäntelungen jucht? Läßt jich, was noch mehr ift, yon Emi— 
liens Charakter nichts hoffen? Müſſen nicht alle die Reden 
die ſie führt, jelbit ihre Außerfte Burcht vor ihrem Falle, ver 
Vater weniger bejorgt, als ficher machen? Muß nicht in ſei 
ner Seele, ſobald ex den fürchterlichen Gedanken faßt, dene, 
ganz durchzudenken ſo viel Zeit hat, jeder noch ſo ſchwache An, 
laß zur Hoffnung wichtig, jedes noch jo unwahrfcheinliche Mit 
tel zu anderweitiger Nettung wahrjcheinlich werden? Muß ihn 
nicht der Dolch, den er im erſten Augenblicke der Wuth ge 
zückt ‚hatte, in zweiten Augenblicke der Neberlgung wieder ent 
finfen? — 
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- Ohne auf irgend eine diefer Fragen beftimmt zu antworten, 
ende ich mich zu dem dritten, ſehr wefentlichen, Vorzuge der 
ejchichte des Livius; und Diefer beſteht darin: Daß der Be— 
vegungsgrund, der den Vater zur Ermordung feines eigenen 
indes treibt, einen fo ausnehmenden Grad von Evidenz bat. 
— Man darf nur wifjen, was für ein elendes, hülfloſes Ge— 
chöpf, ohne Recht und ohne Schuß, eine römische Selavinn 
var; darf den Pictor nur hinzutreten feben, um die Unglück 
iche ihrem Räuber, zu jedem beliebigen Mißbrauch, in die Hände 
u liefern; Darf nur Einen Blick auf den wehrlofen, verlaßnen 
Hirginius, und dann auf den fo wohl bewaffneten, unerreichba= 
en Decemvir werfen: und man fieht fehlechterdings feine Mög— 
ichfeit zu Virginiens Rettung, als durch) den Tod. Man er= 
artet jchon die ſchreckliche That des Vaters, indem man ihn 
as Werkzeug dazu ergreifen ſieht, und man billiget und be= 
undert fie, in dem Augenblick jelbft, da man davor erzittert. 
— Wie ganz anders verhält fich Dies in der legten Situation 
er Emilie! Wenn ich auch zugebe, daß der Dichter das ganze 
tück hindurch eine Menge Züge Dingeftreut babe, die man 
ur alle zufammen nehmen, alle wohl erwägen und beherzi- 
en dürfe, um Gmiliens Schande eben fo entfchieden, als Vir— 
iniens Schiekjal zu finden; wenn ich fogar einräume, daß auch 
inlänglicher Grund vorhanden fei, warum der Streich nicht 
en Prinzen, ſondern Emilien trifft: jo wird ſchon durch das 
Sinzige, daß beides nicht unmittelbar in die Augen leuchtet, 
aß man erſt Zweifel und Einwürfe heben, ſich erinnern, nach— 
enken muß; ſchon durch dieſes Einzige, ſag' ich, wird die ganze 
Birkung der Kataſtrophe vernichtet. Der Streich iſt geſchehen, 
he man zur Illuſion gehörig vorbereitet war; und es hilft 
. 7 


| 


u 

98 Ueber Emilia Galotti. | 
nichts, daß man hinterher nach gefchehener Unterfuchung ein- 
fieht, er fei dennoch mit Recht gefcheben. 4— 
Wie aber, wenn ich bisher in der ganzen Beurtheilung die— 

fer Situation, durch vie beſtändige Rückſicht auf den Virgi— 
nius, wäre irre geführt worden? Wie, wenn ich den Jtaliänen 
zu fehr mit deutfchen Augen betrachtet, und ihm einen Bewe— 
gungsgrund, den er nicht hatte, geliehen hätte? — Die wire 
liche Entehrung Gmiliens, fünnten Sie jagen, mag noch im— 
mer unentjchieden ſeyn, fo ift Doch der Verluft ihres guten Na— 
mens entfchieven. Entfernung von der Welt, wie ihr Vater 
ganz recht jagt, ift das Einzige, was ihr in ihren jegigen Um— 
ftänden geziemen würde. Sobald fte nach Guaſtalla in dag 
Haus der Grimaldi gebracht und in gerichtliche Unterfuchung 
gezogen wird, jo wird das Gerücht, als ob der Graf durch 
einen begünftigten Nebenbubler aus vem Wege geräumt wor- 
den, beftätigt; und um Emiliens guten Ruf, fo wie um die 
Ehre ihrer Bamilie, ift es gefchehen. — Sch will nicht uns 
terfuchen, mein Freund, welcher Bemwegungsgrund der beſſere 
edlere ſei? ob es dem Odoardo nicht mehr geziemen würde 
feine Tochter wegen der befürchteten wirklichen Erniedrigung 
und Verderbniß ihres Charakters aufzuopfern, als weil es ihn 
verdrießt, daß die Welt fo und fo von ihr urtheilen werde 
Ich will nicht anführen, daß die That um deſto mehr interefjl- 
ren muß, je einer größern richtigern Abficht gemäß ſie erfolgt: 
ich will bloß fragen: ob wohl ver Dichter felbit dieſe Erklä— 
rung könne gewollt haben? ob er durch irgend eine Rede in 
den legten Scenen nur mit einiger Deutlichkeit darauf binführet 
ob nicht immer von wirklicher Entehrung und Verführung Die 
Rede fei, ohne daß der Schande vor der Welt nur mit Eine 
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Silbe erwähnt werde? Gleichwohl denfe ich, wenn der Dich- 
er gewollt hätte, Daß Odoardo die Yage feiner Tochter fo vor— 
‚üglich aus diefem Geſichtspunete nehmen follte; er würde mehr 
Sorge getragen haben, daß auch wir in eben dieſen Gefichts- 
unet getreten wären. Gr würde den Italiäner eben bier, und 
nf eine nicht Herfennbare Art, zuvor als Italiäner haben re— 
sen laſſen, ehe er als ein folcher gehandelt hätte. 

Wegen des zweiten Puncts, daß der Streich nicht ven Prin— 
‚en, jondern Emilien trifft, könnten Sie fagen: daß auch hier 
Ddoardo als ein echter Italiäner handle. — Was wäre es, 
wenn er die Schande, die ver Prinz auf fein Haus bringen 
wollte, nur dadurch zu rächen fuchte, daß er ihn niederſtieße? 
Beier, daß er ihm fein ganzes Fünftiges Yeben verbittre, daß 
r ihm diejenige, Die ihm fo viel Trug und Verrath, ja ſelbſt 
inen Meuchelmord werth war, in dem Augenblicke felbft ent 
eiße, da er fie am ficherften zu bejigen glaubt; dag er ihm 
‚inen Gedanken in die Seele grabe, der ihn wachen und träus 
nend martre, und nach einem Xeben voll Angſt noch die Schreck— 
iſſe feiner Todesſtunde vermehre. — Ich will glauben, mein 
Freund, daß eine Rachſucht möglich iſt, die für ihre Befriedi— 
ung alles, ſelbſt ein einziges Kind, dahingiebt; aber gewiß iſt 
er Menjch, der ihrer fähig ift, einer der ſchwärzeſten, verbaß- 
seiten Menſchen: und doc) ift e8 deutlich, daß ver Dichter den 
Ddoardo vielmehr als einen edlen und bochachtungswürdigen 
Habe schildern wollen. Wie einen ganz faljchen Eindruck würde 


diejen Bemwegungsgrund dabei erfennten, oder- auch nur muth— 
maßen könnten! Statt des wahren tragischen Schredfens, wo= 
3 uns die That des Virginius erfüllt, würde uns dieſe des 
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Odoardo mit Abſcheu und Entfegen erfüllen. — Erjt müß— 
ten wir, wie in der Gejchichte beim Liyius, die völlige Unmög— 
lichfeit erfennen, daß Emilie anders als durch ihren eigenem 
Tod follte gerettet werden; und dann möchte fich die Wuth 
gegen den Berführer, eben hiedurch erft auf's höchſte getrieben, 
mit der väterlichen Liebe vereinigen, um den Streich zu voll 
führen. Aber, daß bei ver Möglichkeit, den Verführer jelbit zu 
tödten, die Wuth oder vielmehr das fchrelichite Naffinement 
der Rachſucht die väterliche Liebe erfticken und den Dolch frei— 
willig gegen Die Tochter zücken follte; das ſcheint mir viel zu 
fcheuslich und ungeheuer, als daß es Kerr Leſſing gewollt ha— 
ben follte, bei dem ich auch in der That nicht die mindefte Spur 
davon finde. 





Vierzehntes Stüd. 


Hylas und Philonons. 


Wenn auch die Materie, ſagt man, ihrer Natur nach des 
Denkens unfähig iſt, kann ihr der Allmächtige nicht dieſe Eigen— 
chaft mittheilen? 

Dieſer Einwurf wider die Immaterialität der Seele pflegt 
zurch das Anſehn eines großen Namens unterſtützt zu werden. 
Locke hat ihn irgendwo in feinen Schriften vorgebracht; und 
eit der Zeit iſt er von fo manchem Schriftfteller mit einem 
8 wiederholt worden, als wenn nichts darauf zu ant— 
vorten wäre. Allein ich glaube, der Engländer ſelbſt hat ſei— 
en Ginfall für fo unüberwindlich nicht gehalten. 

Die Gartefianer Iehrten: Wenn der Körper des Den- 
ens fähig ſeyn follte, jo müßte fich durch Auspehnung und 
Bewegung die Natur der Gedanken begreiflich machen laſſen. 
Nun find aber, fagten fie, Gedanken und Ausdehnung, Bes 
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wegung und Wahrnehmen over inneres Bewußtſeyn der Ber 
wegung, von ungleicher Natur, von disparaten Eigenſchaften: 
denn man mag die Theilchen der Materie verfegen und ver 
binden, wie man will, fo entfteht daraus noch fein Begriff, 
feine Borftellung Yon diefer VBerfegung, fein Wahrnehmen ver‘ 
dadurch erzeugten Veränderung. Das Ausgevehnte, fchloffen 
fie, muß alfo bloß beweglich ſeyn, Das Denken hingegen einer 
nicht ausgedehnten Subftanz, die der Bewegung unfähig La 
zufommen. 

Da man durch dieſe Gründe nur zu beweifen fchien, va 
die Gedanken der Materie nicht natürlich find, ſo fragte Locke 
mit Recht: ob nicht die Allmacht der Materie eine Kraft vers 
leihen könne, die fie von ſelbſt nicht haben würde? 

Sp, wie andere Weltweife den Beweis für die Immateria— 
lität der Seele geführt haben, ift dieſe Trage gar nicht mehr’ 
möglich. Wenn zum Denken viele Subjtanzen in einer Ein— 
zigen (durch die Borftellung) zufammenfommen müffen; die Mas 
terie hingegen niemals aufhört, aus vielen zu beftehen: jo Laßt 
fich eine denfende Materie eben fo wenig ohne Wiverfpruch an 
nehmen, als ein vierecfiger Kreis. | 

Aber auch ſelbſt nach der angeführten Gartefianifchen 
DBeweisart, läßt fich der Zweifel des Engländers auf eine ſehr 
einleuchtende Weife heben. Man kann zeigen, daß Die Eigene‘ 
fchaften fich nicht mittheilen Iaffen, und daf die Allmacht ſelbſt 
feinem Weſen eine Kraft zulegen kann, die ihm feiner Natur 
nach nicht zufommt.. Man ſehe bier ein Gefpräch, das über 
dieſen Punct zwifchen zwei Weltweiſen vorgefallen ift, Die ich‘ 
Hylas und Philonous nennen will. 

Hylas. Und wenn auch die Materie an und für fich nicht 
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fen kann; wird ihr die Allmacht Gottes nicht die Kraft zu 
denken mittheilen können? 

Philonous. Wir wollen ſehen, mein Freund. — Wie 

ängt es die Allmacht an, daß fie am Dorne Roſen wachſen 
äßt? Erfchafft jte etwa jährlich in der Nofenzeit frifche Knos— 
pen aus dem Nichts, und befejtiget fie an ven Strauch? 
Ghylas. Das nicht. Vielmehr hat ſte in ven Dorn felbft 
den Saamen gelegt, aus welchem zu ihrer Zeit vie Roſen ber= 
vorſproſſen. 
VPhilonous. Alſo, wer den Roſenſaamen zergliedern, und 
ſeinen innern Bau mit mikroskopiſchen Augen betrachten kann, 
der wird deutlich einſehen, wie aus dem fein organiſirten Saa— 
men, durch die Entwickelung, Roſen aufblühen können? 

Hylas. Allerdings! Wenn nur feine Sinne zart genug 
find, oder die Inftrumente genug vergrößern. 

Philonous. Gefest aber, die Allmacht wollte am Ro— 
fenftocke, der nur Rofenfaamen führt, Citronen wachfen laffen; 
würde ſie nicht diefe dem Strauch unnatürlichen Früchte be= 
jonders erfchaffen, und an den Stengeln befejtigen müſſen? 
Hyolas. Nicht anders! Aber alsdann würden die Früchte am 
Roſenſtocke nur zu wachſen ſcheinen, nicht wirklich wachſen. 
Philonous. Mehr aber als dieſen bloßen Schein, dünkt 
‚mich, kann ſelbſt die Allmacht in dieſem Fall nicht erhalten; 
fie müßte denn den Nofendorn in einen Gitronenbaum ver— 
wandeln: das heißt — nach der Sprache einer gefunden Phi- 
loſophie — ven Roſendorn vernichten, und einen Gitronen- 
‚baum an die Stelle ſetzen. 

Ghylas. Das wäre dann aber nicht Das, was wir ver— 
langten. 
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Philonous. Preilich nicht! Und es bliebe aljo bei dem | 
Vorigen: die Allmacht würde die Gitronen bejonders erſchaf— | 
fen, und mit dem NRofenftrauche verbinden müſſen. — Wie) 
aber? Der Stamm führt ja feine Gitronenfäfte Woher wers 
den denn die Früchte ihre Nahrung nehmen? 

Hylas. Diefe wird ibnen die Allmacht aus der Luft soo 
fonft woher zuführen müfjen. 

Philonous. Und wenn nun der Stock vergeht; haben ı 
die Citronen mehr als ihre Stütze verloren? 

Hylas. Sicherlich nicht. Da ver Stamm, an dem fie 
Dingen, fie weder hervorgebracht, noch genährt hatte. 

Philonous. Nunmehr wieder zu unfrer Hauptfrage! — 
Sie haben mir eingeräumt, daß die Materie an und für fich 
nicht denken fünne; das beißt, daß fie, vermöge ihrer innern 
Structur, unendlicher Geftalten, Barben und Bewegungen, aber 
feiner Gedanken, fähig fei. 

Hylas. ch gebe zu, daß Gartefius viefes jo gut als 
erwiejen bat. J 

Philonous. Der Grund zu den Gedanken liegt alſo nicht 
in der Materie, fo wenig als Citronenſaamen im Roſendorn 
Aber Gott joll der Materie die Kraft zu denken mittbeilen, 
Muß er nicht diefe Kraft befonvders erfchaffen und mit der Mas 
terie verbinden? 

Hylas. Allerdings! — fo wie wir an unferm Beifpiele 
geſehen haben. | 

Philonous. Dadurch aber erlangt die Materie nur dem 
Scheine nach die Kraft zu denken; dieſe kann ihr in der That 
jo wenig eigenthümlich werden, als am Roſenſtocke wirklich 
Gitronen wachen fünnen? 
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Hylas. Auch das mup ich zugeben. 

Philonous. Die Frage war alfo nicht: ob die Allmacht 
er Materie die Kraft zu denken mittheilen fünne? denn dies 
it unmöglich; jondern: ob ſie nicht eine Kraft zu denfen er= 
haffen und mit der Materie verbinden fünne? und ſiehe! Dies 
at fie wirflich getban. Sie hat mit gewifjen Portionen or= 
janifirter Materie eine befonders erfehaffene Kraft zu denfen 
verbunden, und beide zuſammen machen das lebendige Thier 
‚us. Wie die Früchte zum fremden Stamme, jo verhält fich 
sie Kraft zu denken zur organifirten Materie. Am Ende kann 
ieſe vergehen, ohne daß jene mehr als ihre Stütze verlöre. 


Moſes Mendelsfohn. 


| 


— — 





Funfzehntes Stück. 


Der Bienenkorb. 


User um's Himmels willen! — fagte ein junger Deutſcher, 
Herr von Bertheim, zu Monſieur Le Grand, einem Pas 
rifer großen Geift nach der Mode und einem eifrigen Apoftel 
des Atheismus — durch was für eine, andere Idee, mein Der, 
wollen Sie mir diejenige, die Sie mir zu nehmen fuchen, er— 
jegen? Ich erkenne die Abhängigkeit meiner ſelbſt und aller 
mich umgebenden Dinge; ich fuche, vermöge einer Nothwendige 
feit meiner Vernunft, wovon nichts mich entbinden Tann, eine, 
erite, eine Orundurfache der Dinge: und dieſe Urfache — 

Merven Sie auf Ihrem Wege nie finden. | 

Nie finden? Hab’ ich fie nicht fehon in dem Gedanken vom 
einem Gott gefunden? 

Mie? die Urfache von Wirklichkeiten in einem Gedanfen? 
die Duelle von Realitäten in einem Namen? in einem Schalle® 
— Gie wollen begreifen durch's Unbegreifliche? wollen auf 
flären durch Finfterniffe? 
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Wenn das Ideen ſind, was Sie da ſagen, nicht Worte — — 
Eben Worte verwerf' ich! 

Nun, ſo würdigen Sie einen Irrenden Ihrer Leitung! Füh— 
en Sie mich zu eben der Duelle der Weisheit, aus welcher 
Sie Selbft mit jo tiefen Zügen Gewißheit ſchöpften! — Ich 
viederhole Ihnen: ich juche eine erſte Urfache der Dinge; ich 
sin durch eine Nothwendigfeit meiner Vernunft gezwungen, daß 
ch ſie juche; diejenige, welche ich in dem Gedanken von einer 
Sottheit glaubte gefunden zu haben, erklären Sie mir für Traum, 
ür Unwefen, für Nichts. Hoffentlich werden Sie doch nun ein 
Weſen, ein Etwas, eine Realität, an die Stelle jegen? 

Wie jonft? — Das erfte und einzige Wefen, welches vie 
wfgeklärte Vernunft erkennt; die Quelle alles Gedenkbaren, 
les Wirflichen, alles, was Simmel und Erde, was Vergan- 
jenheit und Zukunft befafien! 

Nun? und dieſe Quelle wäre nicht Gott? 

Aberglaube! Eindrücke von der erften Erziehung her! — 
iefe Quelle ift allein die Natur. 

Sp hör ich und jo leſ' ich jebt oft. Aber wenn ich Doch 
on dieſer Natur — — 

Er wollte ſagen: wenn ich doch einen Begriff von ihr hätte! 
Allein es war nicht möglich, zum Wort zu kommen. Die Lunge 
des Monſteur Le Grand hatte nun einmal Athem geſchöpft; und 
er wär” er ver Erſte aller Philoſophen geweſen, wenn vie 
Lunge und nicht der Kopf den Bhilofophen machte. Gr jebte 


es als die erfte, evidenteſte, unumſtößlichſte Wahrheit feit: daß 
Alles in der Natur feinen Grund habe, und daß e8 irgend et= 
was Nothwendiges und Ewiges gebe, woraus fich Dafein und 
Beichaffenheit jedes Dinges begreifen lafje; er fand dieſes Noth- 
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wendige, dieſes Ewige, in nichts anderm als in den beiden als) 
lein reellen Ideen: Materie und Bewegung; er ließ aus Dies 
fer Materie und Bewegung Alles, was im Simmel und auf) 
Erden entftanden war, allein entftanden ſeyn, ſpottete der teile‘ 
gerifchen Idee eines freien, aus eigner Kraft wirfenden Geiz! 
ftes, weil nichts felbfttbätig fer, nichts fich aus feiner eignen! 
Kraft bewege, ſondern Alles feine Bewegung von außen er 
balte; er machte zur erften und einzigen Quelle dieſer Bewe— 
gung, und alſo aller durch ſie entftandenen Dinge, die Natur: 
und erflärte dann doch dieſe Natur eben durch den Zufammene 
fluß der Materie und der mannichfaltigen Bewegungen ver Mas’ 
terie. Gr zeigte das Kächerliche, Das Ungereimte in den Ges 


danken eines erſten Bewegers, eines unfichtbaren, nach Feiner‘ 


feiner Gigenfchaften zu begreifenden, nicht einmal zu denken⸗ 
den Gottes, fehilderte mit ſchwarzen, fürchterlichen Barben das 
Elend, welches Aberglaube und Pfaffenbetrug über die Erde 
gebracht *); und lief dieſen engen, armſeligen Kreis von Ideen 
jo oft, mit jo mannichfaltigen Wendungen, wieder Durch, daß 
Herr von Bertheim alle Luft ihn zu widerlegen verlor, und 
nur auf Mittel jann, wie er fich losreigen fünnte. Gr fand 
das Genie des Monfteur Le Grand zu bewundernswürdig, als 
daß er's wagen dürfte, fich mit ihm einzulaffen; er begriff nicht, 
wie jo viel Tieffinn ſich mit jo viel Wohlredenheit vereinigen 
ließe, und bat um Zeit, alles das Schöne und Große, was er 
gehört hätte, zu fafjen und zu durchdenken. Monfteur Le Grand, 
ohne den mindeften Argwohn von Ironie, die ihm für einen 
Deutjchen eine viel zu Fühne Figur fehien, fehmeichelte ich mit 












*) Man jehe das Systeme de la nature. 
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er Ehre, Herrn von Bertheim noch öfter zu unterhalten; und 
ie atheiſtiſche Derlamation hatte ein Ende. — 

Die Scene diefer Unterredung war ein Garten auf dem Land— 
‚ute der Marquife von Baillac, einer erklärten Gönnerinn 
nd Beichüßerinn des Monfteur Le Grand, den fie, als einen 
ortrefflichen Kopf, zu allen ihren Soupers und Yandpartieen 
09. Die gute Dame war nicht mehr jung genug für die Yiebe, 
ind noch nicht alt genug für die Andacht: fie hatte fich, um 
m der Zwifchengeit glänzen zu können, in die Methaphyſik ges 
borfen, ſammelte ſich, durch witzigen Spott über Himmel und 
dölle, reichen Stoff für die künftige Buße, und arbeitete jetzt 
nit an der Bekehrung des jungen Deutjihen, um deſſen vor— 
heilbaftes Aeußere ihr es wehe that, das Innere noch jo vers 
inſtert zu finden. — 

Indem unfre Weltweifen um eine Ecke der binterften gro= 
jen Allee des Gartens beugten, fanden fie fich plößlich vor 
'inem wilden unbebauten Plage, der mit dem zu gefünftelten, 
n zu regelmäßige Form gezwungenen, arten einen nicht uns 
ingenehmen Abſatz machte. Sie traten hinaus, und ftanden 
yier bald vor einer Reihe Bienenkörbe ftille, deren fleine 
Bewohner die Nahrung, die ihnen der Garten fo reichlich dar— 
spot, mit emjigem Fleiß in die Zellen trugen. 

Wie unendlich viel angenehmer, fing Herr von Bertheim 
n, ift Doch Der Anblick des Lebens, als aller, auch der reis 
endſten, lebloſen Schönheit! Wie weit mehr, als alle die Gänge 
md Blumenbeete des Gartens, den wir verlaffen baben, er= 
yößt mich die Betrachtung dieſer glücklichen Bürger eines jo 
wonungspollen, jo freien, fo rubigen Eleinen Staats! — 
Und der Anblick ihres Fleißes, ihrer Geſchäftigkeit, ſetzte 
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Monjteur Le Grand jehr richtig hinzu: denn jehen Sie, wie 
das unabläfjig kommt und gebt; wie das eilt und wimmeltz: 
wie das feinen Augenblick vaftet! 4 
Ja wohl! Und vollends erjt der Zweck dieſes Fleißes! Die‘ 
Auferziebung einer bofinungsvollen Nachwelt! die Ernährung) 
der Eleinen Fünftigen Bürger! — T; R7 
Die denn doch aber nicht Haupt-, nicht einziger Zweit ift. — — 
Ich weiß. Und wenn auch nicht einziger, da freilich dieſe 
Arbeiter auch für das eigne künftige Bedürfniß fammeln; jo 
ift fie Doch immer Mitzweck: und Jungenpflege, wo ich jie im 
der Natur nur gewahr werde, ift mir überall jo anziehend, jo 
rührend! Jedes, auch Das verächtlichite Thier, ſobald e8 mir 
als aufmerkſame liebende Mutter erjcheint, ift mir gleich jo ach— 
tungswürdig, jo unverleglich, ſo heilig! 
Aber, mein Herr — daß Sie von Jungenpflege ſpra 
das iſt ſchon recht; allein Sie ſprechen nun auch yon Müttern. 
Sie ſollten noch nie gehört haben —? indem er einhielt. 
Noch nie gehört haben? Was? — Et 
Es läßt jich nicht jagen, mit welchem großen Auge und. 
welchem Blick voll Erſtaunens Monſieur Le Grand zurüd trat.) 
Daß man unfähig ſeyn könne, eine etwas verwickelte $ 
ſtracter tiefjinniger Wahrheiten zu faflen, begriff er; denn nur 
zu oft war ihm die großmütbige Abjicht, Andere bis zu ſich 
jelbjt zu erheben, verunglüdt: aber eine fo tiefe Unwiſſenheit, 
als Herr von Bertheim in der gemeinften Naturgefchichte zu 
verrathen fchien, war ibm bis jeßt nicht vorgefommen. Den— 
noch befand es fich bei der Nachfrage nicht anders: Herr vom 
Bertheim, jo viel Bienenzucht er auf feinen eignen Gütern trieb, 
hörte jegt zum erften Male in feinem Leben, daß alle vie Fleiz 
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Faeden die er jo fleißig arbeiten fähe, ohne Geſchlecht und 
hne Zeugungskraft wären; er fand es zwar unglaublich und 
ider alle Analogie der Natur; allein er mußt' es endlich für 
ahrheit nehmen, da Monſieur Le Grand ihm auf Ehre ver— 
cherte, daß es ſo wäre. 

Geſtehen Sie indeſſen, fing er nach mehrern Ausdrücken 
eines größten Erſtaunens an, daß die Sache nicht wenig ſon— 
erbar iſt. Denn die hier arbeitenden Bienen ſind doch wohl 
immermehr ſo alt, als die Welt? ſind doch wohl auch, wie 
lle anderen irdiſchen Weſen, ſterblich? Gleichwohl, wenn fie 
hne Zeugungskraft ſind — 

Nun? 

Wie ſoll ich da immer und ewig ihren Urſprung begrei— 
en? Woher, ſoll ich denken, daß nach dem Tode ver alten 
wärme die neuen fommen? 

Woher? jagte Monfteur Ye Grand, und fonnte unmöglich 
in Eleines fpöttifches Lächeln laffen. Sind denn die hier jicht- 
aren arbeitenden Bienen die einzigen in der Natur? Müſ— 
en denn nothwendig alle Bienen ausfliegen und Honig ma- 
? — Laſſen Sie Sich jagen, mein Herr! — indem er ın 
Ibftzufriedener Stellung, mit ausgeſtrecktem Finger und weit 
eſperrten Füßen, vor ihn hintrat. — Dort innerhalb viejes 
orbes, und jo innerhalb jedes andern, wohnt eine Kleine Kö— 
iginn, die von ihrem männlichen Serail, wie ein Sultan von 
inem weiblichen, umgeben, in ganz eigentlichem Sinne das 
, was ſich unjre Königinnen nur nennen: Yandesmutter; eine 
ottheit, an deren Daſein dieſes ganze Syſtem, dieſe ganze Kleine 
elt hängt, und die in ihrer ftolzen jeligen Unthätigkeit — — 
Eine Gottheit? fiel ihm Herr von Bertbein ind Wort, und 
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ſchlug, nach einent Fleinen flüchtigen Lächeln, ven Pi wie bes 
ſchämt zur Erde nieder. “ 

D, Sie verftehen mich, hoff’ ich. Eine Gottheit, wie eine 
Königinn: nur der Aehnlichkeit wegen! nur weil dieje innere 
verborgene Biene die erjte Perſon ihres Staats ift; weil fie 
allein ihn zuſammenhält; weil ohne je fich alles zerſtreuen, 
alles verlieren würde. cu 

Ja dann — wenn Sie Sich jo erklären. — Aber nad 
Ihrer Beſchreibung von dieſer Biene, von dieſer innern vers 
borgenen Biene, wie Sie fie nennen, muß fie wohl auch eine 
ganz andere Beichaffenheit, eine ganz andere Natur haben, als 


die bisher mir bekannten Bienen? = 
MWenigitens ift fie größer, bat einen andern Bau, eine an— 
dere Lebensart, andere Injtincte. H 
Daß ich alfo noch gar feinen Begriff von ihr habe? daß 

jie für mich im Grunde fo viel wie Nichts iſt? on 









Sp viel wie Nichts? — Iſt denn gleich Alles nichts, wo— 
von Sie nicht den hellen, den vollen Begriff der Anfchauung 
haben? Muß denn Alles, was für Sie etwas jeyn foll, mit: 
Augen können geſehen oder mit Händen gegriffen werden? — 
Einmal find doch diefe Bienen in der Natur; Sie ſehen ie, hö— 
ven fie; Sie dürften fie nur reizen, um auch ihren Stachel zu 
fühlen: und jo denk' ich — wenn diefe Weſen nicht aus dem 
Nichts haben bervoripringen follen — ich denke, Sie werdem 
mir meine Mutterbiene ſchon müſſen gelten laſſen. 

Berzeiben Sie! Ich hätte doch Yuft, fie zu läugnen. 

Wie! jie zu läugnen? — Wenn Sie mir gleichwohl ein— 
geſtehen, daß dieſe fichtbaren, arbeitenden Bienen ohne Ge 
ſchlecht ſind? 
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Wenn ich dieſes auch eingeftehe. Das thut hier nichts. 
Thut bier nichts? — Nun beim Simmel! — und er lachte, 
ap die Ihränen ihm aus den Augen liefen — Sie find von 
iner Naivetät zum Eritaunen. Wie in aller Welt wollen Sie 
enn nun den Urfprung der Bienen begreifen? Wo glauben 
Sie, daß die neuen Schwärme herkommen jollen? — Der 
nd Sie etwa ſchon wieder in Ihrem Schöpfungsfyftem? ha— 
en Sie ſchon wieder Ihre erſte Grundquelle der Wefen im 
Sinne? 
D Monfleur Ye Grand! — mit einer Miene, als ob er 
Ernſt empfindlich wäre — ein Dann, wie Sie, fünnte ſpot— 
n, wo er Gelegenheit zu belehren hätte? Ich bin ja einmal 
br Schüler. — — Doch, Sie wollten auch wohl nicht ſpot— 
, fondern mir meinen Scharffinm wecken. Sie wollten ver- 
chen, ob ich aus den Principien, die Sie mir fo großmü— 
Yig mitgetheilt, das Räthſel nicht von felbft würde löſen kön— 
n. Und wirklich — je mehr ich der Aufgabe nachjinne — — 
3 ift mir, als 0b ich fchon einen Schimmer von etwas fehr 
chönem, jehr Bündigen fähe. 
Worauf ich unendlich neugierig bin; ich verfichere Sie. 
\ Wenigftens ift es ganz nach Ihrem eignen Mufter. 
j Schön! Um fo lieber werde ich’S mir gefallen laffen. 
Vielleicht. — Doch um, als Anfänger im Denfen, nicht 
wa Fehler zu machen: erlauben Sie, daß ich mein Mufter 
och einmal vor mir aufſtelle und Ihr ganzes Raiſonnement 
iederhole! — Behaupteten Sie nicht als denkender Atheiſt, 
er ſich von den Vorurtheilen der Erziehung losgeriſſen, daß die 
dee einer unſichtbaren, verborgenen, nach keiner ihrer Eigen— 
haften begriffenen Gottheit eine hirnloſe Idee, und daß es der 
8 
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wahnſinnigſte aller Einfälle fei, durch jo eine Gottheit die Ente 
ftehung einer Welt zu erklären? | 

Nun ja! Und die Anwendung? 

Behaupteten Sie nicht ferner als gründlicher Materialift, 
der ſich durch Feine Schattenbilver ver Einbildung täufchen läßt, 
daß die Idee eines fich ſelbſt beftimmenden, aus eigner Kraft 
handelnden Wefens thöricht jei, und daß, eigentlich zu reven, 
alle Beftimmung, alle Bewegung von außen fomme? 

Das behauptete ich; allervings! | 

Wohl! — Sagten Sie nicht, daß alle Dinge nur durch Ber 
wegung der Materie entjtanden wären? und müfjen Sie alſo, 
wenn alle Bewegung von außen fommt, nicht zugeben, daß bei 
feinem Dinge der Grund jeines Dajeins und feiner Einrich— 
tung in ihm jelbit liege? 

Vreilich! Haben Sie Zweifel dagegen? 

Ich würde fie anführen. — Heißt Ihnen das: Kein Ding 
bat ven Grund — Entſtehung und Einrichtung in ſich ſelbſt 
etwas anders, als: Der Grund ſeiner — und Einrich⸗ 
tung, inſofern er in ihm ſelbſt — iſt nichts? | 

Wenn Sie's fo lieber hören — Was — **— am Ausdruck 
mein Herr? 

Dann und wann viel. — Behaupteten Sie nicht, daß die Na— 
tur allein die geſuchte, nothwendige, ewige Urſache, Die einzige 
Duelle der Bewegung ſei, die Alles wirke, hervorbringe, bilde? 

Sehr richtig! 

Und erklärten Sie nicht diefe Natur durch den Zufammen 
fluß, die Summe, die Verbindung aller Dinge und aller Be 
en deren aber Feine ihren Urfprung in den einzelner 

Dingen jelbjt Habe, fondern nur in der Kette des Ganzen? 1 
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Wiederum richtig! — Aber ich fehe nicht, wo Sie mit die- 
jen Fragen hinaus wollen? 

Dabinaus, wo ich ſchon bin. Denn nur des großen, Ihrem 
Syſteme jo eigenen, mir noch jo neuen Grundſatzes wollt ich 
gewiß ſeyn: daß umzählig viel Nichtgründe in der DVerbin- 
dung Grund, unzählig viele Nichtbewegungen in der Summe 
‚Bewegung geben, und daß alſo Nichts, zu Nichts hinzugethan, 
Etwas werde. Mit dieſem Arxiom gerüftet, geh’ ich nun mu— 
tbig an meine Aufgabe, und bin gewiß, fie zu löfen. — Meine 
Gedanfenfolge ift diefe: Ich ſehe bier Bienen arbeiten, die ohne 
Zeugungsfraft find; ich fpüre Gindrücde von ihnen auf mein 
Geficht, mein Gehör, meinen Gaumen, auch, wenn ich fie reige, 
auf mein Gefühl: ich kann ihr Dafein nicht läugnen. Gleich— 
wohl begreife ich auch, daß fie ven Grund ihrer Entjtehung 
‚außer fich haben; daß ſie nicht von ſich ſelbſt find, nicht ewig. 
Wo joll ich denn aber fonft ihren Urſprung fuchen? In an— 
‚dern ihnen ähnlichen Bienen? — Denen fehlt, fo gut wie ihnen 
ſelbſt, Die erzeugende Kraft. — Alſo etwa in einer Mutter 
biene, die eher als fie und von ihnen verfchiedener Natur jei? 
— Aber wo wäre denn die? Und was jollte ich mir für einen 
‚Begriff von ihrer Beichaffenheit machen? — Nein, Das wäre 
| ſehr thöricht, wenn ich nach leeren Unwesen bafchte, und Wirf- 
‚lichkeiten durch Namen, durch Schall erklärte! — Beier, ich 
faſſe die ſämmtlichen Bienen, die bier und anderswo arbeiten, 
in den allgemeinen Begriff: Bienen-All; ihre ſämmtlichen Zeu- 
gungskräfte in den allgemeinen Begriff: Bienen-Natur. Nun 
iſt zwar freilich, einzeln genommen, jede Diefer Zeugungskräfte 
‚ein bloßes Unding, ein Nichts; — aber wenn gleich! Unend— 
ich viel Nichts, hab’ ich gelernt, giebt in der Summe allwir— 
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fendes Etwas; und fo werden unzählig viel Unmöglichkeiten 
zu zeugen, in Ginen Begriff verbunden, zu Möglichkeit, zu mehr 
als Möglichkeit werden, zu wirklich zeugender Kraft. So alfo, 
durch eine aus Nichts zufammengefloffene zeugende Kraft, ka— 
men diefe Bienen zum VBorfchein; ſo entitand, was den Grund 
feines Dafeins nicht in ſich felbit, nicht in Dingen feiner eiges 
nen Art haben Eonnte, und ibn doch auch in nichts Verfchies 
denem hatte. — — Nun, Monfieur Le Grand? Sehen Si 
daß ich Ihre Schlußfette gefaßt babe, und daß ich ohne Mut 
terbiene davon komme? daß ich dieſes verborgene, ungefebene, ſo 
wenig von mir begriffene Weſen nicht brauche? daß ich mich 
nur lächerlich würde gemacht haben, wenn ich mich jo leicht hätte 
fangen laſſen? — Oder finden Sie etwa meine Erklärung nicht 
genugthuend? nicht für den gemeinften Verſtand evident? | 
D ausnehmend genugthuend, ausnehmend evident! ſagte 
Monfteur Le Grand, und zuckte voll Bedauerns die AUchjelm. 
— Theilen Sie Ihre Ideen dem Bublicum mit! Es wäre Jam— 
mer, wenn fie verloren gingen. 
Wenn Sie ſo meinen — — 
Ich verfichere Sie, Sie werden davon Ehre haben, alle er= | 
finnliche Ehre! — | 
Die ich demjenigen zurückgeben werde, dem fie gebührt. — 
Mit viefem Fühlen Tone verlor jtch Die Unterredung, und beide 
gingen num fchweigend neben einander ber an die Tafel. — 
Monſieur Le Grand konnte die Zeit nicht erwarten, wo 
er mit der Marquiſe und der übrigen Gefellfihaft allein wäre, 
um ihnen von dem Vorgefallenen Bericht zu geben. Doch vers 
fteht fich, daß er alles verfchwieg, was feinem Syftem over ihm 
ſelbſt zum Nachtheil geveichte. — So eine Umwifjenheit, und | 
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jo eine Albernheit, wie die, durch lauter zeugungsunfähige We- 
fen Zeugung erklären zu wollen, Eonnte nicht fehlen, Gelächter, 
erachtung, Mitleiden, Spott, eins um's andere zu erwerfen. 
— Aber, fagte zulegt die Margquife, geſtehen Sie mir, meine 
Herren, daß eine fo ungeheure Stupidität Doch nirgend als jen— 
jeit des Rheins erhört ift. Denn hier in Frankreich, dem Simmel 
ſei Dank! find wir doch eine ganz andere Menfchenart; haben 
Doch ganz anders organifirte Gehirne. — Ja wohl! ja wohl! rie- 
fen Alle; und dann erhob fich ein lebhafter Streit: ob die Ur— 
jache diefer Stupidität mehr im Klima, oder im Gouvernement, 
oder in ver Erziehung, oder in irgend fonft etwas läge? In- 
deſſen, über die Sache felbft war man einig; und Herr von 
Bertheim, jo viel Hoffnung anfangs die Margquife von ihm ges 
ſchöpft hatte, ſank auf einmal in eine tiefe Verachtung. 


Sechzehntes Stud. 


Traum des Öalilei*). 


Goauilei, der ſich um die Wiſſenſchaften ſo unſterblich ver— 
dient gemacht hatte, lebte jetzt in einem ruhigen und ruhms 
vollen Alter, zu Arcetri im Slorentinifchen. Er war bereits‘ 
feines edelſten Sinnes beraubt, aber er freute fich dennoch des 
Frühlings: theils um der wieverfehrenden Nachtigall und ver 


*) Galilei ward zwei Mal vor die Inquifition in Nom geladen, 
weil er das Syitem des Copernicus vertheidigte, das der heiligen Schrift 
entgegen fchien. Das zweite Mal faß er lange gefangen, und in größe 
ter Ungewißheit wegen feines Schickſals; endlich gab man ihn unter 
der Bedingung frei, daß er nicht aus dem Herzogthume Florenz weiz 
chen follte. Seine wichtigften aftronomifchen Entdeckungen, die er theils 
allein, theils mit Andern zugleich machte, find diejenigen, deren im 
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ftenden Blütben willen, tbeils um ver lebbaftern Erinnerung 
willen, die er am ebemalige Freuden batte. 

Einſt, in feinen legten Frühling, ließ er ich von Vivianı, 
feinen jüngften und dankbarſten Schüler, in das Feld um Ars 
vetri führen. Gr merkte, daß er fich für feine Kräfte zu weit 
entfernte, und bat daber im Scherz feinen Führer, ibn nicht 
über das Gebiet von Florenz zu bringen. Du weißt, jagte 
er, was ich dem beiligen Gericht babe geloben müſſen. — Dis 
viani jeßte ibn, zum Ausruben, auf eine Kleine Erbebung des 
Erdreichs nieder; und da er bier, den Blumen und Kräutern 
mäber, gleichfam in einer Wolke von Wohlgeruch ſaß, erinnerte 
er fich der heißen Sehnſucht nach Freibeit, die ibn einjt zu Nom, 
bei Annäberung des Frühlings, befallen hatte. Er wollte jet 
eben ven legten Tropfen Bitterfeit, der ibm noch übrig war, 
gegen feine graufamen Verfolger ausfibütten, als er ſchnell 
(wieder einbielt, und fich jelbjt mit den Worten beitrafte: Der 
Seit des Eopernicus möchte gürmen, 

Viviani, der noch von dem Traum nicht wußte, auf den 
ſich Galilei bezog, bat ibn um Erläuterung diefer Worte. Aber 


dieſem Traume erwähnt wird. Er lebte nach ſeiner letzten Gefan— 
genſchaft auf feinem Landhauſe zu Arcetri, verlor fein Geſicht, und 
genoß in den letzten Jahren bis an feinen Tod der Geſellſchaft des 
Viviani, der nachher fein Leben befchrieb, und feinen Namen nie 
anders ald mit dem Zuſatze zu unterzeichnen pflegte: Schüler des Ga— 
lilei. Mit diefen wenigen Anmerkungen wid in dem nachfolgenden 
Aufſatze hoffentlich nichts mehr dunkel ſeyn. Umſtändlichere Nachrich- 
‚ ten findet man in Montucla Histoire des Mathematiques, Heumann's 
' Actis Phil., und andern befannten Büchern. — (Man |. vor allen die 
jest exichienene Lebensbeichreibung des Oalilei von Herrn Jagemanı.) 
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der Greis, dem der Abend zu kühl und für ſeine kranken Nerven 
zu feucht ward, wollte erſt zurückgeführt ſeyn, eh’ er fie gabe. 

Du weißt, fing er dann nach einer kurzen Erholung an, wie 
hart mein Schickſal in Nom war, und wie lange fich meine 
Befreiung verzögerte. Als ich fand, daß auch die Fräftigfte) 
Fürfprache meiner Befchüger, der Medici, und felbit der Wir 
derruf, zu dem ich, mich berabließ, noch ohne Wirkung blie— 
ben, warf ich mich einft, voll feinpfeliger Betrachtungen über 
mein Schieffal, und voll innerer Empörung gegen die Dorfes 
Hung, auf mein Lager nieder. — Sp weit du nur denken kannſt, 
rief ich aus, wie untadelhaft ift dein Leben gewejen! Wie mühe‘ 
ſam bift du, im Eifer für deinen Beruf, die Irrgänge einer 
falfchen Weisheit durchwandert, um das Licht zu juchen, dag 
du nicht finden Eonnteft! Wie haft vu alle Kraft deiner Seele‘ 
d'ran gefegt, um hindurch zur Wahrheit zu brechen, und ſie 
alle vor dir zu Boden zu kämpfen, die verjährten mächtigen 
Vorurtheile, die dir den Weg vertraten! Wie Farg gegen Dich 
ſelbſt Haft du oft die Tafel geflohen, nach der dich gelüftete, 
und den Becher, den du ausleeren wollteft, von deinen Lippen’ 
gezogen, um nicht träge zu den Arbeiten des Geiftes zu wer— 
den! Wie haft du mit ven Stunden des Schlafs gedarbt, um‘ 
fie der Weisheit zu fehenfen! Wie oft, wenn alles um dich her 
in forglofer Ruhe lag und den ermüdeten Leib zu neuen Wok 
lüften ftärkte; wie oft haft du vor Froſt gezittert, um die Wun— 
der des Firmaments zu betrachten! oder in trüben umwölkten 
Nächten beim Schimmer der Lampe gewacht, um die Ehre der 
Gottheit zu verfündigen und die Welt zu erleuchten! — Glen 
der! Und was ift num die Frucht deiner Arbeit? Was für Ges 
winn haft du nun für alle Verherrlichung deines Schöpfers 
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nd alle Aufklärung der Menfchheit? — Daß der Gram über 
sein Schieffal die Säfte aus deinen Augen trodnet; daß fie dir 
äglich mehr abjterben, dieſe treuften Gehülfen der Seele; daß 
un bald diefe Thränen, die du nicht halten fannft, ihr dürf— 
iges Licht auf ewig vertilgen werden! 

Sp ſprach ich zu mir jelbit, Viviani, und dann warf ich 
inen Blick voll Neids auf meine Verfolger. — Dieje Unwür— 
higen, rief ich, Die in geheimnißreiche Formeln ihren Aberwig 
ind in ehrwürdiges Gewand ihre Lafter hüllen, Die zur ſchnö— 
en Ruhe für ihre Trägheit ſich menfchliche Lügen zu Aus— 
prüchen Gottes heiligten, und den Werfen, der die Tadel ver 
abrheit empor hält, wüthend zu Boden ſchlagen, daß nicht 
ein Nicht jie in ihrem wollüftigen Schlummer ftöre; dieſe Nie— 
erträchtigen, Die nur thätig für ihre Lüſte und das Verder— 
en der Welt jind: wie lachen fte, in ihren ‘Balläften, des Kum— 
ners! wie genießen fte, in unaufbörlichem Taumel, des Lebens! 
vie haben fie dem Verdienſte alles geraubt; auch das heiligite 
einer Güter, die Ehre! wie ftürzt vor ihnen andächtig das 
olk bin, das ſie um die Frucht jeiner Aecker betrügen, und 
ch Sreudenmahle von dem Fett feiner Heerden und dem Moſt 
einer Trauben bereiten! — Und di, Unglüclicher! der du nur 
Sott und deinem Berufe lebteſt; der du nie in deiner Seele 
ine Leidenschaft auffommen Ließeft, als die reinfte und beiligfte 
ür die Wahrheit; der du, ein beſſerer Priefter Gottes, feine 
Bunder im Weltjyiten, feine Wunder im Wurm offenbarteft: 
nußt du jet auch Das Einzige miſſen, wornach du fchmach- 
et? das Einzige, was jelbit ven Thieren Des Waldes und den 
Bögeln des Himmels gegeben ift — Freiheit? Welches Auge 
oacht über die Schickſale der Menſchen? Welche gerechte unpar— 
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teiiſche Hand theilt die Güter De8 Lebens aus? Den Unwürdi— 
gen läßt fie alles am fich reißen, dem Würdigen alles entziehen!" 
Ich Elagte fort, bis ich einfchlief; und alsbald Fam es mir 
vor, als ob ein ebrwürdiger Greis an mein Lager träte. E 
ftand, und betrachtete mich mit ſtillſchweigendem Wohlgefallen 
indep mein Auge voll Verwunderung auf feiner denfenden Stirn 
und den filbernen Korken feines Haupthaares rubte. — Gali— 
lei! ſagte er endlich: was du jeßt leideſt, das leideft du um 
Wahrheiten, die ich dich lehrte; und eben der Aberglaube, de 
dich verfolgt, würde auch mich verfolgen, hätte nicht der To 
mich in jene ewige Freibeit gerettet. — Du biſt Copernicus 
rief ich, und ſchloß ihn, noch eh’ er mir antworten Eonnte, in 
meine Arme. — D fie find ſüß, Viviani, die Verwandtſchaf 
ten des Bluts, die ſchon ſelbſt die Natur ftiftet; aber wie vie 
füßer noch find Verwandtſchaften der Seele! Wie viel them 
rer und inniger, als ſelbſt die Bande der Bruderliebe, find Di 
Bande ver Wahrheit! Mit wie feligen Borgefühlen des erwei 
terten Wirfungsfreifes, der erhöheten Seelenfraft, der freien Mit 
theilung aller Schäße der Erkenntniß, eilt man dem Freu 
entgegen, der an der Hand der Weisheit hereintritt! 
Siehe! ſprach nach erwiederter Umarmung der Greis: ie 
babe dieſe Hülle zurückgenommen, die mich ehemals einfchlof 
und will dir ſchon jest ſeyn, was ich dir Fünftig jeyn wer 
— dein Führer. Denn dort, wo der entfejjelte Geift in rafı 
Iojer Thätigkeit unermüdet fortwirkt; dort ift die Nube mw 
Tauſch der Arbeit: eignes Forſchen in den Tiefen der Got‘ 
beit wechjelt nur mit dem Unterricht, den wir den jpätern Ar 
kömmlingen ver Erde geben; und ver Erſte, der einft deine See) 
in die Erfenntniß des Unenplichen leitet, bin Ich. — Er führ 
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ich bei der Hand zu einer niedergefunfenen Wolfe, und wir 
ahmen unfern Flug im die unermepliche Weite des Himmels. 
sch jah hier ven Mond, Viviani, mit feinen Anhöhen und Thä— 
sen; ich ſah die Geftirne der M ilchſtraße, der Plejaden, und 
es Orion; ich ſah Die Flecken der Sonne, und die Monden 
8 Jupiter: alles, was ich hienieden zuerft jab, das ſah ich 
ort beſſer mit unbewaffnetem Auge, und wandelte am Him— 
el, voll Entzückens über mich ſelbſt, unter meinen Entdeckun— 
Jen, wie auf Erden ein Menſchenfreund unter feinen Wohltba= 
‚en wandelt. Jede hier durcharbeitete mühevolle Stunde ward 
Sort fruchtbar an Glückjeligfeit, an einer Glückſeligkeit, die der 
tie fühlen kann, der leer an Erkenntniß in jene Welt tritt. Und 
arum will ich nie, Viviani, auch nicht im dieſem zitternden 
Ollter, aufhören nach Wahrheit zu forjchen: denn wer jie bier 
uchte, dem blüht dort Freude hervor, wo er nur hinblickt; aus 
eder bejtätigten Ginficht, aus jedem vernichteten Zweifel, aus 
edem enthüllten Geheimniß, aus jedem verſchwindenden Irr— 
hum. — Siehe! ich fühlte dies alles in jenen Augenblicken 
der Wonne; aber auch nur dies Einzige, daß ich es fühlte, iſt 
nir geblieben: denn meine zu überbäufte Seele verlor jede ein— 
eine Glückjeligfeit in dem Meer ihrer aller. 

Inden ich fo ſah und ftaunte, und mich in Deſſen Größe 
verlor, der Dies alles voll allmächtiger Weisheit ſchuf, und 
hurch feine ewigwirkſame Liebe trägt und erhält, erbob mich 
das Gejpräch meines Führers zu noch höhern Begriffen. — 
Nicht die Gränzen deiner Sinne, fagte er, find auch die Grän- 
zen des Weltalls, obgleich aus undenflichen Fernen ein Heer 
‚von Sonnen zu dir herüberjchimmert: noch viele Tauſende leuch- 
tem, deinem Blick unbemerfbar, im endloſen Aether; und jede 
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Sonne, wie jede fie umkreiſende Sphäre, iſt mit empfindender 
Weſen, ift mit denfenden Seelen bevölkert. Wo nur Bahne 
möglich waren, da rollen Weltförper, und wo nur Wefen fie 
glücklich fühlen fonnten, da wallen Weſen! Nicht Eine Spam 
blieb in der ganzen Unermeßlichfeit Des Unenolichen, wo De 
ſparſame Schöpfer nicht Leben hinſchuf, oder Dienftbaren Ste 
für das Leben; und durch dieſe ganze zahllofe Mannichfaltig 
feit von Wefen hindurch berrfcht, bis zum kleinſten Atom heral 
unverbrüchliche Ordnung: ewige Gefege ſtimmen Alles von Dim! 
mel zu Simmel, und von Sonne zu Sonne, und von Erd 
zu Erde in entzückende Harmonie. Unergründlich ift für de 
unfterblichen Weifen in die Gwigfeit aller Gwigfeiten der Sto 
zur Betrachtung, und unerjchöpflich der Quell feiner Selig! 
feiten. — Zwar, was jag’ ich dir das jchon jegt, Galilei? Dem 
diefe Seligfeiten faßt Doch ein Geift nicht, der, noch gefeſſe 
an einen trägen Gefährten, in jeiner Arbeit nicht weiter kam 
als der Gefährte mit auspauert, und fich ſchon zum Stau‘ 
zurücgerifien fühlt, wenn er kaum anfing fich zu erheben!) 

Er mag fie nicht fallen, rief ch, dieſe Seligfeiten, nac 
ihrer ganzen göttlichen Fülle; aber gewiß, er Fennt fte, Copen 
nicus, nach ihrer Natur, ihrem Weſen. Denn welche Freude 
ichafft nicht, ſchon in dieſem irdifchen Leben, die Weishein 
Welche Wonne fühlt nicht, ſchon in dieſen fterblichen Gliedern 
ein Geift, wenn es nun anfängt in der ungewiffen Dämmé 
rung jeiner Begriffe zu tagen, und fich immer weiter und weite) 
der holde Schimmer verbreitet, bis endlich das volle Licht de 
Erkenntniß aufgeht, daS dem entzückten Auge Gegenden zeigt, 90 
unendlicher Schönheit! — Grinnere Dich, Der du jelbjt jo tie 
in die Geheimniffe Gottes fchauteft und den Plan feiner Sch 
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ng enthüllteſt; erinnere dich jenes Augenblicks, als der erjte 
ne Gedanfe in dir beraufftieg, und fich freudig alle Kräfte 
einer Seele hinzudrängten, ihn zu fafen, zu bilden, zu ord— 
en; erinnere dich, als nun alles in herrlicher Uebereinſtimmung 
ollendet ſtand, mit wie trunkener Liebe du noch einmal das 
höne Werk veiner Seele überſchauteſt, und deine Aehnlichkeit 
it dem Unendlichen fühlteft, dem du nachvenfen konnteſt! — 
Y ja, mein Führer! Auch Schon hienieden ift die Weisheit an 
immlifchen Freuden reich; und wäre ſie's nicht: warum ſä— 
en wir aus ihrem Schooße fo ruhig allen Eitelfeiten der Welt 
— 
Die Wolke, die uns trug, war zurück zur Erde geſunken, 
nd ließ fich jest, wie e8 mir däuchte, auf einen der Hügel 
or Nom nieder» Die Sauptitadt ver Welt lag vor uns; aber 
oll tiefer Verachtung ſtreckt ich aus meiner Höhe die Hand 
in, und Sprach: Sie mögen fich groß Dünfen, die ftolgen Be— 
hohner diefer Balläfte! weil Purpur ihre Glieder umhüllt, und 
hold und Silber auf ihren Tafeln das Koftbarfte beut, was 
uropa und Indien tragen! Aber, wie der Adler auf die Raupe 
m Seidengeſpinnſt, ſo ſieht auf dieſe Blöden der Weiſe herab; 
enn ſie ſind Gefangene an ihrer Seele, die über das Blatt 
icht hinaus können, an dem ſie kleben: indeß der freie Weiſe 
uf ſeine Höhen tritt und die Welt überſchaut, oder ſich auf 
lügen der Betrachtung hinauf zu Gott ſchwingt, und unter 
Sternen einhergeht. 

"Da ich fo ſprach, Viviani, da umwölkte ſich mit feierli— 
hem Ernſt die Stirn meines Führers; fein brüderlicher Arm 
ame von meinen Schultern herab, und fein Auge ſchoß einen 
rohenden Blick bis ins Innerfte meiner Seele. — Unwür— 
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diger! rief er: jo haft du fie fchon auf Erden gefühlt, jen 
Freuden des Himmels? baft deinen Namen berrlich gemach 
vor den Weifen der Nationen? haft fie alle erhöht, deine See 
lenfräfte, daß fie bald freier und mächtiger fortwirfen im Er 
fenntnig der Wahrbeit, eine Gwigfeit durch? - Und num Die 
Gott würdigt, Verfolgung zu leiden, nun Dir deine Weishe 
Verdienſt werden foll, und dein Herz ſich mit Tugenden ſchmücken 
wie dein Geift mit Grfenntniß: nun ift es ohne Spur ver 
tilgt, Das Gedächtniß des Guten, und Deine Seele empöret fir 
wider Gott? — — Hier erwacht ich yon meinem Traum, ſa 
mich aus aller Herrlichkeit des Himmels ın mein ödes Gi 
fängniß zurück geworfen, und überſchwemmte mit einer Flut) 
von Thränen mein Lager. Dann erhob ich, mitten Durch d 
Schatten der Nacht, mein Auge, und ſprach: O Gott we 
Liebe! Hat das Nichts, Das durch dich Etwas ward, Dei 
Wege getavdelt? Hat der Staub, dem du Seele gabit, bat | 
auf die Nechnung feiner Verdienſte gefchrieben, was Geſchen 
deiner Erbarmung waren? Sat der Unwürdige, den du in de 
nen Buſen, an deinem Herzen nährteft, dem du jo manch 
Tropfen Seligkeit reichteft aus Deinem eigenen Becher; hat 
deiner Gnaden und feiner Vorzüge vergefien? — Schlage je‘ 
Auge mit Blindheit! laß ibn nie wieder die Stimme der Freun 
Schaft hören! laß ibn grau werden im Kerker! Mit willige 
Geiſt ſoll er's tragen, dankbar gegen die Erinnerung feiner € 
noffenen Freuden, und felig in Erwartung der Zukunft! — 

Es war meine ganze Seele, Viviani, Die ich in dieſem E 
bete hingoß; aber nicht Das Murren des Unzufriedenen, n 
die willige Ergebung des Danfbaren hatte der Gott verng 
men, der mich zu fo viel Seligkeit ſchuf! Denn ſiehe! ich Te 
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ier frei zu Arcetri, und nur heute noch hat mich mein Freund 
nter die Blumen des Frühlings geführt. 

Er tappte nach der Hand feines Schülers, um fie dank- 
sar zu drücken; aber Viviani ergriff die feinige, und führte fie 
hrerbietig an feine Lippen. 


Siebzehntes Stud. 


Das Weihnadtgefhenk, 






Ta nahm von der Toilette eines jungen Frauenzimmers ei 
Buch auf, und begriff nicht, warum fie es fo eilfertig wegriß 
Sie erröthete über den Verdacht, den fie zu erwecken fchien, um 
las mir, zu ihrer Rechtfertigung, Die erften Seiten vor, U 
von der Hand ihres Vaters waren. Ich bat fie um eine Ab: 
fchrift, und fie war gütig genug, mir eine zu geben. Sie 
it ſie: 
„Sp ein unbedeutendes Geſchenk einige leere Blätter ſchei— 
nen möchten, jo jind Doch gewiß an dem heutigen Iage, an dem 
ſelbſt der Geiz. und die Armutb freigebig werden, wenige mi 
jo gutem Herzen gemacht worden; und vielleicht Feines, das dem 
Beichenkten fo nüglich wäre, als du Diefes dir machen Fannft.“ 
„Sch babe es dir ſchon mehrmal gejagt: Gin wenig Athem 
oder ein paar Federftriche, Die wir für unfere Gedanken a 
wenden, jo Schwer uns auch manchmal beides ankommen mag, 
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werden reichlich wieder Durch die Deutlichfeit, die Ordnung, 
und das Leben eingebracht, das eben dieſe Gedanfen dadurch 
erhalten. Es it jeltfam, daß man von einer jo Fleinen Urfache 
ſo große Wirfungen verspricht; aber e8 ift wahr. So lange 
der Menfch nicht reden fonnte, fo jab, hörte, fühlte und ſchmeckte 
er bloß; aber er dachte nicht. So lange der Menſch nicht fchrei= 
ben konnte, Dachte er wenig, und rev'te fchlecht. Die Zunge und 
per Griffel machten endlich den Menfchen zu dem, was er wer= 
ven follte. Seine Begriffe wurden heil, indem er fie mitzu- 
theilen juchte; jie wurden methodisch, inden er ihnen eine ge- 
wiſſe Fortdauer gab, die fie der Verbeſſerung und Ausbildung 
fähig machte. Und diefer Weg, den das ganze menjchliche Ge— 
jchlecht nahm, um klüger zu werden, ift auch immer noch der 
einzige für den einzelnen Menſchen.“ 

„Du, mein Kind, haft ſchon den einen großen Schritt zur 
Weisheit getban. Du haft Weife reden hören, oder haft das 
gelefen, was du vom ihnen gewinfcht bätteft zu hören. Wenn 
8 heutiges Tages fein großer Ruhm mehr für ein Frauenzim— 
ner iſt, daß es lieſ't, ſo iſt es noch immer einer, daß es aus 
Lehrbegierde lieſ't, um vernünftiger und beſſer zu werden. Die 
Sitelfeit, die ſich jetzt auf dieſe Seite gelenkt hat, vernichtet den 
Werth des Leſens, indem ſie den Endzweck deſſelben verkehrt, 
ind verwandelt die Weisheit in einen bloßen Putz. Hunderte 
mpfinden, indem ſie ein Buch leſen, kein Vergnügen ſtärker, 
us daß ſie den Augenblick vorausſehen, wo fie werdeu ſagen 
önnen: ich hab’ e8 gelefen! — Du, mein Kind, fennft die Ab— 
icht des Leſens beffer, und es fehlt dir nur noch etwas Muth 
md Uebung, um fie ganz zu erreichen.“ 

„Unfre Seele ift ein Maler, der entweder Originale nach 
. 9 
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der Natur, oder Gopieen von guten Originalen malt. Sen 
find ihre eigenen Empfindungen, ihre eigenen Beobachtungen und 
Schlüſſe; dieſe find alle die Begriffe, Die wir Durch Unterricht 
und Leetüre erhalten. Gute Meifter verfertigen Die Copieer 
nur als Schulen — jo nennen fie ihre Uebungsſtücke — um) 
ein richtiges Auge und eine fefte Sand zu befommen; jchlecht 
bleiben dabei ftehen, und gründen darauf ihren ganzen Ruhm.“ 

„Es kommt alfo alles darauf an, das, was Andere auf 
ihren Erfahrungen durch eine lange oder durch eine Furze Reih 
von Schlüffen gefolgert haben — denn auf Erfahrungen laß‘ 
jtch doch am Ende alles zurückbringen — ſo anzufehen, ak 
ob wir es aus unfern eigenen gezogen hätten. Ehe wir ſelbſ 
denken, müfjen wir erft einem Andern nachdenken lernen. Das 
ift alſo der zweite Schritt, den du zwar auch ſchon verſuch 
baft, den du aber nun noch beberzter thun mußt: Werde au 
einer Leferinn zu einer Schriftftellerinn! Wenn du Liefeft, fi, 
jondre den Gedanken vom Ausdrucke ab; nimm ihm feinen Pub 
und unterbrich zuweilen das Vergnügen, wonit bei jedem Men’ 
ſchen die Neugierde das Weitergehen verfnüpft, jo lange, bir 
du Dir mit ein paar Worten das denfen Fannft, was der Ver 
faſſer vielleicht auf Seiten gefagt hat. Dieſe paar Worte fchreib 
nieder; ſie jind alsdann dein, ſo wie der Gedanfe, den fie aus 
drücken. Große Bücher können auf diefe Art in Blätter ver 
wandelt werden, die für uns mehr werth find als die Bücher 
und die uns ſchon der Fähigkeit, felbit etwas Leſenswerthes zı 
jchreiben, einen Schritt näher bringen.“ 

„Aber nicht lange werden diefe Auszüge bloß abgekürzt‘ 
fremde Gedanken ſeyn; du wirft in furzem deine eigenen in 
ihnen entwickeln. Die Ideen entzünden einander, wie die electri 
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ſchen Funken. Wenn die Seele einmal in Arbeit und in Be— 
wegung iſt; wenn ſie einmal den Baden des Denkens in ver 
Sand bat, fo geht fie geſchwinde yon der Nachbildung frem— 
der Begriffe zur Servorbringung eigener über. Ehe man ſich's 
verfieht, Fommt aus dem eignen Schab unjrer Empfindungen 
ein Gedanfe hervor, der für ſich jelbft zu fehwach war empor— 
zukommen, jest aber, weil er dem Gedanken des Verfaſſers 
abe liegt, von dieſem aufgeweckt und gehoben wird. — Ver— 
uch’ es, mein Kind; denn ich bin bei deinen Fähigfeiten ge= 
viß, daß es dir glücken muß: und ift e8 dir nur einmal ges 
ylückt, jo bin ich eben fo gewiß, daß du fortfahren wirft. Das 
Denfen giebt uns ein jo reines und ein jo lebhaftes Vergnü— 
jen, daß, wer es nur einmal im feinem Leben gefoftet hat, es 
tie wieder entbehren kann.“ 

N 


Chr. Garve. 





Achtzehntes Stud. 


Der Habicht. 


r — Dieb!“ — ſchrie der hypochondriſche Tufil 
als vor unſern Augen ein Habicht auf ein Küchlein herabſcho 
und es erwürgte. — Sein äußerſt ängſtlicher Ton machte mie 
lachen. Es war, als.ob er die diebiſche Klaue an ſeinem eige 
nen. Derzen fühlte. 

Breund! fing ich an, wenn Sie auf alles, was junge Hül 
ner ftiehlt, jo ergrimmt find, fo möcht’ ich wiſſen, wie Sie Sie 
Selbft ertragen. Denn wohl bedacht, find Sie ver ſchlimmf 
Habicht im Lande. — Tuff, wie man wiffen muß, lebte b 
feiner Brunnencur, wie ein anderer Law oder Neuton, v 
nichts als Hühnern. Alles andere Fleisch, ſagte fein Arzt, wir 
zu jchwer, und Gemüfe wären zu blähend. 

Er fand, daß ich Necht hatte, und ward noch ängftrichn 
- als zuvor. — Schlimm genug, fagte er endlich, daß ich a 
mer fchmwächlicher Mann obne Hühner nicht leben Tann! 
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Das kann der Habicht auch nicht, mein lieber Tuff. Was 
Ihnen der Arzt verbeut, das hat ihm felbft die Natur verbo- 
tm. Ihm bekommt Fein Gemüfe. 

Diefer Grund war zu einleuchtend, und feßte den Habicht 
zu genau in den eignen Sal unfers Tuff, als daß er noch 
hätte weiter können. Er fah fich ausdrücklich nach der Stelle 
um, wo der Bang gefchehen war, und that dem Näuber eine 
Ehrenerflärung. — Aber, fing er nım an: die Natur! vie Na— 
tur! Und dann rechnete er mir mit einer wundernswürdigen 
Fertigkeit des Gedächtniffes — ob er gleich alles Gedächtniß 
‚glaubte verloren zu haben — eine Menge von Raubthieren 
ber, die er aus allen Elementen und allen Simmelsftrichen zu= 
ſammen brachte. Iſt nicht die Natur, ſchloß er endlich, eine 
grauſame Mutter? Zeigt ſich nicht ein offenbarer Widerſpruch 
in ihren Werken und Anſtalten? 

Ein Widerſpruch, lieber Tuff? — Sie bedenken nur nicht, 
as dann folgen würde. Mit Widerſprüchen könnte ja die 
atur nicht beſtehen. 

Warum nicht? — Sie beſteht, wie trotz allen ſeinen Krank— 
heiten mein Körper beſteht; und Krankheiten ſind ja auch nichts 
anders, als Widerſprüche in der Maſchine. 

Aber Ihr Körper vergeht auch, indeß die Matur — — 
Der Mann war zu krank, um mir Recht zu laſſen. Er 
kehrte von einem Wege, auf dem er fein Fortkommens ſah, 
plöglich zurüd, und fing von vorn wieder an. — Wozu denn 
nun, fragte er, diefer liebreiche Inftinet ver Kenne, ihr Ei zu 
bebrüten, das herausgebrütete Kiüchlein zu wärmen, zu füt— 
ern, zu locken, zu ſchützen; wenn da oben in feiner Höhe ein 
gieriger Räuber lauert, es mit feinen durchdringenden Augen 
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ausfpäbt und auf pfeilfchnellen Flügeln herabſchießt, e8 zu erwür⸗ 
gen? — Wenn das nicht Widerfpruch in der Natur ift! — — 

Nun e8 fei einer! Ich gebe nach, Lieber Tuff. — Aber wenn 
Sie manchmal die unangenehme Empfindung haben, als ob Sie 
läuten hörten: wo vermuthen Sie dann, daß Dies Läuten ift? 
Auf dem Thurme, oder in Ihrem Kopfe? 

Sonverbar! Es ift freilich in meinem Kopfe. 

Und woher, glauben Sie, daß es kommt? 

Don der Schwäche meiner Nerven vermuthlich. 

Nun alfo! die Anwendung gemacht! — Auch jene Wider— 
fprüche find einzigin Ihrem Kopfe, und entftehen vonder Schwäche 
Ihrer Vernunft. 

Das kann ſeyn, fagte Tuff: ich will’3 glauben. — Aber 
wahrlich, mein Freund! — und er holte aus voller Bruft einen 
Seufzer — bei jo fchwachen Nerven, wie ich fie babe, wär’ es 
befier, lieber gar nicht zu leben. Van wird fein Leben nur 
durch widrige Empfindungen inne. — Und bei jo ohnmäch— 
tigen Kräften unferer Vernunft, wär’ es da nicht auch befier, 
lieber feine zu haben? Man merkt ja faum, daß man fie hat, 
als durch Zweifel und Unruhen. 

Wie fpricht denn aber Ihr Arzt, wenn Sie ihm Ihre Zur 
fälle klagen? 

Muth! Muth! Tpricht er immer. j 

Sehr recht! Denn auf Muth fommt’s nur an. — Mit etz 
was mehr Vertrauen zu Ihren Kräften, und einem etwas flei- 
Bigern Gebrauch diefer Kräfte, würden Sie bald — nicht zu 
einem völlig gefunden, aber Doch zu einem ganz erträglichen Le 
ben fommen. Mit der Vernunft, lieber Tuff, iſt's das Gleiche. 
Sie darf ihren Kräften nur trauen, und darf fie mur unermü— 
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“ gebrauchen, fo wird fie gewiß — nicht zu einer ganz zwei- 
felfreien, aber Doch zu einer ganz berubigenden Einficht kom— 
men. — Um mit dem vorbabenden Fall einen Verfuch zu ma— 
chen: tragen Sie Ihren Widerspruch einmal vor! 
Braucht e8 das noch? Iſt es nicht Flar, was ich will? — 
Wenn ich von ver Einen Seite die Natur betrachte, o da ift 
alles ſo mütterlich, fo weise, jo gütig! Ich finde die vortreff- 
lichſten Anftalten zur Erhaltung ihrer Gejchöpfe, die ſorgſamſte 
Verwahrung der innern Quellen des Lebens, Die jchieklich- 
ſten Werkzeuge zum Ausipähen und zum Ergreifen der Nab- 
rung, unaufbörliche Thätigfeit aller Elemente Nahrung her— 
oorzubringen,; unerfchöpflichreiche Werkftätten der Erzeugung, 
mächtige Inftincte, den Müttern und Jungen zur Erhaltung 
der Gattung eingeprägt. Aber von der andern Seite? — o, 
da ift alles wieder fo wild, jo fürchterlich, fo tyranniſch! Ich 
ſehe jo viel mörderifche, nach Blute lechzende, zum Blutyer- 
zießen gerüftete Thiere; ſehe ſo viel Nachen und Klauen ges 
vaffnet, jo viel Gewebe und Gruben bereitet, fo viel Stachel 
md Zungen vergiftet: Daß meine ganze Vernunft daran irre 
wird, und mein ganzes Herz nicht weiß, ſoll es mehr Ver— 
nügen oder mehr Abſcheu empfinden. 

Verſteh' ich Sie, lieber Tuff? Sie wollen fagen, Daß es Die 
Natur faſt jo arg macht, als der Herr dieſes Landguts. — 
Die Gegend umher war ihm zu offen, zu öde; er wünfchte den 
roſpeet durch ein fehattiges Wäldchen zu fihließen, maß ein 
Imfruchtbares Stück Yand ab, und füete Fichten darauf. Jetzt, 
da die jungen Bäume pfeilgerade neben einander aufgefchofien 
ind und ven lieblichften Schatten bieten; was thut er? Er ſchickt 
Arbeiter d'rüber, legt allenthalben eine unbarmberzige Art an, 
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und läßt weit über die Hälfte des Waldes niederhauen. — Ch 
fo nun, glauben Sie — 

Nich t doch! nicht doch! rief Tuff. Jener Aushau war no 
wendig, felbit zur Erhaltung des Waldes. Wenn alles jo im 
Wilde hineinwüchfe, jo würde bald nichts mehr wachfen; denn 
Eins würde das Andre erfticfen. Wir würden am Ende ein 
weit Fleineres Wälochen haben, und dieſes Wälnchen weit une 
vollfommner. 

Meinen Sie doch? Nun, jo wäre ja eben dies ein Beweis, 
daß oft ein Zweck durch Mittel erreicht wird, die ihm Anfange! 
durchaus entgegen fchienen. — Laſſen Sie uns jest vor allen) 
Dinger den Zweck der Schöpfung fuchen! — Worin fegen Sie 
ihn? In ihre todten oder in ihre lebendigen Werfe? 

In die legtern, verſteht ich. q 

Alfo, wenn eben die Erhaltung des Lebens, die Stärfe vet 
Lebens, die Fülle des Lebens, jene Aufopferungen notbwendig. 
machte; jo wäre Die Natur völlig gerechtfertiget? Nicht? — 
Denn Sie wollen doch jo viel Leben, als nur befteben kann? Um 
wollen doch dieſes Leben jo gefund, jo blühend, als möglich? | 

ie anders? — Wenn ich das Leben als Zweck will, ft 
muß ich auch viel Leben wollen, und glüsfliches Leben. 

Gut, Lieber Tuff! Wir bevölfern alfo alle Simmelsftriche 
alle Elemente mit Leben. Wo wir nur irgend ein Nahrungs 
mittel in der leblojen Natur finden, da fegen wir eine Thier 
art Hin, die es genieße. Nicht wahr? J 

Allerdings! — 

Mithin behalten wir alle die Thierarten bei, die ſich vo 
Gras, von Kräutern, von Wurzeln, von Hölzern, von Blu: 
men, von Blättern, von Moos, allenfalls auch von den über: 
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lüfjtgen Säften der anderen Thiere nähren. — Meinen Sie 
ticht? 
Ohne Zweifel! — 
Hingegen alle Naubtbiere ſchaffen wir fort; alle blutgie— 
igen Tieger verbannen wir; alle Gruben der Ameislöwen ſchüt— 
en wir zu; alle hinterliſtigen Spinneweben ſtäuben wir aus 
illen Winkeln ver Natur rein heraus? 

Ganz recht! Nein heraus! rief er freudig. 

Aber die Habichte, Tuff? — Die ungefiederten wenigitens! 

Nein, auch damit fort! laß ſie Gemüfe eſſen! Auch mit den 
Sltiffen fort! Aus jevem Cie muß nun ein Küchlein, und aus 
jedem Küchlein ein Huhn werden. — 
Recht! Und dann und warn auch ein Hahn! Damit wir 
och mehr Leben befommen, und glückliches Leben. 
‚Nun ja wohl! Auch ein Hahn. Das verfteht fih. — O 
ch fange an, mich in die Natur, wie fie jeßt wird, zu ver- 
ieben. Diefes ungeftörte Glüc aller Gefchöpfe, dieſe holdſe— 
ige Eintracht, dieſer tiefe, unfchulvige, allgemeine Frieden — — 

Schön! Allerdings! Aber wir wollen doch mit der Ver— 
unft einmal zuſehen, was wir bier mit der Ginbildung ge- 
nacht haben. — Wär es Ihnen denn recht, lieber Tuff, daß 
ein andrer lebendiger Laut in der ganzen Natur erſchallte, als 
Zahnengekräh und Hühnergeſchrei? — Denn wenn alle die 
Dähne der erſten Generation zum Buhlen, und alle die Hüh— 
ter zum Brüten fommen, fo ſehen Sie wohl, daß jchon bei 
ver zehnten dieſes eine Gejchlecht viele anderen verdrängt ha— 
den muß. — Oder fühen Sie's lieber, daß ohne Unterlaß eine 
gemeine Seuche einbräche, die jede Thierart auf das rechte 
Berhältniß zurückjeßte, wobei jede beitehen könnte? 
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Warum das? Ich ſehe die Nothwendigkeit nicht. — Schräm 
fen Sie nur die gar zu große Vermehrbarfeit der Thiere ei 
und die Schwierigkeit ift gehoben. 

Gehoben? Sp, daß fieben andere entftehen. — Denn mi 
jener Vermehrbarkeit, Freund; wie viel Thätigkeit, Vergnügen! 
Gefelligfeit hört da auf! Und wenn nun Krankheiten kommen 
wenn Revolutionen der leblofen Natur die Geſchlechter verwü 
ften: ſoll e8 Jabrhunderte dauern, ehe Die Lücke fich wieder aus 
füllt? ehe der Abgang des Lebens und der Glückjeligfeit in der 
Schöpfung wieder erfeßt wird? — 

Krankheiten? Revolutionen? — ſagte er nachdenkend. 

Sie ſtocken ſchon, ſeh' ich. — Doch geſetzt, daß Sie auch 
hiewider noch Mittel fänden: die Thiere können doch nicht ewi⸗ 
fo fortleben? Die Kräfte der Natur müſſen ſich doch endlich 
erfchöpfen? = } 

Nun ja! erichöpfen freilich; nur nicht gewaltfam in der be 
ften Blüthe vertilgt werden. | 

Aber wenn fie fich nun erfchöpfen? — Wir befommen di 
eine unendliche Menge von Leichnamen; denn, wie wir wiſſen 
ift die Natur einer unbegreiflichen Menge Lebens fähig, um 
jo viel Leben joll doch da feyn, als nur immer beftehen fan 
— Was fangen wir mit diefen Leichnamen an? \ 

Was die Natur damit anfüngt! — Wir übergeben fte N 
Verweſung, lafjen die zerftörten organifchen Theile fich in ihr 
Elemente auflöfen, befruchten damit den entfräfteten Erdbode 
treiben neue Früchte und Nahrungsmittel zur Erhaltung jed 
Nachwelt heraus; und fo im Kreislaufe, fort! 

Wenn nur das nicht Zeit brauchte, men Freund! Wen 
nur dieſe Auflöfung das Werk eines Augenblicks wäre! — E 
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sen Sie Sich, wie e8 uns neulich Dicht am Fichtenwäld- 
hen erging? was für fchnelle Beine Sie da befamen? 

O um's Simmels willen! rief Tuff, indem er mit abges 
vandtem und vor Gfel ganz verzerrtem Gefichte zurücktrat: am 
vas erinnern Sie mich? Wiffen Sie, daß mir das jcheusliche 
Bild noch jeßt den Athem verjegt? Daß ich die ganze Nacht 
uch — — 

Stille! ftille davon! Wo ich Sie in’3 Erzählen Ihrer Zus 
älle laſſe, jo its um unſer Geſpräch gethan, und das wäre 
och Schade. — Sie ſehen alſo nun, daß unſre zu weichher— 
ge Güte Grauſamkeit wird; daß wir den Thieren die Luft, die 
je einathmen, verpeſten, ſie tauſend unangenehmen und jchmerze 
aften Empfindungen ausſetzen, und ihnen endlich ein frühes 
rab bereiten. Sie ſehen, daß wir über dem gar zu ängſt— 
hen Schonen des Lebens zu wirklichen Verſchwendern des Le— 
eng werden, und die Welt, die wir zum Paradieſe verſchö— 
ern wollten, zu einem Kerfer von Galcutta *) verfchlimmern. 
Sehen Sie's nicht, lieber Tuff? — 
\ Nicht fo recht! Sie überfchleichen mich, däucht mir. — Ich 
be Ihnen nur jo viel Yeben eingeräumt, als zuſammen be— 
hen könnte. Setzen Sie alfo gleich Anfangs nicht mehr, 
8 daß Feine Fäulniß, feine Verpeftung der Luft zu beforgen 
be. 

Aber wenn ich das fege — können Sie wifjen, auf welche 
ringe Anzahl Sie das Leben nun einfchränfen? Oder ift es 
cht bloßer Eigenfinn, zur Verhütung alles Mordes, die Zahl 
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| *) Wo die eingefperrten Engländer in ihren eignen Dünften er 
den mußten. Man ſ. Ives Reifen. \ 
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der Wefen, vie fich ihres Dafeins freuen und glüdlich jeyn kön 
nen, jo jebr vermindern zu wollen? — Sterben müſſen ji 
doch, die Thiere; und wer fagt Ihnen denn, daß ver gewal 
fame Tod nicht, eben fo wie er ver kürzeſte ift, auch ver Teich 
tejte ſei? — 

Der leichtefte? Man ftirbt noch leichter, ven? ich, vor W 
ter, wo Sterben nur Ginfhlummern beißt. — Und kommt 
denn nur darauf an, leicht zu fterben? Nicht auch, glücklic 
zu leben? Werden die Zhiere denn nicht zum Leben, nur zu 
Tode geboren? 

Aber ſie dürfen nicht alle ſterben. Das heißt, den Be 
der — * Wir find ſchon einig über den Punct. 

Gr ſtand ſtille, und überlegte ein wenig. — Schon einig 
Wir ſind's noch nicht! rief er aus. — Wie, wenn ſelbſt d 
Anblick beim Wäldchen mir bier zu ftatten käme? Wie, wen 
die Natur ihre Anftalten wider die Verpeftung bereits gen | 


hätte? — 
Die möcht ich fennen. Die wären? — ! 
D erinnern Sie Sich! — Jene zahmern Raubthiere, v 


ſich aus der Luft, aus den Wäldern, aus dem Staube herr 
finden, die aus den Ruinen der todten Körper felbft zu Legi 
nen geboren werden, ihre in Fäulniß übergebenvden Säfte fi 
gleich wieder im frifche verwandeln, und der. Erve kaum a 
dere Befruchtungstbeile laſſen, als die reinern, gefündern, d 
von ihnen jelbit, als lebendigen Thieren, abgetrieben und au 
gedunftet werden. — Sollten nicht diefe Thiere zur Neinigur‘ 
der Luft, und mithin zur Erhaltung des Lebens und der G 
ſundheit, hinlänglich jeyn? 
Nein! Denn auch fie werden Leichen. Es iſt fein Gr 
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vorhanden, warum wir nur fie von der Begnadigung ausneh— 
men wollten. — Und wenn alfo auch fie fterben, fo fommt ja 
pas Uebel, das wir vermeiden wollten, zurück, obgleich frei— 
lieh ein wenig jpäter. 

Sei es! Es fommt zurücd; aber vermindert. Das Thier hat 
bei feinem Leben mehr £örperliche Theile verzehrt, als es bei 
jeinem Tode zurücläßt. — Und eben darum, dächt' ich, wenn 
wir für jene Schwärme andre und wieder andre erfännen, und 
vieder: endlich müßten wig_ dann fo weit kommen, daß der eigent- 
‚ichen unmittelbaren Benz nur wenig, ganz wenig bliebe. 
Sehr fein! In der That! — Nur möcht ich dann einfe- 
sen, warum wir neulich davon liefen? Jene Thiere, die der Ver— 
ejtung vorbeugen jollen, waren doch jo zahlreich vorhanden! 
Ja! Aber »er Seheusliche Anblid — 

1 D nicht Doch! Ehyn Sie aufrichtig, Treund! Wenn ver 
Anblick icheuslich war, lo war er's nur, weil er an die At— 
nosphare erinnerten Das Geficht an ſich iſt nicht efel. — Und 
vo mir recht iſt, ſo fuhren wir mit der Hand nach der Naſe, 
nicht nee den Mugen? 

1 Er ward auf einmal ftille, und bliefte niever. — Sie fehen, 
jagte er, wie erjtaunlich ſchwach jegt mein Kopf ift. 
Verzeihen Sie! Nur die Sache war ſchwach. Wer klü— 
ger als die Nadır ſeyn will, ver zieht freilich ven Kürzern. — 
Sie geben mir, alfo zu, daß wir die Welt durch unfre Gin- 
ichtung unendäch verichlinmert Haben? — 

Es ſcheint wohl nicht anders. 

Nun wohl denn! Sp müffen wir feben, wie wir helfen. — 
sch wüßte bier freilich ein Mittel, ein meines Bedünkens fehr 
eilfames Mi: allein — ob Sie's billigen werden? — — 
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Laſſen Sie hören! Warum nicht? — = 

Die Vortheile zwar, die wir erhielten, wären unendlich 
Wir liegen nicht nur unfern fruchtfreffenden Thieren ihre ga 
Vermehrbarkeit, liegen nicht nur Millionen, die nach unf 
eriten Blan würden gefehlt haben, geboren werden, und doch 
alle ihr Dafein genießen, alle Freude empfinden und Freud 
bervorbringen: wir brächten auch noch mehr Leben, noch man 
nichfaltigeres, höheres, wirffameres Leben in die Natur, dag 
ohne dieſes Mittel durchaus nicht ſeyn würde. 7 

Und wie das? Wodurch das? rief er ganz ungeduldig. 

Durch — Durch eben das, was Die ganze Natur erhält 
durch Kräfte, die einander entgegen kämpfen, einander das Gleich: 
gewicht halten, in richtigem Verhältniſſe neben einander fo 
dauern, und immer Fampfen und ſich· ingner ders Gleichgewich 
halten. se: 

Durch Einführung der Raubthiere ‚wollen Sie jagen. 

Wie anders? — Sollte wohl ein jo achmwathes und fur 
jichtiges Gefchöpf, wie der Menfch, auf wahrhaft weife Mi 
tel geratben fünnen, die der allſehende Schöpfer icho 
lange vor ihm gefannt und angewandt hätte% auch nut 
der ſchwächſte Schimmer von Licht in unfrer Seele, ven nich 
unfre Sinfterni$ von ihm, als der einzigen Quelle des Lich 
tes, aufgefangen hätte? Kann unſer Verftand Awas anders, al 
feiner Herrlichkeit nachſehen? — — Kurz, wir ſetzen den Men 
ichen in die Natur, dag er täglich Millionen Leben zerftöre umt 
jogleich wieder in Lebensfäfte verwandle; wir laffen für jed 
fruchtfreffende Thierart auf Erden, in der Luftzin Flüffen, im® 
Meer, im Staube, in-allen bewohnten Elementen und Sim: 
melsftrichen, Räuber zu, die immer für taufen And mehr Lei: 
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yen nur Eine geben, ja zun Theil wieder andern zur Nah— 
ung dienen, ebe fie jelbjt noch zu Leichen werden. Was dann 
brig bleibt, daS geben wir jenen Thieren und Würmern, Die 
on gefallenen Körpern leben, zum Haube. — Der Menfch, 
> wie er das Haupt ver thierifchen Schöpfung ift, fo iſt er 
uch das wichtigfte Mittel ihrer Erhaltung; denn fein Gefchlecht 
t jehr zahlreich, er bringt fein Leben fehr Hoch, er raubt durch 
(le Gattungen durch, er bat die Vernunft feine Todten zu ver— 
rennen, oder in die Erde zu fiharren, und wenn ihm der Leis 
ven von andern Thieren zu viel werden, auch Diefe. — So 
nd nicht anders, mein Freund — — 

Ich ſeh' es: Sie haben Hecht! fiel er mir ein. Der Schö— 
jer hat wahrlich wohl gethan — und er lächelte — daß er 
ine Welt jehuf, ohne meinen Math zu erwarten. Die Vor— 
jeile einer folchen Ginrichtung find in der That ganz unend- 
dh. — Wir bringen nun alle die zahlloſen Gefchlechter der 
aubthiere in die Natur; erlauben ven fruchtfreffenden Thie— 
m mehr Vergnügen ver Yiebe, der Begattung, der Jungen- 
ege; zieben immer neuen Anwachs zum jehnellen Erſatz Des 
erlorenen an; bringen mehr Geſelligkeit, mehr Thätigfeit in Die 
elt; erhalten die Thiere bei einer reinern Luft gefünder, fröh— 
er, munt'rer; geben ven Raubthieren dieſe ſchärferen Sinne, 
ejes wärmere Blut, dieſe höhere Wirkfamfeit, die ihr Leben um 
viel Stufen höher jegt, als das Leben der andern Thiere. — 
diefem Tone fuhr er fort, und ſprach mit einer Wärme, 
t einer Beredtfamfeit, — daß ich aufmerffam ward und ihn 
ſah. 

Ihre Cur, rief ich, hat Wirkung gethan! Wie hält's um 
> Krankheit, mein Freund? 
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Sie war im Nu wieder da. Der Kopf ſank ihm matt au 
die Schulter; die Füße erſchleppten ihn kaum; es war der elen 
deſte Mann. — Einbildung! Einbildung! rief ich. Und obe 
den gleich aus aller Macht wiverftritt, jo gab ibm doch Di 
Erfahrung, die er fo unvermutbet von feinen Kräften gemach 
und mein vortheilhaftes Zeugniß Darüber, einen jichtbaren ee; 
Ich Hoffe, der gute Mann foll noch werden. 

Hätte ihm der Arzt nicht alle Befchäftigung unterfagt, n 
würde ich ihm ein Büchlein empfohlen haben, das dieſe Me 
terie mit viel Gründlichfeit abhandelt und eine der vortref 
lichjten Aypologieen der Vorfebung ift. Meinen nicht Hype 
hondrifchen Yefern will ich's Doch nennen; es find die Philo 
fopbifchen Betrachtungen über die thieriſche Schu 
pfung *). Gine Schrift, die eben jo unterhaltend durch d 
gewählteiten Beobachtungen, als unterrichtend durch Die wid, 
tigen Geſichtspuncte ift, worein dieſelben gejtellt werden. Ai 
allen Seiten wird Gott verberrlicht, Die Vorſehung gerechte 
tigt, das Herz beruhigt. — Um die, die ed noch nicht kenn 
möchten, zu reizen, will ich eine Stelle herſetzen, die ungefäl 
das Reſultat von den Unterfuchungen des Verfaflers enthält 

„xeben, jagt er, iſt eine Glückjeligfeit; und ver Wille d 
Schöpfers ift, daß unzählige Schaaren dieſer Glückjeligfeit g 
nießen jollen. Unter einer Menge von Welten hat er auch Di 
jenige erfchaffen, Die wir bemohnen: eine Welt, die mit Be 
gen und Ebnen abwechjelt, durch Flüſſe und Seen erfrifd! 
durch Bilanzen und Bäume geſchmückt, durch die Strahlen d 
Sonne erleuchtet und erwärmt wird; eine Welt, wo unjid 





) Aus dem nglifchen. Leipzig 1769. 
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bare Urjachen die Elemente, die mit allen Prineipien des Le— 
bens geichwängert find, ın beftändigem Umlauf erbalten; wo 
die Pflanzen, durch geheime, noch wunderbarere Kräfte, Die rei— 
hen Schäße der Elemente am ich ziehen, auffammeln, und fte 
ur Grhaltung der thierifchen Schöpfung zubereiten; eine Welt 
— denn jo unendlich groß ift die Mannichfalftgkeit und die An— 
zahl der Gattungen — wo jedes Ding in eine lebendige Sub- 
tanz gleichjam verwandelt, und alle natürlichen Kräfte, jede 
Begebenheit und jedes Weſen, durch ewige und unveränderliche 
Sefeße, zur Servorbringung und Erhaltung des Lebens nutz— 
ar gemacht wird; eine Welt, wo, wenn die Arten fich ver— 
vielfältigen, es Dazu gefchieht, den Verluft leicht wieder zu er- 
etzen, dem ihre Sinfälligfeit ſie bloßjtellt, und wenn fte jich 
inander aufreiben, wenn ihr Dafein in gewiffe Grängen ein- 
ſeſchränkt ift, dieſes gefchieht, das Uebermaaf in ihrem An- 
achje zu verhüten. — Die große Abficht, auf die der ganze 
Blan der Schöpfung gerichtet ift, befteht in der Vollftändig- 
eit und Erhaltung des thierifchen Syſtems. Es giebt allge 
heine Gefeße, die jede Claſſe der Gefchöpfe antreiben, dieſe 
(bjicht zu befördern; und dieſe Gefege find jo genau mit ein- 
nder verfnüpft, daß ſie nothwendig einander wechjeläweife vor= 
Jusjeßen und nach fich ziehen.” 







Neunzehntes Stud. 


Proben rabbinifher Weisheit”). 


1. 


„Wer fich der Gerechtigkeit annimmt, richtet da 
Land auf; wer fich ihr entzieht, ift Schulv an “ 
nem Verderben.“ 


Robbi Aſſi war krank, lag auf dem Bette, von ſeinen Scht 
lern umgeben, und bereitete fich zum Tode. Sein Neffe tr 
zu ihm herein, und fand, daß er meinte. — Was weinft Di 
Rabbi? fragte er. Muß nicht jeder Blick in dein vollbrad 
tes Leben Dir Freude bringen? Haft du etwa das heilige Gi 
jeß nicht genug gelernt, nicht genug gelehrt? Siehe, deine Sch 
ler bier find Beweife vom Gegentheil. Haft du etwa verſäum 


*) Aus dem Talmud und dem Midraſch gezogen. Die Erzäl' 
lungen beziehen fich auf Sprüche der Schrift, die eben darum vo. 
anitehen. 
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Werke der Gottſeligkeit auszuüben? Jedermann iſt eines Beſ— 
ſern überführt. Und die D Demuth war die Krone aller deiner 
Tugenden! Niemals wollteſt du erlauben, daß man dich zum 
Richter der Gemeinde wählte, fo ſehr auch Die Gemeinde es 
vünschte. “ 

Eben das, mein Sohn, antwortete Rabbi Afit, betrübt mich 
est. Ich Eonnte Hecht und Gerechtigkeit unter den Menfchen- 
iindern handhaben, und aus mißserftandener Demuth hab’ ich 
‚8 unterlafjen. „Wer ſich der Gerechtigkeit entzieht, iſt Schuld 
in dem Verderben des Landes.” 


| 2. 
„Den Menfchen und dem Viehe hilft ver Herr.“ 


Auf jeinem Zuge, die Welt zu bezwingen, fam Alexan— 
je, der Macedonier, zu einem Bolfe in Africa, das in einem 
bgeſonderten Winkel in friedlichen Hütten wohnte, und weder 
drieg, noch Eroberer Fannte. Man führte ihn in vie Hütte 
18 Beherrichers, um ihn zu bewirtben. Diefer fegte ihm gol- 
IE Datteln, goldene Feigen, und goldenes Brot vor. — Ej- 
t ihr das Gold bier? fragte Alerander. — Ich ftelle mir 
‘or, antwortete der Beherrſcher: geniegbare Speifen hätteft du 
h deinem Lande wohl auch finden fünnen. Warum bift du 
enn zu und gefommen? — Guer Gold hat mich nicht hie— 
er gelockt, ſprach Alexander; aber eure Sitten möchte ich ken— 
‚en lernen. — Nun wohl, erwiederte jener, jo weile denn bei 
ns, jo lange e8 dir gefällt. 

' Indem fie fich unterhielten, Famen zwei Bürger vor Ges 
icht. Der Kläger ſprach: Ich Habe von Diefem Manne ein 
10° 
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Grundſtück gekauft, und als ich ven Boden durchgrub, fan 
ich einen Schab. Diefer ift nicht mein: denn ich habe nur da 
Grundſtück erftanden, nicht ven darin verborgenen Schatz; un 
gleichwohl will ihn der Verkäufer nicht wienernehmen. — De 
Beklagte antwortete: Ich bin eben jo gewiflenbaft, als mei 
Mitbürger. Ich babe ihm das Gut, ſammt allem was dari 
verborgen war, verfauft, und alfo auch den Schap. 

Der Richter wiederholte ihre Worte, Damit ſie ſähen, obe 
ſie recht verftanden hätte; und nach einiger Ueberlegung ſprac 
er: Du haft einen Sohn, Freund? Nicht? — Ja! — Un 
du eine Tochter? — Ja! — Nun wohl! dein Sohn foll deir 
Tochter heiratben, und das Ehepaar den Schag zum Seirathe 
gute befommen. — Alexander jehien betroffen. Iſt etwa mei 
Ausspruch ungerecht? fragte der Beherrfcher. — O nein, &ı 
wiederte Alexander, aber er befremdet mich. — Wie würde den 
die Sache in eurem Lande ausgefallen jeyn? fragte jener. — 
Die Wahrheit zu geftehen, antwortete Alerander, wir würde 
beide Männer in Verwahrung gehalten, und den Schatz fi 
den König in Bejig genommen haben. — Für den König? frag 
der Beherrfcher voller Verminderung ... Scheinet auch d 
Sonne auf jene Erde? — O ja! — Negnet es dort? — A 
lerdings! — Sonderbar! Giebt es auch zahme, krautfreſſem 
Thiere dort? — Von mancherlei Art. — Nun, ſprach ver B 
berricher, jo wird wohl das allgütige Wefen, um dieſer m 
ſchuldigen Thiere willen, in eurem Yande die Sonne ſcheim 
und regnen laſſen. Ihr verdientet es nicht. 


Proben rabbinijher Weisheit. 


3. 
Das erjte Weib. 


Gott ſchuf ver Weiber Erite 
Nicht aus des Mannes Scheitel, 
Daß ſie nicht eitel würde; 
Nicht aus Des Mannes Augen, 
Daß fie nicht Lüftern würde; 
Nicht aus des Mannes Zunge, 
Daß te nicht ſchwatzhaft würde; 
Nicht aus des Mannes Ohren, 
Sie Horchte fonft nach allem; 
Nicht aus des Mannes Händen, 
Sie griffe fonft nach allem; 
Nicht aus des Mannes Füßen, 
Sie liefe ſonſt nach allem. 

Er ſchuf ſie aus der Nibbe, 
Der unbeicholtnen Ribbe; 

Doch haben ihre Töchter 

Bon jedes Gliedes Fehler 

Ein Eleines Theil bekommen. 


4. 
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„Wer ein tugendhaft Weib gefunden, hat einen 


größern Schaß, denn köſtliche Perlen." 
Einen ſolchen Schag hatte Rabbi Meir, der große Leh— 


er, gefunden. Er jaß am Sabbath in der Lehrjchule und un— 
erwies das Volk. Unterdeß ſtarben ſeine beiden Söhne; beide 
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fchön von Wuchs, und erleuchtet im Geſetz. Seine Hausfrau 
nahın fie, trug fie auf den Söller, legte fie auf ihr Chebette, 
und breitete ein weißes Gewand über ihre Yeichname. Abende 
kam Rabbi Meir nach Haufe. — Wo find meine Söhne, fragte 
er, daß ich ihnen den Segen gebe? — Sie find in die Lehr: 
fchule gegangen, war ihre Antwort. — Ich Habe mich umge: 
ſehen, erwiederte er, und bin fie nicht gewahr worden. — — 
Sie reichte ihm einen Becher; er lobte den Herren zum Aus: 
gange des Sabbaths *), tranf.und fragte abermal: Wo fin 
meine Söhne, daß fie auch trinken vom Wein des Segens? — 
Sie werden nicht weit ſeyn, Tprach fie, und ſetzte ihm vor gı 
eſſen. Er war guter Dinge, und als er nach der Mahlzeit ge 
dankt hatte, ſprach fie: Nabbi, erlaube mir eine Irage! — ©r 
fprich nur, meine Liebe! antwortete er. — Vor wenig Tagen 
fprach fie, gab mir jemand SKleinodien in Verwahrung, um 
jest fordert er fie zurück. Soll ich fie ihm wiedergeben? — 
Dies jollte meine Frau nicht erft fragen, Sprach Rabbi Mein 
MWollteft du Anftand nehmen, einem jeden das Seine wieder 
zugeben? — O nein! verfeßte fie; aber auch wiedergeben wollt 
ich, ohne dein Vorwiſſen nicht. — Bald darauf führte fie ih 
auf ven Söller, trat hin, und nahm das Gewand von Dei 
Reichnamen. — Ach meine Söhne! janımerte der Vater; mein 
Söhne... . und meine Lehrer! Ich babe euch gezeugt, abe 
ihr habt mir Die Augen erleuchtet im Gefege. — Sie wen 
dete jich Hinweg und weinte. Endlich ergriff fie ihn bei de 
Hand und jprach: Rabbi, haft du mich nicht gelehrt, man müſ 





9— Eine Ceremonie der Juden beim Ein- und Ausgange eine 
Beittages, und vornehmlich des Sabbaths. 
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ſich nicht weigern wiederzugeben, was ung zur Verwahrung ver— 
traut ward? Siehe, der Herr hat's gegeben, der Herr hat's 
genommen; der Namen des Herrn fei gelobet! — Der Namen 
des Herrn fer gelobet! ftimmte Nabbi Meir mit ein. Wohl 
Heißt e8: „Wer ein tugendhaft Weib gefunden, hat einen grö— 
Bern Scha, denn Föftliche Verlen. Sie thut ihren Mund auf 
mit Weisheit, und auf ihrer Zunge ift holdſelige Lehre.” 


D. 
Unterredung eines Weltweiſen mit einem Rabbi. 


‚ Ein Weltweifer fprach zu einem Nabbi: Euer Gott nen= 
met jich in feiner Schrift einen Eiferer, der feinen andern 
‚Gott neben ſich dulden fann, und giebt bei allen Gelegenhei— 
‚ten feinen Abfcheu wider den Gögendienft zu erfennen. Wie 
kommt e8 aber, daß er mehr die Anbeter der Götzen, als Die 
Götzen ſelbſt, zu haſſen fcheint? — Gin gewifjer Bürft, ant- 
wortete der Nabbi, fol einen ungehorfamen Sohn haben. Un— 
ter andern nichtswürdigen Streichen mancherlei Art, hat er die 
Miederträchtigfeit, feinen Hunden des Vaters Namen und Ti— 
tel zu. geben. Soll ver Fürft auf den Prinzen, oder foll er auf 
die Kunde zürnen? 

Wenn aber Gott die Götzen ausrottete, ermwiederte jener, 
jo würde weniger Gelegenheit zur Verführung jeyn. — Ja, 
werfete der Nabbip wenn die Thoren bloß Dinge anbeteten, 
jan welchen weiter nicht? gelegen wäre. Allein ſie beten auch 
‚Sonne, Mond, Gejtirne, Flüſſe, Heuer, Luft u. vergl. an. Soll 
der Schöpfer, um diefer Thoren willen, feine Welt zu Grunde 
‚richten? Wenn jemand Getreide ftiehlt und es einſäet; joll das 


| 
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Getreide nicht aufichießen, weil e8 geftohlen ift? Soll eine ſünd— 
liche Beimohnung darum nicht fruchtbar ſeyn, weil ſie ſünd— 
lich it? O nein! der weife Schöpfer wg der von ihm felbit jo. 
wohl geordneten Natur ihren Lauf. Der Unvernünftige, der fie 
mißbraucht, wird fchon zur Nechenfchaft gefordert werden. 

Wider die Vergeltung nach dem Tode machte ihm der Welt 
weise folgenden Einwurf. Wenn Leib und Seele getrennt find, 
wen wird die Schuld der begangenen Sünden zugerechnet? Dem 
Leibe wahrlich nicht; denn Diefer liegt, wenn die Seele Ab— 
fehied nimmt, wie ein Erdfloß da, und würde, ohne die Seele, 
auch nie haben fündigen fönnen. Und die Seele? Ohne das 
Fleiſch würde ſie fich eben jo wenig mit der Sünde befleckt 
haben. Sie fchwebt in der reinften ätherifchen Luft, ſobald 
fie Durch den Leib nicht mehr an die Erde gefejfelt it. Wel— 
ches von beiden joll alio der Gegenftand der göttlichen Ges 
rechtigfeit jeyn? 

Die Weisheit Gottes, antwortete der Rabbi, fennet zwar 
allein die Wege feiner Gerechtigkeit. Indeß ift dem Sterbli— 
chen zumeilen vergönnt, auf die Spur davon zu fommen. Je— 
ner Hausherr hatte in feinem Obftgarten zwei Sclaven, wo— 
von der eine lahm, und der andere blind war. Dort jehe ich 
föftliche Früchte, ſprach der Lahme zum Blinden, an den Bäu— 
men bangen. Nimm mich auf deine Schulter; wir wollen da— 
von brechen. Dies thaten fie, und beftahlen ihren Wohlthär 
ter, der jie, als unbrauchbare Kinechte, bloß aus Mitleiven er— 
nährte. Er fam, und ftellte die Undanfbaren zur Rede. Je 
der ſchob die Schuld von fich, indem der Eine fein Unver- 
mögen, die Brüchte zu fehen, der Andere fein Unvermögen, Zu 
ihnen hinanzufommen, vorfchüste. Was that aber der Hause 
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herr? Er feste den Lahmen auf ven Blinden, und ftrafte fie 
m der Lage ab, im welcher ſie gefündiget hatten. — Sp auch 
per Nichter der Welt mit des Menſchen Yeib und Seele. 


6. 
Der Lehrer und der Schüler. 


Der Lehrer. Du willft die Buße verfihieben? — Wohl! 
So lange es dir gefällt. Nur beffere dich Einen Tag vor 
einem Tode! 

Der Schüler. Weiß ich den Tag, wann ich fterben werde? 
Der Lehrer. Wenn du diefen nicht weißt, fo iſt Fein ande- 
er Rath, als heute noch anzufangen. 


7. 

‚Du follft ven Herrn, deinen Öott, lieb haben von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem 

| Vermögen.“ 


Wer feinen Gott fo liebet, wird die Schuldigkeit einfehen, 
hm für das Böſe, das er uns widerfahren läßt, eben fo in— 
rünſtig zu danken, als für das Gute. — Unter der tyranni— 
schen Regierung der Griechen, ward einſt den Israeliten bei 
ebensſtrafe verboten, in ihrem Geſetze zu leſen. Rabbi Akiba 
ielt gleichwohl öffentliche Verſammlung, und unterwies im 
Heſetze Ihn fand Pappus, der Sohn Juda, und ſprach: 
iba! fürchteſt du nicht die Drohungen dieſer Grauſamen? 
Ich will dir eine Fabel erzählen, ſprach Rabbi Akiba, die 
nit unſern Umſtänden viel Aehnliches hat. Der Fuchs ging 
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einft am Ufer des Fluſſes auf und nieder, und ſah die Fifche 
bald bier, bald dort jich zufammendrängen. — Was lauft ihr 
da fo ängftlich umber? fragte der Fuchs. — Die Menfchen- 
Einder werfen dort ihre Netze aus, antworteten die Fifche, und 
wir juchen ihnen zu entfommen. — Wißt ihr was? erwies 
vderte der Fuchs. Kommt zu mir aufs Trockne! Wir wollen 
an einen fichern Ort ziehen, wo euch Fein Fifcher nachftellen 
fol. — Bift du der Fuchs, war ihre Antwort, den man fonfi 
für das Flügfte unter den Thieren hält? Du mußt das eim- 
fältigfte feyn, wenn du uns dieſen Nath im Ernte ertheileft 
Siehe! Hier ift für uns das Glement des Lebens. Weil wi 
bier unficher find, räthft vu uns, in das Element des Todet 
zu fliehen? — Die Anwendung, Sohn Juda! ift leicht. Di 
Lehre Gottes ift für uns Element des Lebens; denn fo jtehet vor 
ihr gefchrieben: Sie ift dir Xeben und Länge der Tage. Wer 
den wir gleich in dieſem Elemente verfolgt, jo müſſen wir ei 
darum nicht verlaffen und ins Element des Todes flüchten. 

Nicht lange, jo ward Rabbi Afiba verrathen, in Verhaf 
genommen umd in einen Kerfer geiperrt. Aber Pappus, De’ 
Sohn Juda, ward auch verläumdet, eingezogen, und in daſ 
felbe Gefängniß geſetzt. — Was bat dich biebergebracht, Pap 
pus? fragte Rabbi Akiba. — O wohl dir, Rabbi Akiba! amt 
wortete Pappus, Der du leideſt, weil du Dich ver Lehre Got 
tes angenommen baft; aber wehe dem Pappus, ver leiden muf 
weil er jie vernachläffiget bat! 

. Rabbi Akiba ward zum Tode geführt. Unter den entſetz 
lichjten Martern, womit ſie ihn binrichteten, kam die Stunde 
das: Höre Israel! zu Iefen. „Höre, Israel! der Kerr, um! 
fer Gott, ift ein einiger Gott. Und du ſollſt den Herrn, Dei) 
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nen Gott, lieb haben von ganzem Herzen, von ganzer Seele, 
von ganzen Vermögen *).“ — In der Vorbereitungsandacht 
‚unterwarf jich Rabbi Afiba der göttlichen Regierung mit Freude 
und Eindlicher Ergebenheit. Seine Schüler vermunderten fi 
über dieſe Faſſung feines Gemüths unter folchen Qualen. — 
O meine Lieben! forach ihr Lehrer: zeitlebens habe ich nach) 
der Gelegenheit gebanget, dieſes göttliche Gebot halten zu kön— 
nen, den Herrn, meinen Gott, von ganzen Herzen und von 
‚ganzer Seele zu lieben. Jet, da fie mir geworden, muß ich 
‚fie nicht vernachläffigen. Gr weilte jo lange bei ven Worten: 
‚ein einiger Gott! bis fein Geift ibn verließ. Und eine Stimme 
‚ließ jich von Simmel vernehmen: Wohl dir, Afıba, deſſen Geiſt 
ſich unter jolchen Worten emporfchwang! Gehe ein zu der ewi— 
‚gen Seligfeit, die Hier den Lohn if! 


Mofes Menvelsfohn. 


0 Dieſes Gapitel der Schrift wiederholt jeder Jude zwei Mal des 
‚Tages, nachdem er fich durch Borbereitungsgebete dazu angejchickt hat. 








Zwanzigites Stück. 


Proben rabbinifher Weisheit. 
(Fortſetzung.) 


Der Segen des Gaſtfreundes. 


Dur alte Rabbi Iſaak befuchte feinen Freund, Rabbi Nach— 
man. Mehrere Wochen blieb er gaftfreundlich in feinem Haufe, 
und die ganze Zeit über unterhielten fte ſich vom Geſetz, tauſch— 
ten Meinungen und Gründe, und belehrten fich gegenfeitig. Die 
Stunde des Scheidens rückte heran. Rabbi Nachman war ges 
rührt. Der Gedanke, daß er feinen bejahrten Freund wahr— 
jcheinlich nie wiederfähe, befeuchtete feine Augen. Endlich ſagte 
er zu ihm: Segne mich, ehrwürdiger Freund, ehe du von dans 
nen ſcheideſt! — Ich dich fegnen? Dich, du Vortrefflicher? Biſt 
du Doch jenem Palmbaume jo ähnlich! — Welchen. Palme 
baume, Rabbi? — Sieh, mein Lieber! Einft gerieth ein Wan— 
derer in eine Wüfte. Gr war ermüdet. Hunger und Durſt 
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‚überfielen ihn; er verlechzte schier. Auf einmal erjpäht fein 
Auge am Ufer eines Heinen Bachs einen fchönbelaubten Balm- 
baum, voll reifer Datteln. Gr eilt in deſſen Schatten, lagert 
ſich hinein, ſtillt den Hunger mit den Früchten des Baumes, 
und ſättigt ſeinen brennenden Durſt aus dem Bache, wird er— 
quickt und neu belebt. Nun ſteht er auf, und blickt dankbar, 
beide Hände auf den Wanderſtab geſtützt, in die Schatten. Wohl— 
thaätiger Baum, ſpricht er, ich ſollte dich ſegnen. Aber wo— 
mit kann ich dich ſegnen? Sollen deine Früchte gedeihen? O 
wie find fie jo füh und würzhaft! Sollen deine Zweige ſich 
‚verbreiten? O wie fchön wölbt ſich Deine Krone, wie fühlend 
iſt dein Schatten! Soll ein Bach ſich zu deinen Füßen ſchlän— 
geln? Fließt Doch ſchon ver klarſte, hellſte Kryſtall neben dir 
hin! Dennoch, dennoch ſegne ich dich, edler Baum! mögen alle 
deine Sprößlinge dir gleichen! — So auch ich, redlicher Gaſt— 
‚freund! Siehe, du haft große Kenntniffe erworben; Nang und 
Vermögen ift Dir zu Theil worden, das Bewußtſein eigener 
Würde, das Glü des Hausvaters, die Achtung der Tugend- 
haften, bejigeft du in jeltner Fülle. Mögen dann deine Kin— 
ver dir gleichen! Möge ihr Loos wie das deinige ſeyn! 


2. 


Aeußerer Feind und innerer Verräther. 

Aus einer Eifenjchmiede fuhr ein mit neugehämmerten Aex— 
‚ten beladener Wagen durch den nahegelegenen Walt. Die Sonne 
Iglänzte auf den Stahl, und die Bäume des Waldes erzitter- 
ten ob der Erfcheinung. — Wer wird vor ihnen beftehen? Diefe 
Gifen fällen uns alle! Sp klagte ihr Angftgeräufch. Aber eine 
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bejahrte Eiche rief ihnen zu: Fürchtet nichts! So lange kei— 
ner von euch dieſen Aerten Stiele leibt, kann euch ihre Schärfe 
nicht ſchaden. B\ 


3. 
Die Schöpfung des Weibes. 


Jene Matrone fagte zu Nabbi Joſſe: In ver Schöpfung 
gejchichte der Eva ericheint euer Gott nicht in dem fchönften 
Lichte. Warum mußte er dem Adam die Nibbe entwenden? 
warum jie ibm in tiefem Schlaf gleichjam rauben? — Va— 
ter! jagte Nabbi Joſſe's anweſende Tochter: laß mich ihr ante 
worten! — Weißt du ſchon, edle Frau, daß dieſe Nacht Diebe 
bei uns eingebrochen find? daß ſie und eine Silberftange ges 
raubt, und ein golones fchöngenrbeitetes Prachtgefäß dafür hin⸗ 
geſetzt haben? Sage, was däucht dir zu dieſem Frevel? — Du 
ſcherzeſt, Mädchen, erwiederte die Matrone: kannſt du das Rau— 
ben nennen? Kann eine ſolche Handlung dir Frevel fcheinent 
— Nicht? fagte die Jungfrau. So flage auch du unfern Got: 
nicht an, daß er eine entbehrliche Nibbe nahm, und ftatt ihrer 
eine unſchätzbare Gehülfinn baute. 


4 


4. 
Der Wein in irdenen Gefäßen. 

Je mehr die Kaifertochter *) mit dem Rabbi Joſua, ven 

Sohn Ananias, fich unterhielt, dejto mehr ergöste fie 

Scharfſinn, erfreuten jie feine Kenntniffe, erbauten ſie feine Fur 


— 


— 


*) Vermuthlich die Tochter Antonins des Frommen. 


* 
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endlehren. Doch entſchlüpfte ihr einſt, gleichſam unwillkürlich, 
Wort: Welche ſchöne Seele und welche widrige Hülle! Konn⸗ 
> jo Liebliche Tugenden nicht in einem fchöneren Körper woh- 
‚on? — Sage mir, große Fürftentochter, fragte ſie der Rabbi 
‚ach einer Weile: worin wird ver edle Nebenfaft deines erha- 
enen Vaters aufbewahrt? — In irvenen Gefäßen. — Unmög- 
ch! Darin bewahrt ja den ſeinigen jeder Bürger. — Man 
oAllte Doch des Kaifers Weine in goldenen und filbernen aufs 
‚halten. — Du baft nicht Unrecht, erwiederte die Bürftinn: 
as wäre ſchicklicher, und das ſoll von nun an geſchehen. — 
der Wein verdarb; ſein Geiſt entfloh. — Du haſt mich übel 
rathen, ſagte nach einiger Zeit die Bürftentochter. In ven 
Nrachtgefäßen ift ver Wein meines Vaters verdorben. — Sehr 
hröglich! erwiederte Joſua: auch Tugend und Kenntniffe gedei— 
en am beſten in wenig glänzenden Körpern. 








* 


Die Reue des Frommen. 


Ein alter Diener des Hauſes Amram bracht' ein Mädchen 
us der Gefangenſchaft zurück. Räuber hatten ſie den Eltern 
führt; Rabbi Amram ließ fie auslöfen. Das Mädchen 
ar in ihrer blühendſten Jugend und von blendender Schön- 
‚eit. — Das Haus des Frommen ift ver Zudluhkäpet v der Tu⸗ 
end. — Führt fie auf ven Söller des Stitengebäudes, fagte 
er Rabbi, und nehmt die Leiter weg, die hinaufführt. Dort 
eile ſie bis morgen, wo ich ſie dem weinenden Vater über— 
ntworten will. — Uber kaum mar der Rabbi in fein Halig 
etreten, als das Herz des Frommen von unlautrer Begierde 
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entbrannte. Das dankbare aus der Sclaverei losgefaufte Mät 
chen hatte ihn Liebevoll angebliekt, und das Feuer der Keiner 
jchaft in feinem Innern entzündet. Er kämpft, aber umjons 
das Herz wird Des Kopfes Meifter. Er eilt in den Sof, a 
greift die beifeite geftellte Yeiter, ergreift fie mit einer Kr 

die nur beftige Leidenſchaft giebt, legt jie an, und beiteir 
fie. Das Mädchen tritt ſchüchtern vor die Deffnung des Eir 
trittS. Tugend und Begier erneuern den Streit bei ihrer Er 
jcheinung. Endlich, auf halbem Wege, ermannt jich Amran 
erhebt plöglich die Stimme, und ruft, auf der Leiter ſtehem 
Teuer! es brennt! Im Haufe Amram's brennt's! — Auf el 
durchdringendes Gefchrei eilen Hausgenoffen, Nachbarn, die gan 
Schaar feiner Schüler berbei. Der Fromme bleibt mit Teuer 
gluth im Geficht und mit niedergefchlagenen Augen ſtehen. D 
Anweſenden jebweigen erftaunt; aber ihr Bli irrt von De 
Lehrer auf das Mädchen, von dem Mädchen auf ven Lehre 
und jie verjteben den Ausruf. Endlich öffnet er den Mun 
und mit bewegter Stimme jagt er: Beſſer, ich ftebe jest b 
ſchämt vor euch in dieſer Welt, als einft beichämt vor dem ew 
gen Weltrichter im jener. 


6. | 
Beſcheidenheit. 


Rabbi Elieſer, ver Sohn Simons, reiſ'te von der hi 
ben Schule Migdal ever nach dem Orte, wohin man ib 
zum Lehrer berufen hatte. Gr ritt auf einem Ejel, war jel 
beitern Gemüths, und überhob fich innerlich der großen Kenn! 
niffe, die ſchon im Jünglingsalter ihn zu anjehnlichen Aen 
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im führten. Ein Wanderer zu Fuß holte ihn ein. Der Mann 
re ungeftaltet und von fehwärzlicher Farbe. Friede ſei mit 
Nie, großer Rabbi! rief diefer ihm zu. Jener erwiedert ven 
Sruß nicht, fondern jagt Fpöttifch zum Wanderer: Menfch! wie 
it du jo ungeftaltet! Sind alle Bewohner deines Geburts- 
Ixtes jo? — Ich weiß nicht, antwortet der Mann beleidigt. 
Aber geh’ zum Meeifter, der mich ſchuf und erhält, und frag’ 
hn, wärum er einem ſolchen Unweſen das Dafein verlich. — 
Rabbi Gliefer fühlte alsbald die Uebereilung, zu der ibn ju— 
jendlicher Uebermuth verleitet hatte; er warf fich von Gfel, 
erab und vor dem Wanderer auf die Kniee: Ich habe dich 
eleidigt; vergieb mir! — Nein! nein! Hin zum Meiſter, und 
rag’ ihn, warum er eine ſolche Mißgeſtalt ſchuf. — Er ſetzt 
einen Wanverftab weiter; der Nabbi folgt ihm, zerknirſcht von 
Reue. Unfern der Stadt ftrömen ihnen die Bürger entgegen. 
'— Friede fei mit dir, Nabbi! Großer Lehrer, ſei uns gefeg- 
Jet! — Wem gilt diefer Gruß, dieſer Zuruf? fragt bier ver 
Vanderer. — Wem anders, als dem Manne, der dir nachtritt? 
— Wie? den nennt Ihr Rabbi! den begrüßt Ihr, als Leh— 
er? Möchte ſeines Gleichen keiner in Israel ſeyn! — Warum? 
Bas ſprichſt Du? — Der Ungeſtaltete erzählt; der Rabbi be— 
ennt durch Stillſchweigen die Uebereilung. — Ach vergieb ibm, 
jremdling, den jugendlichen Unbedacht; vergieb ihm um ſei— 
er Gelehrjamfeit willen! — Ich vergeb’ ihm um Guretmil- 
m; nur mag er nicht wieder fehlen! 

Rabbi GElieſer beftieg den folgenden Tag den Lehrſtuhl mit 
em Spruche: „Immer ſei der Menſch nachgebend, wie das 
Rohr, nicht unbiegſam, wie vie Ceder.“ 

N : 
IE 11 
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7 FR.) 
—*—6 
Der weiſe Richter und die zärtliche Gattinn. 


Einft führte ein Mann fein Eheweib nach Sidon vor der 
Rabbi Simeon, den Sohn Jochai. Großer Lehrer! jagt, 
er zu ihm, mit diefer Frau leb' ich nun zehn volle Jahre in 
Eintracht und Frieden; aber unſere Ehe iſt kinderlos. 
Ehrfurcht für die Geſetze will ich ihr den Scheidebrief geben 
— Das Weib ſtand ſchamroth da wegen ihrer Unfruchtbar 
keit, und heiße Thränen floſſen von ihren ſchönen Augen. Ge 
rührt wendete jich der Chemann zu ihr. O weine nicht, Tprad 
er, nimm was du willft, nimm das Schägbarjte aus dem Hauf 
mit Dir; ich geftatt! e8 Dir gerne: nur fehre ohne Unmuth ü 
das väterliche Haus zurück! — Die Troftlofe ſchwieg, wei 
bitterlich, und blickte auf den Richter. — Freund der Geſetz 
ſagte endlich der Rabbi: als du das Eheband knüpfteſt, n 
wahr? da feierteſt du ein Feſt? — Freilich! und ein gro 
und frohes. — So gehe hin und feiere ein gleiches wieder, 
du es löſeſt. 

Die Eheleute entfernten ſich ehrerbietig: er heitern Sin 
ſte mit einem Strahl von Hoffnung in der Seele. 

Das Mahl wird bereitet. Das Feſt beginnt. Des Wei 
nes ift vollauf. Die Frau bat Alles angeordnet. — Der Be 
cher Freifet, die Sreunde trinfen. Der Ehemann wird bei 
und fröhlich, zecht, Leert Becher auf Becher, und fällt endlic 
in tiefen Schlaf. — Kaum jind die Gäfte verfchwunden, | 
winft die wachfame Frau den wartenden Sclavinnen. Die! 
tragen leife und forgfältig den Berauſchten in's fchwiegerelter 
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fihe Haus. Um Mitternacht erwacht er. Wo bin ich? Wie 
komm ich in dieſes Haus? — Mein Lieber! antwortet mit fanf- 
tem Tone die Frau, ihn umarmend; fagteft du nicht in Ges 
genwart des großen Lehrers: Nimm was du willſt, nimm das 
‚Schägbarfte und fehre heim in’s väterliche Haus? War’ft nicht 
du das Schätzbarſte in unferm Haufe? Zürneft du mir, daß - 
ich's nahm? — Der Vorhang fiel. Der heilige Segen ver 
Ehe blieb nicht aus. 


y 
8. 
Rabbi Eliefer und jeine Gegner. 


Daß Wunder feine Beweismittel für Wahrbeit find, ift eine 
Imterjcheidende Lehre des Judentbums, und wohl unmöglich 
Konnte dieſe Lehre jtärker vorgetragen werden, als in folgen- 
ver fo ganz orientalifch gedichteten Erzählung des Talmud, worin 
Nejonvers der lebte Zug von der Freude der Gottheit über das 
Befthalten an beſſ'rer Ginficht jedem auffallen wird. 
In der Lehrſchule entjtand ein heftiger Streit zwifchen Rabbi 
Sfiefer und andern Gefeglehrern. Der Streit betraf eine ge- 
viſſe Anwendung der Lehre vom Reinen und Unreinen. Rabbi 
‚Siefer, um feine Meinung geltend zu machen, brachte alle nur 
(mögliche Gründe vor; aber man fand ſie nicht überzeugend. — 
Ob mein Ausspruch gegründet fei, rief endlich Rabbi Elieſer, 
nag diefer Bochshorn *) bezeugen! Auf dieſes Wort reift ſich 
der Baum von feiner Stelle, und wird auf eine weite Strecke 
fortgeführt. — Gut! entgegnen die Mitftreiter; aber was bes 
ñ — 
5) Johannisbrot⸗Baum. 

Ir” 
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weiſ't man mit entwurzelten Bochshornbäumen? — Nun, fährt 
Rabbi Gliefer fort, jo mag denn dieſes vorbeifliegende Waſ— 
fer die Wahrheit meines Ausipruchs bezeugen. Und ftehe! das 
abwärtsftrömende Waffer ändert feinen Yauf und fließt auf 
wärts. Die Gegner erwiedern: Was beweiſ't zurückſtrömen— 
des Waſſer? — Sp mögen denn die Wände diejes Lehrfanls 
zeugen, Sagt Nabbi Eliefer, ob nicht das Necht auf meiner 
Seite fei! Was gefchieht? Die Eckſteine des Haufes treten aug, 
und die Mauern neigen fich zum Einfturz. Aber Rabbi Iojun 
ruft ihnen zu: Mauern! Mauern! Wenn Schüler der Werfen) 
mit einander wetteifern; was mifcht ihr euch in den Streit 
Und num fallen fie nicht, aus Ehrfurcht für den einen Lehrer, 
richten fich auch nicht auf, aus Ehrfurcht für den andern: über: 
bangend bleiben ſie jteben. 

Sp entjcheide denn die Stimme Gottes! ruft endlich Rabb 
Eliefer aus. Und fürmahr! eine Stimme yom Simmel er: 
ſchallt und ruft: Was ftreitet Ihr mit Rabbi Eliefer? Seit 
Ausspruch enticheidet. — Aber Rabbi Iofua fährt auf, um 
ruft der Stimme entgegen: Es ift nicht im Simmel! *) 

Nabbi Jeremia deutete dieſe Gegenrede: Wir achte 
auf feine Stimme des Simmels; denn in deinem Geſetz 
buch, auf dem Berge Sinai haft du, Gott, felbit gelehrt: Nad 
der Stimmenmehrheit, nach ver Menge, ſollſt du dich neigen. 










*) Gin Salbvers aus folgender Stelle des 5B. Mofe, Cap. 30 
B.11, 12: » Denn dies Gebot, das ich dir jeßt gebe, ift die nich 
verborgen, auch nicht ferne. Es ift nicht im Himmel, daß d 
etwa jagen möchtet: wer fteigt für uns in den Simmel hinauf, um 
es herunterzuholen und uns zu verfündigen?“ 
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Als nun Rabbi Nathan ven Elia *) fand, und dieſen 
fragte: Lieber! was fagte um diefe Stunde die Gottheit? da 
ienerte der Prophet: Die Gottheit lächelte zufrieden, und 
ſprach: Meine Kinder haben odgefiegt! Meine Kinder haben 
obgeftegt! 

| D. Friedländer. 


*) Der Prophet Elia aus Tisbi fpielt im Talmud eine fehr wich- 
ige Rolle. Als Vorläufer des Mefftas nicht allein; fondern immer, 
venn der Wahrheit einer Sache durch Autorität noch ein Siegel auf: 
yedrückt werden foll, läßt der Talmud ihm erfcheinen und wieder ver- 


chwinden. 


et. 


Ein und zwanzigfies Stüd. 


Die Bilvfäule. 


Wie traurig, rief ein junger Schüler Bonnets, daß ich im 
mer nur die Eigenjchaften der Seele erforfchen, immer nur I 
der Entwieelung ihrer Kräfte fortfahren, aber nie bis zur Er 
fenntniß ihres eigentlichen Wefens gelangen fol! Die aus 
drückliche Erklärung meines Lehrers benimmt mir alle Hoff 
nung dazu; Die Myſtiker, die mir ein näheres Licht verſpre 
chen, führen mich in ein noch tieferes Dunkel; und alle mem 
eigenen Bemühungen, bis zum Grundwefen meiner Seele hin 
durchzudringen, find fruchtlos. — Der Menfch, fagt man, ii 
nicht für diefe Grfenntnig gemacht. — Das fühl’ ich leider 
aber woher denn in mir diejer lebendige, ungeduldige Triel 
jte zu haben? Woher in einer fonft fo weislich eingerichteten 
Natur, wie die meinige, dieſer Durft, wenn nirgend eine Quell 
fließt, die ihm Löfchen fünnte? Mag mir doch die Antwort aus 
bleiben, wie lange jte wolle; ich werde nicht aufhören fünner 
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‚mich jelbjt zu fragen: Wer bin ich? Ich empfindende, denkende, 
wollende Seele; was für ein Weſen hab’ ich? Was ift in mir 
das Unbekannte, dem jene mir befannten Eigenfchaften beimoh- 
men? dem fie anhangen? in dem fie find? — 

Einſt, im Morgenfchlummer, bemächtigte fich bei unſerm 
‚jungen Denfer die Phantaſie diefer Grübeleien feiner Bernunft, 
und webte aus dem luftigen Gefpinnft derfelben eine ganze Folge 
von Phänomenen. Er ſah die philofophifche Dichtung feines 
Lehrers realifirt: eine belebte menſchliche Bildſäule, vie alſo 
‚mehr als Bilvfäule, die ein Mittelding zwifchen der vollkom— 
menſten Pflanze und dem unvollfommenjten Thiere war. Ihre 
‚Sinne waren noch alle gebunden; ſie erwarteten noch alle die 
erſte Rübrung, ven erften Eindruck eines Objects: jonft wa- 
‚ren die Nerven gefpannt, die Säfte in Umlauf; der Puls fchlug, 
‚und ſämmtliche Verrichtungen des animalifchen Lebens gingen 
‚von Statten. — Man weiß, zu welchem Endzweck Bonnet 
und fein Vorgänger Condillac eine folche Bildfäule erdich- 
teten. Sie glaubten dadurch die Unterfuchung zu fimplifteiren 
‚und zu erleichtern, wie bei Gelegenheit der jinnlichen Eindrücke 
ſich nach und nach die Kräfte unſrer Seele entwickeln. 
Die lebhafte Freude des jungen Mannes, der auf einmal 
‚Hoffnung zur Beantwortung der tiefjinnigjten Tragen ver Welt- 
weisheit faßte, läßt ſich nur denken. Auch jene berühmte Frage 
des Molyn eux, die Aehnlichkeit zwifchen Gefühls- umd Ge⸗ 
ſichts eindrucken betreffend, ſah er nun im Geiſt ſchon entſchie— 
‚den. — O, rief er aus, wenn ich doch von der Göttinn Der 
Weisheit eine ähnliche Gnade erbitten fönnte, wie ſich einſt Pyg- 
‚malion von der Göttinn ver Liebe erbat! Wenn fie doch die 
verſchloßnen gefeffelten Sinne dieſer wunderbaren Bildfäule ent⸗ 
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löfen wollte! . . . . Aber das müßte nicht zugleich, nicht zu 
plötzlich ſeyn, theure Göttinn, damit ih Raum zum Beobach— 
ten hätte. Erſt müßten die gröbern, dann die feinen Sinne, 
und nur allmählich, nur langſam, immer einer nach dem an— 
dern, entbunden werden. — Kaum war der Wunfch vollendet, 
fo hörte er ſchon den fehnaubenden Athem der Bildſäule, und 
fah entzückt, wie fie beide Nafenflügel bewegte. Er fprang mit: 
der höchften Ungeduld eines Beobachters in's Fenſter, und pflückte 
aus einem kleinen dort aufgeftellten Blumengarten eine Roſe, 
die noch jpät neben einer frühzeitigen Nelfe blüthe. 

Er bot ver Bildſäule Die Roſe, und fie 309 mit fichtbas 
rem Vergnügen den fanften Wohlgeruch ein. Er bot ihr Die 
Nelke, und mit noch fichtbarerm Vergnügen jehlürfte ſie ven 
erquickenden aromatifchen Aushauch in jich. — Simmel! wenn 
jte Doch auch nur fpräche! rief er. Denn was hilft's mir, daß 
ich ihre inneren Veränderungen nur jo im Allgemeinen ers 
kenne? Das ganz Eigne der Empfindungen, der Modiftentionen 
ihrer Seele, möcht ich erfahren. . . . Aber wie fie wohl alle 
Gebehrden verftellen möchte, wenn ich plößlich ihre Empfin— 
dungen abänderte und widrigen Duft auf Wohlgeruch folgen 
liege? — In demfelbigen Nu fprang er wieder in’s Fenſter, um 
eine Todtenblume, die er ihrer Geſtalt wegen gepflegt hatte, 
zu brechen. Die Bildſäule, die in Erwartung neuen Vergnü— 
gens noch immer den Athem an jich 309, fand fich trefflich bes 
trogen. Sie ward nicht jobald den widrigen Eindruck inne, 
als jie mit gefräufter Nafe zurück fuhr, und aus aller vo 
ihrer Lungen den Duft binwegblies. 

Der junge Mann war jest in der ungedulvigiten Erwar— 
tung, ob nicht bald ein neuer Sinn ftch entwickeln würde. Aber‘ 


N 
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elch ein weit größeres und unerwartetes Vergnügen ftand ihm 
evor! Die Bildſäule warf plötzlich ernſthafte Falten, wie von 
J tiefen Nachdenken, auf die Stirne, und ſiehe! ſie konnte 
kim und raifonniren. — Das waren zwei Eindrücke, rief fie, 
‚on ganz ef Natur. Die eine Blume duftete lieb— 
9. die andere widrig; aber ich, die ich beide Eindrücke em— 
fand, ich die Riechende, bin von beiden verſchieden, und bin 
ur Eins. Wär 8 ſonſt möglich, daß ich diefe Eindrücke ver- 
‚lichen, fie einander entgegengefegt, geurtbeilt hätte? Wenn ich 
enn aber etwas Anders, etwas für mich Beſtehendes bin; was 
in ich? was für ein Wefen hab’ ich? ... Wie jene Blumen 
ufteten, weiß ich; aber wie mag wohl ich, die empfindende, die 
enießende Blume, duften? — 
, Die Frage war eben jo drollicht als unerwartet, und uns 
x Träumer lachte laut auf. — Gute Bilvfäule! dacht er, laß 
ur erſt deine feinern Sinne in's Spiel fommen, und du wirft 
‚as Alberne deiner Trage ſchon inne werden. Genie haft du 
sirklich, und das recht viel: denn in jo kurzer Zeit und über 
loße Gegenſtände des Geruchs eine ſo metaphyſiſche Frage zu 
sun; beim Platon! das iſt mehr, als ich hoffen durfte. Aber 
ch Die Seele wie eine Blume, ihr Weſen wie einen Duft zu 
enken; das ift denn Doch immer jehr lächerlich! ſehr poſſier— 
ch! das ſchmeckt noch gar ſehr nach ver Bildſäule! — Wäh- 
end daß er noch ſprach, fing eine Nachtigall, die ſchon feit Wo— 
sen gefchtwiegen hatte, noch einmal zu fchlagen an; und ihre 
öne waren jo füß, jo binreißend, jo ſchmelzend. Die Bild- 
iule borchte hoch auf; denn num hatte fich in ihr auch der 
Binn des Gehörs entwickelt. Alle ihre Mienen zeigten Aus— 
ruck des innigſten Wohlgefallens, und ſie rief einmal über das 
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andere dem kleinen Virtuoſen ein Bravo! Die Nachtigall ſchwieg 
und nun kam ein Rabe mit gelähmtem Flügel, den unſer Phi 
loſoph zu feinem Vergnügen unterhielt, krächzend herbei gehüpt 
als ob er fich auch ein Bravo hätte verdienen wollen. Di 
Bildſäule jehüttelte mipfällig den Kopf, und jchien zu win 
fchen, daß der heifere, widerwärtige Schreier ein Ende macht? 
Dann warf fie wieder eine ernite, tiefe Balte auf ihre Stin 
und fing von neuem an zu vernünfteln. — Das waren ne 
und abermals jehr verfchiedene Eindrücke, ſprach fie; aber id 
die ich ſte hatte, ich blieb dieſelbige, und bin noch jest dieſe 
bige, welche die verfchienenen Gerüche einfog. Auch bin ich Em) 
pfindende von den Empfundenen verfchieden, bin ein Weſe 
für mich, und bin Eins. Aber was ich bin, und was für ei 
Natur ich habe; das ift mir noch immer ein Räthſel. Sollt’ü 
viefleicht ganz unrecht gefragt haben: wie duft' ich? und ſoll 
vieleicht die Brage jo müfjen gefaßt werden: wie tön’ ich? — 

Herrlich verbefiert! rief unfer junger Weltweiſe jpöttife 
Wenn fich Abgeſchmacktheit gegen Abgeſchmacktheit meſſen lief 
fo möcht’ ich fagen, daß dieſe hier noch ärger als jene wäre. Den 
Duft ift bei alle vem Doch noch etwas Neelles, etwas für ji 
Beſtehendes; aber ein Ton! was ijt der mehr, als bloße Ver 
änderung, bloße Bewegung? — In dieſem Augenblick fing d 
Bildfäule an, auch die Finger zu rühren, ven Arm zu bew 
gen, mit der Hand um fich ber zu greifen. Sie fonnte nun 
mehr auch fühlen. Der Philoſoph, der — ich weiß nid 
ob im Cicero oder felbit im Platon — gelejen hatte, daß un 
ter allen Figuren die Sphäre die fchönfte ei, legte ſchnell 
die offene Hand der Bildfüule eine Eleine elfenbeinerne Kuge 
und es jchien, als ob fie die fanften Umrifje mit Wohlgefa‘ 
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betaftete. Er ſah jich eben nach einem edfigen, unregelmä- 
en Körper um, der dem Gefühle unangenehm wäre, als er 
diesmal den zweiten widrigen Eindruck unnöthig fand; denn 
ie Bildſäule, ohne venfelben abzuwarten, fing von neuem ihr 
Raifonnement an. Sie lachte nun ſelbſt der Albernheit ihrer 
origen Fragen. — Nicht, vie ich dufte, oder wie ich töne, fagte 
je, muß ich fragen; denn das find nur Gigenfchaften, nicht 
ejen. Jetzt endlich bin ich fo glücklich, daß ich Weſen er- 
enne; und die einzige Frage, jehe ich wohl, die ich mit Ver— 
hand über mich aufwerfen kann, ift die: welche Figur ich habe? 

eine Eigenſchaft iſt weder Duften noch Tönen, ſondern Em— 
finden; aber welchem Weſen, yon n welcher Figur, wohnt dieſe 
igenſchaft bei? — 
Hier erwachte der Träumer, noch eh’ er dad Vergnügen 
enofjen hatte, Geſichts- mit Gefühlseindrüden vergleichen zu 
‚ören. Er wußte erft nicht, da er feinem Traume nachdachte, 
6 er mehr lachen oder ich ärgern follte. Wie muthwillig, 
agte er endlich, fpielt Doch im Traume die Phantaſie mit der 
Bernunft! Welch eine ſchale Dichterinn ift fie, wenn ſie nicht 
Jon der legtern geführt wird, und welch eine noch ſchalere Philo- 
ophinn! Sprache, noch vor geöffnetem Ohr! Bewußtſein gleich 
uf die erfte Ruhrung eines der dunkelſten Sinne! Fertigkeit 
Ar Raifonnement und Rede, noch che die mindeſte Uebung da 
sar! Bildliche Ausdrücke von Simmen ber, die noch aller Em— 
findung verſchloſſen waren! Tiefe Metaphyſik über ein paar 
erworrene, armſelige Geruchsideen; . . . welch ein Haufen von 
Wbgeſchmacktheiten, wovon gleich Die erſte mich hätte werfen 
ollen! Und kann ich denn Die eben jo große Abgeſchmacktheit 
Ver Fragen vergefien, vie fie über ſich ſelbſt, über ihre Natur, 
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ihr Weſen aufwarf? Eine Seele, die ſich fühlen, betajten läßt 
eine Seele, die eine Figur bat; wie widerjinnig! . . . obgleich 
immer noch weniger widerfinnig, als eine Seele, die ſich Hi: 
ren, die jtch durch den Geruch erkennen läßt, die tönt und duf— 
tet! Denn Figur — — Hier hielt er inne, bis er nach lame 
gem Nachfinnen fortfuhr: Nun? und was ift denn Figur! 
Was hat die Frage von der Figur der Seele für einen begreif‘ 
lichen Vorzug vor der Trage von dem Ton oder dem Duft De 
Seele? In jeder derfelben liegt die Abgeſchmacktheit, das Um 
finnliche finnlich erkennen, das, was nur durch inneres Bewußt 
fein gefaßt werden kann, der äußern Empfindung unterwerfen 
zu wollen. Iſt weiter unter jenen Fragen ein Unterſchied, alt 
daß in der einen geforfcht wird, wie Die Seele den feinern, ir 
der andern, wie ſie den gröbern Sinnen erſcheinen würde? Umi 
ift Das Eine zu fragen im Grunde nicht eben jo abgeſchmack 
als das Andre zu fragen? — J 

Aber woher rührte es denn, daß es mir gleichwohl au 
den erſten flüchtigen Anblick weniger abgeſchmackt ſchien? Da 
her vermuthlich: weil wir unter den ſinnlichen Empfindungen 
immer die der dunklen Sinne auf die der klärern zurückzufüh 
ren, jene an diefe zu knüpfen, fie mur in diefen, als ihnen ein 
wohnend, als von ihnen abhängig, zu denken pflegen. An Figm 
und Splidität, diefe Phänomene für Gefühl und Auge, ſchließ 
fich, nach unferer VBorftellungsart, alles Andere an, was wii 
son Körpern kennen. Was tönt? was duftet? was ſchmeckt 
Sp fragt alle Welt; und alle Welt glaubt diefe Fragen beant: 
wortet, wenn eben da, wo das Ohr hört, die Nafe riecht, DU 
Zunge ſchmeckt, wenn eben da auch die Augen jehen und Dil 
Finger taften können. An die fichtbare Gricheinung des Ho— 


| ö 
F Die Bildfäule. 173 
igs binden wir ſeinen Duft, ſeinen Geſchmack; und die ſanfte 
unde feiner Beſtandtheile, die mit jo leichter Berührung über 
ie Nervenipisen des Gaumens binmwegrollen, muß für Erfläs 
ung feiner Süßigfeit gelten. Der Sehende will alles auf Ge— 
chts- der Blinde auf Gefühlsineen zurückbringen: und war es 
enn von meiner Bilvfäule jo abgefchmackt, wenn fie, mit noch 
erichlofienem Auge und noch fühllofer Hand, auf den Elärften 
inn, womit fie bis dahin empfunden hatte, auf den Sinn des 
sehörs, zurückging? — 
Dennoch; daß ſie die innern Moviftcationen ihres eigent= 
ben Selbft, Denken und Empfinden, an die Idee eines Tons 
nüpfen wollte — nun freilich! wenn dieſe Ungereimtbeit ihr zu 
erzeihen war, jo ift und bleibt jte doch Ungereimtheit. In— 
offen Feine größere, als die: jene Modificationen an eine Fi— 
ur fnüpfen, fie als diefer eimwohnend und von ihr ungertrenn- 
ch denken zu wollen. Wenn es ſchon in der Region äuße— 
r Empfindungen Täuſchung iſt, die Ideen des einen Sinnes 
an die des andern zu hängen, und die einen als mehr ſub— 
antiell, mehr für jich beftehend, wie die andern zu venfen; ſo ift 
3 vollends grobe Täuſchung, die innern Wahrnehmungen des 
nfinnlichen Selbjt auf ähnliche Art an irgend eine äußere Wahr- 
ehmung gleichjam anhängen, fte in dieſe, als in ihr Grund— 
eſen, gleichſam hineinbilden zu wollen. — — 
Wornach aber frage denn ich, wenn ich, nach erkannten Ei— 
enſchaften und Kräften ver Seele, noch immer fortfahre nach 
sen Weſen zu forfchen? Nicht nach ihrer Figur: das wäre 
h unpbilofopbifch, zu abgeſchmackt; ſondern ... Hier hielt er 
bermals inne, jchärfte den innern Blick, was er konnte, und 
eitaunte am Ende, ftch mit einer Antwort gemartert zu ha— 
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ben, eh’ er fich noch der Brage bewußt war. — Sollt' es dem 
möglich feyn, rief er, daß ich im Grunde eben fo abgefchmad 
und noch ein wenig abgeſchmackter, als meine Bilvfäule, 
ſchiene? Denn dieſe, jo wunderlich ihre Tragen auch klin 
mochten, wußte denn Doch, was fie wollte. Spllt ich wirklid 
mit diefem mir angeborenen Triebe alle meine anderen Empfin 
dungen auf die Elärften zurückzuführen, fie an dieſe zu fnüpfer 
und von ihnen abhängig zu machen; jollt ich mit dieſem Triebe 
. ohne mir's zu gefteben, und ohne vielleicht e8 zu muthmaßen 
auch die Erfcheinungen meines innern Selbft, Denken, Wol 
len, Empfinden, an die Elärfte meiner VBorftellungsarten, aı 
die des Gefichts und Gefühls, haben anknüpfen wollen? Sol 
ich eben jo unphiloſophiſch jinnlich, als irgend einer aus dem ge 
meinen Saufen, gleichfam gefragt haben: wie wohl meine Seel 
wenn fie fichtbar wäre, vem Auge erfcheinen würde? ... Taf 
muß ich fürchten, jo iſt's! Denn feßte ich nicht die Erfenntni 
des Weſens meiner Seele der Erfenntniß ihrer Eigenfchaften un 
Kräfte entgegen? Und was für Urfache dazu? Was trieb mid 
außer dieſer letztern Erkenntniß, noch jene andere zu fuchen 
Warum ließ ich die ganze Summe aller ihrer Gigenfchafte‘ 
und Kräfte nicht für die ganze Seele gelten? — Wahrlich, ie 
fürchte: meine träumende Phantafte Hat meine wachende Ver 
nunft beſchämt; aber dann hätte fie ihr zugleich einen wichtige 
Dienft gethan: fie hätte fie vor einem fehimpflichen Irrwege ge 
warnet. 

Doc ich will mich nicht übereilen. Für fünftige Muß 
will ich e8 aufiparen, die Nichtigkeit diefes Gedanfens zu prü 
fen. Was mir jeßt wahr feheint, ift Dies: So weit ich in de 
Entwickelung der Kräfte und Eigenfchaften der Seele kam, ebe: 
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» weit fam ich in der Erfenntniß von ihrem Weſen. Ich 
nme noch nicht ihr Wefen; was heißt das? Ich habe von je= 
er Entwickelung nur noch einen fo dürftigen Anfang gemacht. 
schaute ich alle ihre Gigenfchaften und Kräfte in ihrem innig- 
en Zufammenhange durch und durch, fo würde ich eben da— 
it ihr Weſen fennen; denn die eine Erkenntniß ift auch die 
ndere: aljo will ich fleißig in der Erforfchung von jenen fort 
ihren, und eben damit werd’ ich zu einer hellern Erkenntniß 
on dieſem fommen. 


u ; 6 — — — 
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er Menich ift von Grund aus verderbt — ſagte Dümm 
ler, mein ftiller Nachbar, und ſchlug die Augen gen Simme 
— Da ift nichts übrig, als daß er fich ſelbſt ertödte; daß 
‚ganz neu werde, eine ganz andere Greatur. 

Und was denn für eine? — fchrie Drangfjturm, mei 
wilder Nachbar, und ſtemmte feine Fäuſte in beide Seiten. —' 
Der Menfch ift gut, wie er ift, nur daß er zu zahm gewp 
den: Kopfbängen, Herr, zeigt ein mattes Herz an, und je m 
thiger und je unbändiger, deſto gefünder! 

Der ſtille Nachbar gab mir einen wehmüthig freundliche 
Blick, und der wilde fehlug mich mit der Fauſt auf die Schw! 
ter. Beide forderten mich auf zu entjcheiden. — Der ein 
merkt man wohl, war ein Frömmler, der fich über den Mer 
ſchen härmt, daß er fein reiner Geift ift; der andre ein Kraf 
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enie, das in feiner Ginfalt den leidenfchaftlichiten Menfchen, 
ieſes Ideal der Dichtkunft, für das Ideal des wirklichen Cha- 
akters anfieht, und und nun im ganzen Ernſt darnach ums 
ilden möchte. 

Sie beide, fing ich an, halten den Menfchen für frank, meine 
derren, und ich denke, Sie haben Recht; aber über die Art 
er Krankheit und über die Methode ver Eur find Sie nicht 
inig, und da kann nur Einer von Ihnen Necht haben, oder 
uch alle beide Unrecht. — Ihr Streit erinnert mich an eine 
efchichte, die ich Ihnen erzählen könnte, wenn Sie Luſt hät— 
m mich anzuhören. — Sie waren’3 beide zufrieden. 

In einer Stadt alfo — in welcher des lieben Vaterlan— 
es? gilt gleich — lebten einft drei vornehme Herren, alle 
rei gleich fehwach und gleich Franf. Ob fie der Geres oder 
em Bacchus, oder irgend fonft einer Gottheit zu viel geopfert 
atten, over ob auch das Gift fchon aus dem Blute ihrer 
dlen Ahnen in fie übergegangen war? Fann ich nicht jagen. 
senug, es waren bloße Geftalten von Menfchen. — Herr 
on Schlaff fah aus, wie das Fieber, Herr von Quöch, 
sie die Auszehrung, und Herr von Hemm, wie die Schwind- 
ucht. 

In eben diefer Stadt lebten drei vorzüglich berühmte Aerzte: 
dortor Süß, Doctor Marf, Doctor Sinn. Die beiden er= 
seen waren nicht viel mehr als Empirifer oder Aerzte von Hö— 
enfagen, und hatten ſehr viel zu thun; der letztere war ein 
Mann voller Einficht, aber e8 fehlte an Praris. Doctor Süß 
alt bei dem fchönen Gefchlecht und bei ven Yiebhabern ver al— 
em eier; Doctor Mark machte fein Glück bei ver Jugend 
md bei den Bewunderern des Neuen; Doctor Sinn ward von 
J. 12 
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den Klugen gebraucht, und ging zu Fuße; die anderen beider 
aber fuhren in Kutſchen. 9 

Herr von Schlaff fiel durch ven Rath feiner Tanten in di 
Hände des Dortors Süß. Doctor Süß fand in feinem Kram 
fen nichts, als jcharfgewordene Säfte, die er verfüßen, jchlei‘ 
michte, die er verbünnen, und überhaupt nichts als vernorbene? 
die er früh oder fpät berausichaffen müßte. Er griff alſo friſch 
zum Werke, verfüßte, verdünnte, führte ab und aus durch all 
Wege und Deffnungen der Natur. Morgens nahm Herr von 
Schlaff, auf Verordnung, eine gute Portion Manna; Mittage) 
ſah man ihn bei einem Töpfchen voll Tamarindenmus, um) 
vor Schlafengeben nahm er Gremor mit Zucker. Sein gewöhn 
liches Getränk war Manvdelmilch, und befonders Tifane von für 
fen Hölzern. Um vie heilſame Ausdünſtung zu befördern, Iaı 
er wohl zugedeckt zwiſchen Flaumbetten; und aus dem Zim 
mer zu kommen, war ibm bei Strafe der Apoplerie verboten 
— Ein paar Wochen vergingen, jo war von dem ganzen Herz 
von Schlaff nichts mehr auszuführen, als feine Seele; und aud! 
die fchiekte der Doctor Süß mit dem legten Mannatränfchen gen 
Himmel. 

Herr von Quöch, der num auch anfing auf feine Gur n 
denken, ließ ſich durch dieſes Beiſpiel warnen, und feste jenf 
Vertrauen auf die Methode des Doctors Mark. Docto 
Mark dachte an feine Reinigung feines Kranfen; er jchüttelt 
nur den Kopf über die Schwachbeit des Puljes, und verord 
nete Stärkungsmittel. Alle Morgen tauchte er ibn bis übe 
den Kopf in ein Stahlbad; Quaſſia mit ſpaniſchem Weine tra 
an vie Stelle des Thees, und roher Schinken mit einem Schnitt ® 
Pumpernidel an die Stelle des Frühſtücks. Hart vor dem Eſ 
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ward ein Schluck bitterer Magenefjenz genommen, und vor 
Schlafengeben verichlang Herr von Quöch noch eine derbe Bor- 
ion China, nicht in Ertract, fondern in Subftanz. Das La— 
er war eine harte Matrage, mit Pferdehaaren geftopft, und 
as Oberbette eine ganz leichte dünne Dede, mit Baumwolle 
urchnäht. Auf Diefe Art, glaubte Doctor Marf, müßte aus 
einem Kranken, jo ſchwach er jetzt wäre, noch ein Dann wie 
in Herkules werden. So etwas ward denn auch wirklich aus 

1; aber ein Serfules auf dem Deta: denn der zu geftärfte 
derr von Quöch fiel plöglich in eine Raſerei, worin er ein ges 

enes Piſtol erbafchte, und fich über dem rechten Auge eine 

gel Durch den Kopf ſchoß. — Seine China hatt! er noch ein= 
enommen; Emilia Galotti lag auf dem Pulte aufgeichlagen. 
Durch beide Beifpiele gewisigt, wandte ſich nun Serr von 
Jemm an den demüthigen Bußgänger, den Doctor Sinn. 
Doctor Sinn ſah gar bald, wo es fehlte. Die feiten Theile, 
agte er, find gefchwächt, und vie Säfte übel gemifcht: Herr 
on Hemm hat nur immer genofjen und nichts gethan; er hat 
jewifje Kräfte ver Natur zu viel, und andere zu wenig geübt. 
shn jo auf einmal reinigen wollen, das bieße bei feiner Schwadh- 
jeit ihn über den Saufen werfen; und ihn unmittelbar ftär- 
en wollen, das hieße bei der jchlechten Beichaffenbeit feiner 
Säfte das Uebel noch fejter binden. Ich ſehe wohl, ich muß 
uf beides zugleich bedacht jeyn, und vor Allem muß mein Kran— 
er ſich gelinde Bewegung machen und gute Diät halten. Je— 
188 wird nach und nach den gejchwächten Fibern ihren Ton, 
md dieſes den verderbten Säften ihre gehörige Miſchung wie- 
ergeben. — Zum guten Glüf war Herr von Hemm jeinem 
Arzte folgjam; er hielt die ihm vorgeſchriebene Diät, machte jich 
12° 
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die ihm empfohlene Bewegung; und jo lebt ex noch jest, nicht 
zwar von allen Unfällen frei, aber im Ganzen denn doch ges 
fund und zufrieden. — — 

Da fieht man Gottes Gnade! fagte der ftille Nachbar : denn 
der mußte doch allein das Gedeihen geben. — Ja, das gab ei 
auch, jagte der wilde; denn er gab dem Doctor Verſtand ine 
Hirn, daß er von feiner Ertödtung und feiner neuen Great 
phantafirte. — Sp ging der alte Streit wieder an: Der eim 
behauptete, daß die Natur grundverderbt, der andere, daß fir 
jehr gut ſei; jener wollte fie nichts als reiner, dieſer ſie nichte 
als ftärfer haben. An die Anwendung meines Gefchichtchene 
ward nicht gedacht; und ich fah zu fpät, Daß es gleich vergeb: 
liche Arbeit ift, Mohren zu wafchen, und Leute, die einmal Par: 
tei genommen, auf andere Gedanken zu bringen. 


Buſatz. 


Wa⸗ ſich die Verfaſſer dieſer Schrift bei der Wahl des Ti— 
18 gedacht haben, Das wird ſich durch die Schrift ſelbſt am 
eften zeigen. — Unter einem Philoſophen ſcheinen fie über- 
aupt einen Mann zu verfteben, der irgend eine zur Philoſo— 
bie gehörige oder philofophifch behandelte Wahrheit vorträgt: 
leichviel welche? oder in welcher Geftalt? und unter der Welt, 
a8 ganze gemengte Publicum, wo der Eine mehr für Diefe, 
er Andere mehr für jene Gegenftände ift, der Gine mehr die— 
m, der Andere mehr jenen Ton liebt. — Das Einzige war 
abei zu beobachten, daß nichts mit unterliefe, was für irgend 
nen der ſchon zu dem feinern, gebildetern Theile des Publi= 
uns gehört, ganz unverftändlich oder ganz ohne Reiz wäre. 

Wenn jede beffere Kritik über thentralifche Werke Philoſo— 
‚bie über den Menfchen enthalten muß, jo konnten die Briefe 
ber Emilia Galotti bier nicht am umrechten Platze ſte— 
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hen, ſobald ſie nur ſonſt ihres Platzes werth waren. Dieſe 
aber ſchienen ſie doch immer zu ſeyn, und werden es vielleich 
in der Folge noch mehr ſcheinen, ſo viel auch noch Erinner 
gen und Einwendungen Statt finden möchten. Gegen den drit 
ten Brief babe ich jelbft eine auf meinem Herzen, Die ich mic 
nicht enthalten kann berzufeßen. | 
63 ift offenbar, dünkt mich, daß der Verfaffer in dent Cha 
rafter der Gmilie einen ſehr wejentlichen Zug überſehen habı 
Er jcheint ihre ganze anfängliche Schüchternbeit aus dem Um 
ftande berzuleiten: daß ſie an heiliger Stätte in den Verrich 
tungen ihrer Andacht Durch etwas jo Ungeziemendes, als ei 
Liebesantrag, gejtört worden; und das zwar von einem Mann 
der jo viel zu bedeuten bat, und wenn er Ernſt macht, jo g 
fährlich ift, als ver Prinz. Aber eigentlich entjteht wohl Die 
ſo große Schüchternbeit aus dem Bewußtſein, wie wenig | 
fich jelbit bei vem Prinzen zu trauen habe. Dieſes erklärt 
schon Anfangs, ebe fie es in der legten Scene mit ihrem V 
ter ziemlich deutlich jagt, Durch einige Züge, die zwar freili 
weil fie in Gmiliens eigenen Reden liegen, ſehr fein find; bi 
fonders aber erklärt es ſich, wenn man Acht giebt, durch il 
Verhalten nach dem Tode des Grafen. Immer ift ihr erft 
Gedanke auf ihre Mutter, der zweite auf den Grafen geri 
tet. Was fie für Diefen empfindet, jcheint mehr Hochacht 
und Sreundjchaft zu ſeyn, als Liebe; jie jcheint ihm mehr 
Gehorſam gegen den Willen ihres Vaters, als aus eigner W 
ihre Hand zu geben. Ihr Derz bat heimlich der Prinz; aber 
wagt e3 bei ihrer Tugend und Frömmigkeit nicht, dieſe ſtra 
bare Neigung zu nähren; jie fimpft ihr vielmehr aus allen Krä 
ten entgegen, und fürchtet und vermeidet den Anblick deſſen, d 
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ieſe Neigung in ihr erweckt bat. Eben hieraus num erklärt 
ich die Furcht vor Verführung, die Emilie in der legten Scene 
wit ihrem Vater äußert. Es iſt völlig eben die Burcht, die 
ie Anfangs, da fie den Prinzen in der Meſſe fprach, und nach— 
ser, da jte ihn in Dofalo unvermuthet wiederſah, jo ſchüchtern, 
9 Ängftlich machte. — 

Um dem Verfaffer der Briefe nicht Unrecht zu thun, will 
ch auch das hier anführen, was ihm zu jeiner Entichuldigung 
ibrig bleibt. Die Worte ver Claudia im vierten Act *), fann 
r jagen, haben mich bei der Beurtheilung dieſes Charakters 
rre geführt. Auch ift feine Rede der Gmilie, die ſich nicht 
o verſtehen ließe, wie ich jte verftanden habe. Die Züge, wo— 
urch ſie ihr Herz verrätb, find zu fein, und werden zum Theil 
adurch noch zweideutiger, weil der Liebhaber ein Prinz ift, ges 
en den ie jich aus einem weit allgemeinern Grunde jo ſchüch— 
ern zeigen fünnte, als weil ſie ihn liebt. Gleichwohl ift Dies 
er Umstand im Charakter fo wichtig, und hat auf die Haupt— 
sene des Stücks einen jo großen Einfluß, daß er wohl durch 
nehr und durch bejtimmtere Züge bätte follen herausgehoben 
verden. In Nebenjachen erläßt man dem Dichter eine zu ängſt— 
iche Vorbereitung, eine zu umftändliche Entwickelung gern; aber 
ber einen jo wefentlichen und zur Einficht in's Ganze jo un- 
ntbehrlichen Bunct, ſollte ex völlig beſtimmt ſeyn. Man be— 
enke ferner, daß Gmilie ihren Grafen, als einen ſehr wür- 
igen Mann und ald den Liebling ihres Waters, Doch immer 
ehr hochachtet; daß er als Freund und als fünftiger Gemahl, 
jegen ven ſie wenigftens nicht den mindeften Widerwillen, viel- 
—— 

*) Man ſ. oben ©. 83. 
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mehr das Gegentheil zu erkennen giebt, auch Antheil an ihre 
Zärtlichkeit haben muß; daß ihre Liebe gegen den Prinzen ein 
noch ganz unentwicfelte, noch gar nicht zur Reife gediehene Lei: 
denfchaft ift; daß Die That, derentwegen fte ihn in Verdach 
bat, auch wenn fie einen gleichgültigern Mann beträfe, ihn br | 
Berft verabſcheuungswürdig zeigt; daß endlich die Abſicht 
diefer That, die fie nur allzuwohl vermutbet, ihr die ſchänd— 
lichfte Art von Liebe zu erfennen giebt, die ein jo frommes umt 
fittfames Mädchen eher empören, als einnehmen kann. Solltı 
nicht immer der Einwurf noch gültig bleiben, daß Emilie, fi 
frifch nach der Entdeckung diefer That, an feine Möglichkeit der 
Verführung denken dürfe? — Ich überlaffe die Enticheidung den 
Leſer, wer bei diefen Gründen und Gegengründen das meifte Rech 
haben mag; ob der Verfaſſer ver Briefe oder der Dichter? 


D. H— 
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Drei und zwanzigftes Stüd. 


Der Acta”). 


Ein Malteſerritter von der neuen Ordenszunge in Baiern, der 
Graf von S**, machte aus feiner Reiſe der Pflicht nach 
Valetta eine Reife des Unterrichts und VBergnügens, und nahm 
auf feinem Wege dahin die vornehmften Merkwürdigkeiten Ita= 
liens und Sieiliens in Augenschein. Ein Tagebuch dieſer Reife, 
das er an feinen Freund in München, den Freiberrn von 
Th**, überfchrieb, empfiehlt fich durch genauere Schilderung 
mancher noch nicht genug beachteten Werke ver Natur und Kunft, 
vorzüglich aber durch die überall eingeftreuten, meiftens phi— 


*) Menn der Werth diefes Auffabes in feinem befchreibenden Theile 
läge, fo würde er für diejenigen fehr geringe feyn, die an der Rich— 
figfeit der Erzählung von Brydone zweifeln. Es iſt fehr fichtbar, 
daß beide Briefiteller genau zufammenftimmen, und es wird eben fein 
Oedip erfordert werden, um das Näthfel diefer Zufammenftimmung 
zu löſen. 
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lofophifchen Betrachtungen. Ich babe Erlaubniß, von folgen— 
der Stelle, die aus einem von Gatania datirten Briefe gezos | 
gen ift, öffentlichen Gebrauch zu machen. 

„— Lon Nieolofi aus, ging jest die Reife über weite, 
Strecken wüfte liegender Yaya, und war fehr unangenehm und | 
beſchwerlich. Hie und da eine Ausficht in ferne blühende Thä⸗ 
ler und auf ſchönbekränzte Hügel; aber wir waren unfübig, fie 
zu genießen: die Natur litt zu ſehr über die ertödtende Hitze, 
die durch feinen Ausbauch von Pflanzen gemäßigt, durch kei— 
nen wohltbätigen Schatten eines Baums auch nur einen Augenz | 
blie€ gemildert ward. Endlich, da wir ung der zweiten wal— 
Dichten Region des Aetna näberten, flatterten und dann und 
wann kühle Lüftchen entgegen, mit erquickenden Wohlgerüchen 
gefchwängert; und wie ſehnſuchtsvoll eilten wir nun jenen liebe 
lichen Dunfel zu, das uns jo einladend entgegenwinkte! In der 
Erwartung liegt ſonſt immer mehr als in der Erfüllung, over) 
langes Schmachten des Bedürfniſſes erböht auch den Werth des 
Erſehnten unmäßig; aber bier, mein Sreund, war es anders: 
wir betraten fein bloßes Juan Fernandez, Das nur durch ſei— 
nen Abſatz mit der verlaßnen öden Wüfte des Meers ein Para— 
dies gefchienen hätte, fondern in der That einen Garten Eden.“ 

„Und dieſes entzückende Eden, mit Bäumen von den wol‘ 
lüftigften Wuchfe, auf deren Zweigen überall jangreiche Vz! 
gel büpfen, mit den mannichfaltigften, Lieblichiten Blumen und 
den balfamifchften Kräutern überpflanzt; auf welchem Grunde, 
glauben Sie, daß die Hand der Natur es angelegt babe? — 
Eben auf jener verglübten Lava, Die vor unvdenflicher Zeit Ver⸗ 
derben und Entſetzen verbreitete, und die nun, nach einer Folge: 
von Jahrhunderten, zu ven fruchtbarften Boden der ganzen weis 
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ten Erde geworden. — Diefe Umfchaffung ververblicher Feuer: 
h ftröme zu Baradiefen; ſollte ſte nicht ein eben fo gebeiligtes Bild 
von dem Gebrauche werden, den die Vorſehung früher oder ſpä— 
‚ter vom Böen macht, als es der Schmetterling, der aus fei- 
nem Grabe bervorgebt, von der Unfterblichfeit der Seele ge— 
worden?“ 

F „Wir hatten noch einen jehr meiten Weg bis zur Geiß— 
höhle, dem gewöhnlichen Nachtlager, vor uns; aber wir fonn= 
ten doch unmöglich der Verſuchung widerfteben, unjere Maul- 
thiere zu verlafien, und auf dem weichen, buntfarbigen Teppich 
der Blumen zu ruhen. Der Wein, den unfer mitgenommener 
Vorrath bergab, Löfchte bald unfern Durft; alle unfere Sinne 
' waren geftärft und wader: der Geift des Gejprächs und des 
Lachens, der uns jo ganz fchien verlaffen zu haben, Fam mit 
neuer Munterfeit wieder, und wir fühlten uns gewiß auf dieſer 
herrlichen Naturfeene nicht minder glücklich, al3 der Menſch in 
- feiner urfprünglichen Unſchuld. Auch war in der That unfere 
Reiſe jo unfchuldig, und ich darf jagen, jo fromm; es war eine 
Art von bheiliger Wallfahrt, nicht um abergläubifch Sünden 
zu büßen, die nur ein fünftiges beſſeres Leben austilgt, ſon— 
dern um den ewig liebreichen Water der Natur, in dem weis 
teſten Blick auf feine unausfprechlich herrliche Schöpfung, zu 
genießen und zu bewundern.“ 

„Doch jo wollüftig auch unfre gewählte Yagerftätte war, 
‘ jo verließen wir fie bald ohne Neue; denn, wie auf Verab— 
redung, riefen wir alle mit Giner Stimme: Weiter! Weiter! 
Dieſes Weiter blieb vie Loſung, fo lange e8 die Höhe hinan- 
ging: die Erwartung noch fchönerer Scenen, die vor unfrer Ein- 
‘ Bildung fchwebten, ſpornte uns bald von jeden reizenden An— 
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blick hinweg, und jelbjt der reizendſte Fonnte uns nicht über Mir 
nuten fefleln. — Set waren wir an der Höhle angelangt, auf 
deren dürrem Yaube wir ruhen, und zur Sortfegung der Reife ' 
die Mitternachtsftunde erwarten wollten. Aber jo einzige, 0 
entzücfende Ausfichten um uns ber; wie wär” es möglich) ges 
weſen, uns vor dem vollen Anbruch der Dunkelheit einer träs | 
gen Ruhe zu überlafien? Sp wie ich mich fühlte, war ich | 
noch nie, bei der aufgebenden Sonne, jo wach und heiter ges 
wejen, als ich jet bei der untergebenden war. Unſere ganze 
Gejellichaft ſchweifte umber, der Eine hierhin, der Andre dort 
hin; und mich befonders führte mein Weg auf einen der nahe 
liegenden Berge, vielleicht eben denjenigen, deſſen Ausficht der 
brittifche Neifende mit jo viel Entzücken befchreibt. Er hatte 
wohl Urfache zu dieſem Entzücken: denn die unfägliche Mans 
nichfaltigfeit von Gegenftänden, die fich bier auf einmal dem 
Blicke aufichließt, ein Tempe Griechenlands und eine tbebaijche 
Wüſte, auf eine einzige Fläche gezeichnet, und beide durch ihren 
ſchneidenden Gegenjas einander jo mächtig bebend; bier Ely— 
ſium, mit unzähligen Wohnftgen durchflochten, und von Ge 
wäſſern durchitrömt, Die ſich hundertfach in ſchöner Unordnung 
ihlängeln; dort Ruinen ehemals blühender Städte und prachte 
voller Tempel, die jet ihr finfendes Haupt aus der meilen- 
langen, eifenfarbigen, felſenharten Lava hervorſtrecken — ein 
trauriges Denkmahl der Vergänglichkeit wdifcher Vracht! — dann 
wieder das grängenlofe, die krummen Ufer beipülende Meer mit 
bie und da einem Giland; die bald jandigen, bald felſigen, bald 
fruchtbaren Küjten, von unzähligen Segeln, wie von Bienen, 
umſchwärmt — und was joll ich Das große, nie zu vollendende 
Bild bis in feine Eleinern Bartieen zeichnen? — alles dies macht 
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auf die Seele den tiefiten und zugleich den jonderbarften Ein— 
druck: einen Eindruck, wovon fich die Wolluft dem nicht mit- 
theilen läßt, der nie ſelbſt etwas Aehnliches fühlte. Die Phan- 
taſie, welche die Luſtgärten der Feen fo reizend, und die Wilpniffe 
der Hölle jo ſchrecklich ſchuf, hat noch nie ein Gemälde hervor- 
‚ zaubern fünnen, wie es bier die große Künftlerinn, die Natur, 
} dem erſtaunten Auge ſo frei und ſo unnachahmlich hinwirft.“ 
„Nach ſo viel Genüſſen eines einzigen Tages, mein — 
und jetzt noch zum Beſchluß eine Wolluſt ſchmeckend, wie Tau— 
ſende ſie in ihrem ganzen Leben nicht einmal ahnen, vielwe— 
niger fühlen: hätt’ ich da noch fortfahren ſollen zu wünſchen? 
‚ Hätt! ich nicht zufrieden nach meiner Höhle fehren, und die Be- 
‚ gierde nach Mehr wenigftens bis auf morgen verfparen follen? 
. Aber Faum war mein Auge von dem unendlichichönen Anblick 
‚nur halb gefättigt, fo wandt es fich ſchon gegen die ſchneebe— 
deckte Kuppe des Aetna, die ſich noch Millien weit über mir 
emporhob. — Wenn fchon hier, dacht’ ich, auf der Hälfte ver 
. Höhe, dieſer Blick in die Natur hinab jo groß und jo herrlich 
iſt, wie mag er erft dort, am Rande jenes furchtbaren Schlundes 
ſeyn, wo auch im Rücken kein Gebirge mehr irgend eine Ge— 
. gend Siciliend oder des Meers oder des Himmels verbaut, wo 
alle benachbarten Höhen bis zu Maulmurfshügeln verfchwin= 
den, und vielleicht der ſtolze Gefichtsfreis ſich bis an die Woh- 
nung der Barbern hin, bis hin an die Ufer eines fremden Welt- 
theils erweitert? — Ich verlor mich in ver Fülle und Ma- 
jeſtät diefer Bilder, die meine Phantaſie um fo leichter und küh— 
ner entwarf, da fchon von dem wirklichen Genuß meine Sinne 
ſo trunfen waren; und nun, in der zunehmenden Sie meiner 
Begeifterung, ward jeder Gedanfe zum lauten Worte. — O, 
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rief ich aus, wenn nicht Dort jo wilde, jo ungezähmte Orcane 
raſ'ten; wenn nicht diefer traurige, unfruchtbare, ewige Winter: 
den Gipfel unwohnbar machte, nicht Teuerflutben und Schwe— 
feldämpfe und Afchengüffe und emporgefchleuderte Felſenſtücke 
jeden Augenblie mit Tod und Vervderben drohten; — dort eine‘ 
Warte zu bauen! dort auf dieſer Spise Siciliens und Euro— 
pens, im ungefättigten Anfchauen einer fo überherrlichen Schö— 
pfung, Sinne und Herz zu erquicen, und auf die Thorheiten‘ 
der Menfchen hinabzufehen, wie die Gottheit von ihrem Him⸗— 
mel darauf hinabſieht: welch ein Gedanke! welch ein großer, 
ftolger Gedanfe! Und muß er denn mehr nicht, als das, ma 
er nur Gedanke, nur Traum ſeyn?“ 

„Sch hatte hohe Zeit, mich zu mäßigen und meinem Ent— 
zücken Gränzen zu ſetzen; denn jchon brach die Dämmerung an, 
und nur eben mit ihrem legten Schimmer fand ich mich zu mei⸗— 
ner Höhle zurüd. Meine Gefährten waren über mein Aus— 
bleiben ſchon Alle in Unruhe; fie riefen jo oft und fo laut,‘ 
“ e8 ihnen unmöglich werden mußte, meine Antwort zu hö— 

— Wir begaben ung jegt unverzüglich zur Ruhe, und ſetze 
2r — unſre Reife zwar etwas ſpäter fort, als wir gewollt‘ \ 
hatten, aber doch noch frühe genug, um beim Aufgang der Sonne 
auf dem Gipfel zu feyn. Die ringsumgebende, yom Sternen= 4 
licht nur ſehr ſparſam erbellte Tinfterniß, das dann und wann 
vernommene dumpfe hohle Uechzen des Berges, das vom Winde } 
gefchüttelte Waldlaub, die fteilen Telfenftücke, die unfere Maul " 
thiere mit langjamem, bedächtigem Schritt hinanfeuchten; und 
was nun noch unſre aufgereizte, zu Schreefbildern geftimmte 
Phantaſie hinzutbat: die unermeflichen Höllenfchlünde, über des 7 
nen vielleicht Dieles ganze Eoloffalifche Gebirge nur eine leicht 7 
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bingewölbte Brücke von ſchon baufälligen Bögen ift: dieſe Ein- 
drücke und dieſe Bilver hielten uns Alle in fchweigender Furcht, 
und übergofien uns mit eisfalten Schaudern. Aber noch un= 
endlich fchlimmer ward diefer Zuftand, als plöglich der Cyklop, 
unſer Führer, uns zurief: er verliere ven Weg; er fürchte, ung 
an Dexter zu führen, von denen wir in unabfehliche Tiefen ftür- 
sen könnten; er befchwöre uns, fo lieb ung das Leben fei, kei— 
men Schritt weder vor- noch rückwärts zu thun. Wir muß- 
ten alfo, ungewiß ob nicht am Rande ver Vernichtung, auf 
unſern Maultbieren halten; obne Muth, nur ein Glied zu be= 
wegen, ohne Muth, auch nur Athem zu ſchöpfen: in einer Lage, 
deren Peinliches und Grauenvolles zu ſchildern ich keine Worte 
habe. Nur zu ſehr erkannten wir, als die Dämmerung ſich 
endlich einſtellte, die Wirklichkeit unſrer Gefahr, aber auch zu— 
gleich die Mittel, ihr auszuweichen: wir erſtiegen glücklich die 
Höhe, und unſer Entzücfen war gränzenlos, obgleich die beſte 
unſrer Hoffnungen, leider! dahin war; die ſchöne Hoffnung: 
früher, als der erfte Strahl der Sonne, auf dem Gipfel zu 
ſeyn, und in dem großen Goncerte der ganzen jie begrüßenden 
Matur die erſten Stimmen zu werden.“ 

„Shen dag dieſes feblichlug, zeigt mir den Gedanken als 
‚völlig thöricht, in der Beichreibung der Ausficht vom Aetna mit 
dem Britten zu wetteifern; denn gerade das Schünfte, Hervor— 
ſtechendſte, Herrlichſte feiner Schilverung würde der meinigen 
‚fehlen. Indeſſen trauern Sie über den Verluft, ven Sie bie- 
durch erleiden, nur nicht zu ſehr; an einer Schilderung Durch 
bloße Worte, und wenn fie yon der erjten Meifterhand käme, 
iſt bei Gegenftänden diefer Art immer fo wenig, jo nicht3 ver— 
foren. Selbft fich aufzumachen, ſelbſt ven Aetna zu erflet- 
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tern, iſt der hohe, aber billige Preis, wofür man einen d 
erſten Genüffe des Groenlebens, und ein Bild für die Ph 
tafte erſteht, das alle übrigen Bilder nicht bloß nieverfchläg 
fondern fie auslöfcht. Die Natur ift in ihrer Einrichtung ger 
recht: ſie will nicht, daß der Gemüchliche, der auf den weichen 
Bolftern feines Nuhebettes blieb, und den dringenditen Bitter 
feines Freundes, auch auf diefer Reife ihn zu begleiten, jo hart 
näckig widerftand; fie will nicht, Daß er die Wonne des Um: 
ternehmenden theile, der ven mühevollen Weg über Alpen umi 
Apenninen entichloffen antrat, dem Gifthauch der pontinifch 
Sümpfe und dem tödtlichern des Sirocco Trotz bot, fich in dir 
Nähe ver berüchtigten Scylla wagte, und jegt weder Die noch 
Froſt, weder Gefahr noch Ermüdung fcheute, um an einen Gipfe 
- Hinanzuflimmen, der von jeher das Erftaunen der Welt war.” 
„Uber — frag’ ich mich jest jo oft, indem ich den Berg) 
auf welchen meine Fenſter die Ausficht haben, betrachte — iſ 
es möglich, daß ich mit dieſer Zufriedenheit mich wieder hie 
in Catania finde? daß die am Vorabende der. Erfteigung ji 
glühende, ftch ſelbſt ſo unauslöfchlich dünkende Begierde bis zu 
diefem Grade der Kühle gedämpft ift? daß ich jenen Stand 
ort, auf dem ich fo viel Seligfeit hoffte und jo viel Seligfei 
fand, mit dieſer — — nicht Gleichgültigkeit, — denn nie wer 
ich ohne Wonne der dort verlebten Stunden gedenken, und | 
oft meine Ginbildung ſchwärmt, wird fie am liebjten auf jem 
Höhe ſchwärmen, — aber mit diefer Stille, diefem Gleichgewich 
der Seele, anblieken kann? Wahrlich! wenn jest die Warte ge, 
baut ftände, die ich mir dort zum ewigen Sige wünfchte, wen 
fein Schnee und fein Eis ſie bedeckte, fein Sturm fie umbeulte 
fein hervorbrechender Lavaſtrom fie bedrohte; ja, wenn der We 
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inan jo gefahrlos und leicht würde, wie auf unfere vaterlän— 
iſchen Hügel: ich würde dennoch — — etwa nie fie betre— 
n? nie in der unausiprechlichgroßen Anficht mich wieder ver— 
ieren, und den erhabenen Schöpfer in feiner Schöpfung an— 
etend bewundern? — o wie oft noch! wie oft! und immer mit 
rneueter Wolluft! Aber ſie wirklich zu meinem Wohnſitz er- 
wählen? mich ganz und gar in die Herrlichkeit der großen An— 
icht verjenfen, und nur für ſie leben, in ihr ruhen, an ihr ge= 
ug haben wollen? — Nein, mein Freund! ſo hat der Schwär— 
ner einmal geſchwärmt, und ſo kann er ewig nicht wieder ſchwär— 
ten. Noch war ich, bei der natürlichen Hitze meines Bluts, 
or Froſt nicht erftarrt; noch trieb mich feine Furcht, den Augen 
lick meiner Rückkehr zu weit hinauszufegen, vom Gipfel; noch 
chreckten mich Feine Auswürfe des fo jtillen, jeine Dämpfe jo 
ubig Hinabwälgenden Kraters. Anfang von Erfättigung war's, 
Umähliges Schwinden geftillter Begierde war's, mas den übri— 
en zu matten Antrieben Kraft gab, was mich, zwifchen Wol- 
en und Nichtwollen, zwijchen Vorſatz und Neue, von den Eis— 
eldern hinab in ven Wald, in die Brühlingsthäler, in die Mauern 
yon Gatania brachte.” 

„Und fo hätt ich denn, auf jener gefegneten Höhe, außer 
sem berrlichiten Bilde für die Phantafie, auch noch eine ver 
vichtigſten Wahrheiten für ven Verſtand erbeutet, oder wenn 
nicht jte jelbft, Diefe Wahrheit, da ich fie in ver That ſchon 
Hatte, wenigjtens eine Anſicht, eine Ueberzeugung von ihr, wie fie 
auf feinem andern Standpunct jo leicht möchte gewonnen wer= 
den. Fragen Sie wen Sie wollen, ven Schlemmer, den Wol- 
üftling, den Denker, den Tugendfreund, um das Erſte und 
Höchfte in jeder Gattung: um den lieblichiten Gaumenfigel, 
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die bezauberndite Schönheit, Die einnehmendſte der Erfenntniffe 
die entzücfendfte der Empfindungen; und Alle werden mit ihren 
Antworten anfteben, werven jchwanfen, zurücknehmen, beif 
Aber fragen Sie den Freund fchöner Natur, der, von glüh 
der Liebe für jie getrieben, fajt ganz Europa durchftrich, u 
Helyetiens und Nordens romantifchite Anfichten kennt; fragen 
Sie ihn um den weiteften, erbabeniten, ſtolzeſten Blick auf Die 
Schöpfung, und ohne Bedenken wird er Ihnen antworten: eg 
giebt nur Ein Sieilien, und nur Einen Blick von dem Aetna— 
— Wie? Umd auch dieſes Erſte, Einzige eines ganzen Welt 
theils konnte den lüfternen Späher nicht feſſeln? nicht ſo ihn 
fejleln, daß e8 ihm den Wunfch nach jtetem ungeftörten Ge— 
nuſſe entlockte? Welcher andere Blief, von welchen Piko, we 
chem Ophyr *), welchem Rieſen Perw’s over Chili's herab, wirt 
ihm dann diefen Wunſch entlocken? — Keiner, feiner, mein 
Freund! Denn eben das iſt's, wovon der erjtiegene Aetna min 
eine jo tiefe, lebendige Ueberzeugung gab: daß nicht Haben umt 
nicht Befigen des Menfchen Seligfeit macht, fondern Streben 
Erreichen.“ 

„Aber, läßt ſich hier fragen, warum wähnt denn gleich 
wohl der Menſch, wenn er irgend einem höhern, erſehntern Ziele 
zuftrebt, daß er, dort angelangt, ruhen, daß feine Leidenſchaf 
weiter ihn dem Schooße der Zufriedenheit entlocken werde, in 
welchen ſchon jet die Hoffnung ihn zu jo ſüßem, jo erquicken 
dem Schlunmer bettet? Weil die Begierde, jo lange jie währt 


# 
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*) Ophyr heißt ein Berg in Sumatra, der, nach einer Ber 
rechnung von Marsden, fo viel höher als der Piko ift, daß er, naͤchſ 
dem Montblanc, der höchſte der alten Welt ſeyn würde. 
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m für feinen andern Gegenftand Sinn läßt, als für den ihres 
ebens; weil die Phantafte dieſem Gegenftande eine Schön— 
eit, Fülle, Liebenswürvigfeit leiht, wie er fie in der Wirk 
ichfeit niemals bat; weil auch ſelbſt die Vernunft wenigitens 
arin einftimmt: daß die Idee voller Seligkeit nicht in dem Ge— 
aͤhle des Mangels liegt, welches uns in Thätigkeit ſetzt, nicht 
m der Mühe und Arbeit, welche dieſe Thätigkeit koſtet, ſon— 
ern allerdings im Beſitz, in der Ruhe. Aber, ſetzt die Ver— 
uunft, wenn man ſie aushört, hinzu: eben darum iſt dieſe Se— 
igkeit nicht für dich, Endlicher, der vu bei unbeſchränktem Triebe 
Immer in jo befchränktem Kreife wirfeft, und zum Schöpfen aus 
em Strome, deſſen ganze Fülle deinem Durft kaum genügt, 
ur den Becher des Augenblicks baft; der nie mehr als ein— 
elne dürftige Tropfen auffaßt; ſie ift einzig für Den, der vor 
inen Blick alle Möglichkeit * und in ſeiner Hand alle Wirk— 
ichkeit trägt, deſſen Unermeßlichkeit keine Erweiterung, deſſen 
Swigfeit feinen Zufaß geftattet. Du, in deiner Enplichfeit, dei— 
her Befchränftbeit, der du des erreichbaren Guten immer fo viel 
nehr ſiehſt, als des erreichten; wie könnteſt du anders, als Wün— 
Ihe auf Wünſche erzeugen? als Beſtrebungen an Beſtrebungen 
reiben? als unabläfjtg an den Schranken drängen, Die Dich ums 
eben, und nie zufrieden mit dem Raume, den du gewannſt, 
ur an feiner Erweiterung arbeiten, nur im Gelingen dieſer Er— 
veiterung deine Zufriedenheit finden? Und daß doch ja die— 
er Trieb deiner Natur nicht matt werde, jtillftebe, erjterbe! Gr 
‚ft für deine Glückjeligkeit das, was für dein Leben der Herz 
ſchlag. Jene Seelenleere, die der nichts mehr wünfchende, nichts 
mehr boffende Menſch empfindet, ift der traurigfte aller denk— 
baren Zuftände, mehr zum Selbjtmorde hinneigend, als vie 
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drückendſte Sorge oder der peinlichſte Schmerz; denn in Sorg 
und in Schmerz offenbart ſich ein Gut, das höchſt anlockent 
höchſt begehrungswürdig iſt, und alſo die Seele in "Bei 
feit, das Leben in Werth erhalt: die Erlöfung.“ 

„Sch blicke auf meine Aetnareife zurück, und ich ‚finde dieſ 
Ausſprüche der Vernunft nicht allein beſtätigt, ſondern aue 
in's Licht gejeßt und erweitert, — Gewiß waren die Tage, d 
ich den Berg erftieg, die mühevollſten, befchwerlichften meine 
Lebens; Das empfind’ ich noch jet an dieſer Trägheit, dieſe 
Steifheit und Zerjchlagung der Glieder, Die ich zwar nach jene 
Bergreife mehr oder minder, aber noch nie fo ftarf oder jo an 
baltend empfand. Doch wie nichts war mir alle Beichwert 
gegen das große Ziel, dem fte mich näher brachte, und wie be 
lohnt ward fie mir, ſchon durch die füßen Augenblicke des Aug 
ruhens; in dem fchattichten Walde hinter der Yava von Nicc 
Loft, auf dem bimmlifchichönen Berge in der Nachbarfchaft une 
rer Ruheſtätte! Das Andenken diefer Augenblicke wird mir m 
aus der Seele weichen, und ſehr oft werd’ ich aus dem Schoof 
der Ruhe, die ich mir als das Glück meines Alters träume, ar 
ſie zurückjeben, um durch Erinnerung ehemaliger Freuden de 
Abgang von gegenwärtigen zu erfegen. Aber wenn ich fie nu 
näher erforfche, dieſe Augenblicke, um das eigentlich Anziehen 
in ihnen gemahr zu werden; war es nicht mehr der Blick in d 
Zukunft, als die Empfindung der Gegenwart, mehr das inner 
rubige Bortftreben der Phantaſie, als die Pflege und Erquickun 
der Sinne, was ihnen den höhern, ven empfindlichern Reiz gab 
— AS ich auf jenem fchwellenden Rafen, unter Blumenduft un 
Nachtigalltönen, mir den Schweiß von der Stirne trocknete, um! 
den lechzenden Gaumen mit ſüßem Nektar erfrifchte; Inbte min“ 
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sa nicht mehr, als der Neftar jelbjt, ver Gedanke: jo viel Mühe 
bon überftanden! jo viel Wegs ſchon gewonnen! fo viel ſchon 
näher vem großen Ziele? War nicht das: Weiter! Weiter! wo— 
nit wir ung fo ſchnell wieder aufrafften und auf unfere Maul— 
hiere zurüchwarfen, ein lautes Zeugniß, wie viel fehwächer uns 
hie Gegenwart feitbielt, als die Zufunft angog? wie viel mehr 
Antheil an der Fröhlichkeit, Die unter uns herrſchte, Die Hoff— 
ung batte, als. die Empfindung? — Und auf dem wonnevol— 
en Berge in der Nähe ver Geihhöhle; war e8 nicht mehr das 
über, als das unter mir, der Blick zur Kuppe hinauf, als in 
sie Ebne hinab, mehr was kommen follte, als was ſchon war, 
wodurch ich meine Bruft jo erweitert, meinen Geift jo gehoben 
fühlte? Würd’ ich, wenn ich mehr mit dem Sinne genofjen, als 
mit der Phantaſie geſchwärmt hätte, die einbrechende Dänmes 
rung nicht beachtet, die Nothwendigkeit der Rückkehr nicht er— 
vogen, meinen wartenvden Gefährten die Unruhe nicht erſpart 
Haben, Die ihnen mein Ausbleiben machte?" 

Doch noch lauter, als diefe Schönen Augenblicke der Reife, 
engt von dent teten Vorwärtsftreben der Seele jener ſchreck— 
‚liche Augenblic, wo der Auf des Cyklopen uns fo feſt auf uns 
ere Maulthiere bannte, daß auch Stimme und Athem in unſe— 
rer Bruft, und felbft der Gedanke in unferer Seele, ſtillſtand. 
Freilich war das erſte Schreckbild, das uns hier vorſchwebte, 
der Tod, dieſes volle ſchleunige Abreißen alles Bewußtwerdens, 
eecheno, Strebens, und eben darum das ſchwärzeſte und ge— 
furchtetſte unter den Uebeln. Aber auch bei wiederkehrender 
daſſung, als wir ung zwar vom Tode gerettet, doc) immer noch 
im der Nothwendigkeit dachten, jede Hoffnung des Weitergehens 
aufzugeben, und zufrieden mit der ſchon erreichten Höhe an den 


h 
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Fuß des Berges zurückzufehren: wie wenig wollte jich dieſe Zus 
friedenheit finden! wie. hielten wir unfere ganze Aetnareiſe für 
fo vereitelt, verloren, verunglückt! Und doch hatten wir Uns) 
danfbaren ſchon einen der frobften, feligften Tage gelebt; hate, 
ten mit gierigem entzückten Auge der reichften, eigenften, man— 
nichfaltigften Schönheiten ſchon jo viele verfchlungen! Aber das 
lag nun einmal binter uns, und war Nichts; nur was vor und 
lag, und was ein neidifches, feinpfeliges Geſchick uns zu ve | 
drohte, war Alles.“ | 

„Uber, hör’ ich Sie jagen, Sie erreichten Doch endlich viel 
Höhe, und als nun mit dem legten Fußtritt, der fie erftieg, alles’ 
MWeiterdringen gehemmt war, und Sie nichts mehr über Sic’ 
jaben als Yuft und Aether; war denn da mit der Begierde, die 
bier freilich erfterben mußte, auch Ihre Wonne dahin? — Sie 
war, wie ich, auf dem Gipfel! — Ich geftehe Ihnen, mein Freund 
diefes Erreichen eines lange erfehnten, mühſam errungenen Zie— 
(es, das fich Des Sehnens und des Erringens durch feine Vor— 
trefflich£eit werth zeigt; dieſes erſte Umfchlingen eines ganzen 
Reichthums von Schönheit, der jest in der Wirklichkeit jelbft, 
wie vorher in ver Phantafte, mit Unerfchöpflichfeit täufcht; Dies 
ſes augenblikliche Stillefteben und Verweilen der überrafchtem 
faft über ihre Kräfte erhöbeten und erweiterten Seele: — ee— 
ijt ein Annähern an die Freuden der Gottheit, ein kurzes flüch⸗ 
tiges Berühren jener Seligfeit in allumfafjender Ruhe; ein Kuß 
möchte ich jagen, den Die Zeit der Gwigfeit raubt. Aber faljd 
iſt's, daß Die Begierde fo fchnell erfterbe, oder der Fortgang fr 
früh gehemmt werde. Jene war nicht auf Mühe und Schweif 
des Strebens, nur auf Wonne des Genuſſes gerichtet; und Ge 
nuß ift für Menſchen nicht Ruhe, Stilleftand, Schlaf: es if. 
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dauernder, aber ungehinderter, leichter, wollüſtigſanfter Fort— 
gang von einem Bilde, einer Empfindung zur andern. Die aus 
ihren Wonnetaumel erwachte Seele ſchwärmt entzückt in dem 
ganzen ihr preisgegebenen Ueberfluſſe umher, ohne nur noch zu 
ahnen, daß ſie ermüden, daß ſie in dieſer Fülle der Wolluſt 
ſich je erſättigen könne; aber nur zu bald kehren Bilder und 
Empfindungen wieder, und werden durch Wiederkehr ſchwächer. 
Die Seele genießt noch fort; aber ſchon ſinkt fie allmählich 
zum Mangel und zum Bedürfniß, dem gewöhnlichen Zuftanve 
ver Menſchheit, zurück: und durch dieſen jo entgegengefeßten 
Weg, da es jegt von Neichthbum zu Armuth gebt, ftatt vor— 
her yon Armuth zu Neichthum, wird der Gegenftand des Ge- 
nufjes immer weniger anziehend, fo wie der des Strebens es 
immer mehr ward. Unterbrechung und Wechfel geben dann 
jenem den Neiz der Neuheit noch auf Augenblicke zurück; aber 
endlich offenbart fich zu ſehr die Erfchöpflichfeit auch des größ— 
ten, des umfafjendften Gegenftandes: die Begierde läßt nach, 
und der Fortgang hört auf; die Ewigfeit nimmt Flügel der Zeit 
und verfchwindet.” 

„Sn dieſer allgemeinen Gefchichte aller menschlichen Genüffe 
haben Sie auch die Des meinigen auf dem Aetna. — Wie war 
der erfte Blief, den wir auf die unermepliche Weite unfers Ge— 
ſichtskreiſes warfen, fo ſtolz, fo wonnevoll, jo entzückend! Wie 
fühlten wir uns über alles Irdiſche ſo emporgehoben, und der 
Gottheit ſo nahe! — Dieſes vor uns ausgeſpannte, unendlich— 
ſcheinende Meer, dieſes gegenüberliegende maleriſche Calabrien, 
dieſe Liparen mit ihrem ewig dampfenden, ewig funkenſprühen— 
ven Stromboli; dieſes Königreich mit allen feinen Häfen, Städ— 
ten, Bergen, Thälern, zu unfern Füßen: — — es iſt unmöglich, 
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mein Freund, daß die Seele eines Sterblichen mebr gefpannt, | 
gehoben, erweitert werde, als es die unferige war. — Wenn, 
nach der Meinung jener Weifen des Altertbums, nicht umfchlies 
ßende Mauern, jondern freie Höhen von weiter Ausficht Die 
befferen Anbetungspläße einer allgegenwärtigen, allwirfenden | 
Gottheit find; fo befanden wir ung bier auf dem erjten, dem 
erhabenften unferer Erde, und die heiligen Schauder, yon denen 
wir übergoſſen wurden, fehienen es zu verfündigen. Wir ries! 
fen einander in allen Ausprücen, welche die Sprache nur bat, \ 
unfer Erjtaunen, unfer en entgegen; und dies jo lange, - 
big ein wiederholter lauter Donner des Berges uns gleichſam 
abrief, num auch feinen Krater den Urfprung fo vieler Schrecken 
feit ganzen Jahrtauſenden, zu betrachten.” vg 

„Wir fanden, als wir von diefer Betrachtung zurückfehrten, 
die Ausficht in der That noch verberrlicht; die höher her— 
aufgejtiegene Sonne zeigte Alles in vollerm, verflärenderm Lichte, 
und wir fahen Die Gegenftände, mit bloßen wie mit bewafl- 
netem Auge, weit fchärfer; aber der Eine Reiz, ohne welchem 
alle übrigen unfräftig find, der Reiz der Neuheit, war hin; Die 
Gegenftände, jo groß und herrlich fie waren, fielen zu wenig 
mehr auf. Wir bemerften jest zuerft, wie unerträglich ftrenge) 
die Luft in dieſer Höhe über der Meeresfläche fei; erinnerten) 
uns zuerft, wie viel wir fie milder im Walde, troß des noch 
winterbaften Anfebens feiner äußerſten Gegend, wie einladend 
und erquiekend wir fie tiefer hinab, zwifchen den Blumen und 
Blüthen, gefunden; und nun? — erfolgte, was Sie Sich denken 
fönnen: daß wir zwar immer noch ftanden, bedauerten, zweifel⸗ 
ten, neue Blicke hinabwarfen, um das große, nie wiederkehrende 
Bild deſto tiefer in vie Seele zu drücken; aber denn doch, von 
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er Kälte getrieben, uns endlich zu dem erften und hiemit zu 
en nachfolgenden Schritten entfchlofien; denn jenen gethan, 
erlaubte die Glätte des Bodens feine Aufmerffamfeit mehr, als 
auf die Sicherheit unfers Fußtritts. — Hätt' ich gezaudert, bis 
die volle Erfättigung eingetreten wäre, und hätte mich dann 
auf der Höhe felbft der Gedanke ergriffen: daß ich Hier ewig 
weilen, daß ich in ſtetem Anfchauen dieſer überſchwenglichen 
Schönheiten meine Tage befchliegen follte; ich glaube, daß er 
nich mehr bätte erftarren machen, als das umgebende Eisfeld. 
= Wenn der Weile von Agrigent auf der Höhe des Aetna 
‚wirklich gelebt, und wenn er Urfachen gehabt bat, zu feinen 
itbürgern nicht wieder zurückzufehren; fo ijt der Selbitmord, 
ven er an fich verübt haben foll, mir aus einem befjern Grunde 
rklärbar, als daß er fich für einen Gott hat wollen gehalten 
viffen: er war ermüdet von dem ewigeinförmigen, obgleich un— 
möfprechlich großen, unausfprechlich erhabenen Anblick, und 
wollte jich lieber in den bodenloſen Schlund ftürzen, als noch 
änger ein Dafein fchleppen, das ihm zur Laft und zur Dual 
ward.“ — 

„Das alfo, hör ich Sie hier mit fpöttifchem Lächeln fa- 
en, der Erfolg Ihrer Aetnareife? das der Gewinn von fo viel 
bernommener Veühfeligfeit, Arbeit, Gefahr? — Ja, mein 
eund! Wenn Sie die Bereicherung meiner Bhantafte und 
‚inige Zufäße zu meinen Naturfenntniffen abrechnen; das und 
ichts anders! Sch habe gelernt, daß vie Glückfeligfeit eine 
pröde »Geliebte ift, die, bei aller bolvden Gefinnung für ung, 
ver vollen vertrauten Umarmung fich ſchlau entwindet, Durch 
twenge Blicke, wenn wir fie fefthalten wollen, ung fcheinbar 
ingütig abſchreckt, und dann Doch wieder, aus näherer oder 
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weiterer Verne, uns füge Hoffnungen lächelt. Doch ich ſollte 
vielleicht in einem andern, als dieſem fpielenden, jchergenven 
Tone eine Erzählung ſchließen, aus welcher fich Wahrheiten 
ableiten lafjen, die für das Leben von der größten Wichtigfeit 
find.“ Hi 

„Sch berühre bier nur zwei Diefer Wahrheiten, weil eben‘ 
fie aus dem Obigen am vdeutlichiten bervorzufpringen fcheinen. 
Die erfte ift: dag, um wahrbaftglüdlich und um dauerndglück— 
lich zu ſeyn, man fich eine Höhe zum Ziel fezen muß, wo das 
Ausruhen der Kräfte immer ſüßer, der Rückblick auf die voll— 
endete Bahn immer gefallender, der Trieb zum Vorwärtsdrin— 
gen immer lebhafter, Das Herz zum -Ertragen der Mühfelige 
feiten immer freudiger werde; eine Höhe, die jich unabjehbar 
emporhebe, oder (um dieſem Gedanken feine Vollendung zu! 
geben) deren Gipfel über das Grab hinaus bis in die Ewige 
feit reiche. Der Weife, der diefe Wahrheit erkennt, kann ale 
unmöglich zu feinen legten Ziele Eörperliche Wollüfte machen; 
kann unmöglich feine Glückjeligfeit in einem gähnenden, lange 
weiligen Fortichleichen von Hügelchen zu Dügelchen fuchen; wer 
die Ausficht nie weder ihre Dürftigkeit, noch ihre Befchränfthein 
verliert; wo ein ermüdendes Einerlei: mit faum zu rechnenden 
Abänderungen ewig wiederkehrt; die Begierde, ftatt zu wachſen 
jinft; Die Kraft, jtatt neues Leben und Feuer zu gewinnen, ſich 
ſchwächt, abftumpft, verzehrt; wo die Empfindung des Dafeins 
ftatt wacher und wonnevoller zu werden, nur träger, Dumpfer 
träumender wird. Als minder verächtliche Ziele erfcheinen auf 
dieſem Geftchtspunete: Macht, Ehre, Einfluß, Geſchicklichkeit 
Kunst; als der erften und würdigſten eines: Wiſſenſchaft, Er— 
kenntniß der Wahrheit; weil bier, nach Bopens ſchönem Bilde 
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ſich Alyen über Alyen erheben, und die Begierde nie gefättigt, 
aber durch neue Freuden immer genährt, befeuert, gefchwellt 
wird.” 

„Die zweite, nicht minder wichtige Wahrheit ift: daß man 
ſich eine Höhe zum Ziel fegen muß, auf welche ſich ein gangba= 
rer Pfad binanwinde, der, wenn auch fteil und mühſam, doch nir= 
gend durch umüberfteigliche Hinderniſſe verfperrt ſei; eine Höhe, 
"son welcher fein feindfeliges Schickſal uns mit rauher Cyklo— 
penſtimme ein Halt! entgegenponnern könne, das vielleicht alle 
unſere Kräfte plößlich lähme, alle unfere Erwartungen ſchreck— 
lich zu Boden fchlage. Durch diefe zweite Wahrheit werden, als 
höchſte und letzte Ziele, auch jene entfernt, welche die erſte zwar 
nichts weniger als empfahl, aber doch zuließ; und nur ein ein— 
ziges bleibt, wenn wir wahrhaft weiſe ſeyn wollen, zu wählen 
übrig. Verlegen wir nehmlich das legte Ziel, nach welchem 
alle unsere Wünfche und Beftrebungen, wie nach ihrem Mittel= 
puncte, ich Hinrichten, entweder außer ung, oder wenn auch 
in uns, doch in eine folche Kraft der Seele, die zu ihrem glück— 
lichen Fortftreben und Weiterbilden äußerer Gegenftände, Vor— 
theile, Hülfen bedarf: fo find und bleiben wir in den Händen 
des Schickſals, und dieſer tücfifche Dämon kann, nach Gefal- 
fen, fein neckendes oder fein graufames Spiel mit ung treiben. 
Uber verlegen wir e8 in das Einzige, was von allem Aeußern 
wig unabhängig bleibt, in den Willen ſelbſt; ſetzen wir zum 
höchſten Punete unſers Beſtrebens die gränzenloſeſte Vervoll— 
kommnung und Veredlung dieſer beſten Kraft unſerer Natur: 
ſo haben wir nicht allein ein Ziel, das in der That nie erreicht 
werden kann und nie erreicht worden iſt — denn wo hätte noch 
der Weiſe und der Gute gelebt, über den kein Weiſerer und kein 
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Befjerer möglich gemejen wäre? — fonvdern was mehr beißt, 
unfre Abhängigkeit vom Schiefjal hört auf: feine ſchlimmſten 
Tücken können nichts, als unfern Bortgang zum Ziele beför— 
dern; als ung Anlaß zu einem Verhalten geben, in welchem 
der Adel unſrer Seele ſich immer ſchöner, immer glänzender 
zeigt; als ung glücklicher eben da machen, wo wir der Glück— 
jeligfeit am fähigſten find, in unferm eigentlichften, unferm in— 
nerſten Selbit.” 

„Daß dieſes Selbſt mehr noch in unferm Willen, als im: 
unferer Denkkraft beftebe, davon belehrt uns ein unwiderſprech— 
liches Gefühl; und eben hieraus erklärt es jich, warum das 
Anfchauen der Vollfommenbeiten unfers Geiftes, wenn es mehr 
als £alte Zufriedenheit, wenn e8 wahre innige Wolluft bewirken! 
fol, jich mit Erinnerung der Arbeiten, Anftrengungen, Auf 
opferungen verbinden muß, die uns jene Bollfommenheiten ges 
£oftet haben. Würden wir, wie die kunſtvollen Infeften, mit 
vollendeten Vertigfeiten, nicht mit bloßen Anlagen und Fäbig- 
feiten, geboren: jo würden wir an den vorzüglichiten Kräften 
unferer Seele kaum ein höheres Wohlgefallen haben, als etwa 
an den jchönen Umriffen unjers Geſichts, over dem regelmä— 
Bigen Wuchs unferer Glieder; aber daß es freie edle Thätig— 
feit war, wodurch wir die nackten unbejtimmten Anlagen und 
Fähigkeiten erft zu wirklichen Kräften und Fertigkeiten erhöh— 
ten: das ift es, was ung diefe Kräfte und Fertigkeiten am mei- 
ften werth macht, warum wir auf fte jo vorzüglich ftolz ſind 
Wir haben durch jene Thätigkeit ſie gleichfam zu unferm vok 
len Eigenthume geftempelt, fie in unfer wahres Selbft mit him 
eingezogen; und da es allgemeines Gefeß ift, daß die Bollfom: 
menbeiten eines Gegenftandes uns immer um jo mehr rühren‘ 
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je nähere Verwandtſchaft mit unſerm Selbſt dieſer Gegenſtand 
bat: jo iſt num die Freude an unſern Geiſteskräften weit in— 
niger, als wenn ſie bloße Gefchenfe der Natur, bloße zufäl= 
lige Vortheile geblieben wären. Die höchfte reinſte Quelle der 
Breude aber muß, nach eben dieſem Gefege, die unmittelbar 
an dem Willen jelbit erkannte Vollkommenheit jeyn, oder mit 
‚einem völlig gleichbedeutenden Worte: die Tugend." — — 
„Doch ich vergefle, daß ich an einen Mann jchreibe, der 
ein wenig nach den Grundfägen der neuern Epikuräer hinhängt, 
und der meine etwas ftoifchen Betrachtungen ſchwerlich nac) 
feinem Geſchmack finden wird. Laſſen Sie mich alfo geſchwinde 
mit der DVerficherung der Sochachtung und Ergebenheit ſchlie— 
fen, die ein jo milder Stoifer, wie ich, gegen einen jo edlen 
Gpifuräer, wie Sie, noch immer hegen darf. Ich bin u. |. w.“ 


Vier und zwanzigites Stud. 


An Herrn gr, 
Don dem moralifhen Mutzen der Dichtkunſt. 





©. begeben einen Fehler, mein Freund, der ſehr verzeihlich 
ift; denn gewifjermaßen bat ibn Sokrates ſelbſt begangen 
Sie wollen die Dichtfunft ganz auf unmittelbare Beförderung 
der Tugend, auf unmittelbare Erweckung edler und rechtfchaffe 
ner Gefinnungen einfchränfen. Uber Sie begeben noch einem! 
andern Fehler, ven Sofrates nicht beging: Sie wollen auch, daß 
man das, was Sie für den höchiten Zweck der Dichtfunft hal’ 
ten, in der eignen Theorie derjelben zum Grundſatz mache. — 
Sehen Sie bier die Urjachen, warum ich in beiden Puncten 
von Ihnen abgebe. 

Das dichterifche Talent, wie Sie willen, Liegt in einer vor⸗ 
züglichen Stärfe und Vollkommenheit der untern, oder wenn 
Sie lieber wollen, ver äfthetifchen Seelenfräfte. Die Gabe,‘ 
fich das Abweſende gegenwärtig zu machen, mit bloßmöglichen 
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Vorſtellungen fich fo zu täufchen, als ob fie Wirklichkeit hät— 
ten, fremde oft weitgetrennte Ideen in Verbindung zu bringen, 
und leicht von Allem, was die Neigungen des menfchlichen Her— 
zens interefjtren kann, gerührt zu werden; mit einem Worte: 
Phantaſie, Fietionsvermögen, Wit, empfindliches Herz, machen 
den Dichter. Die Schönheiten, die das Genie vermitteljt die— 
‚fer Kräfte bervorbringt, können den Lefer nicht befchäftigen, 
nicht ergößen und rühren, ohne daß vie ähnlichen Kräfte fei= 
ner eignen Seele einen vortheilhaften Eindruck Dadurch bekä— 
‚men. In der geiftigen Welt herricht eben das geheime Ver— 
ſtandniß unter den Kräften, das in der phyſiſchen herrſcht: alle 
umgebenden ähnlichen Kräfte erwachen, fobald die eine im Spiel 
ft; alle geratben in Unruhe, in Thätigfeit: und wie nichts in 
der Natur plöglich aufhört, ohne Folgen zurüczulafien, jo ift 
auch feine folcher Uebungen fruchtlos für dieſe Kräfte. Jeder 
neue Gebrauch dient, im der geiftigen, wie in der phyſiſchen 
Welt, zur Erhöhung der Kraft; jede neue Aeußerung macht 
zu fünftigen Ueugerungen der Thätigkeit gefchiekter. Nicht ges 
nug alfo, wenn wir bei der lebendigen Schilderung eines Dich= 
ters unsre Phantaſie erhoben fühlen, daß wir nun um dieſes 
‚Eine Gemälde reicher geworden; nicht genug, wenn wir der 
Geſchwindigkeit ſeines Witzes folgen, daß wir nun dieſes Eine 
von ihm bemerkte Verhältniß von Ideen kennen; nicht genug, 
wenn wir von ſeinen Empfindungen zur innigſten Theilnehmung 
hingeriſſen worden, daß wir nun mit dieſem Einen Gefühle 
ſympathiſirt haben: unſere ganze Phantaſie iſt nun lebhafter, 
unſer ganzer Witz iſt nun ſchneller, unſer ganzes Herz iſt nun 
‚weicher geworden. Nicht nur dies Einemal haben die ähnli— 
chen Kräfte unferer Seele mitgewirkt, auch zu Fünftigem Wir— 


26 Bon dem moralifhen Nuten der Dichtkunſt. 


Een haben ſie mehr Fähigkeit, mehr Trieb, mehr Spannung er— 
langt. * 
Eben darin nun, liebſter Freund, würde ich den noch 
den höchiten Endzwed ver Dichtkunft juchen. Unſere Glückſe— 
ligfeit, wie wir alle einig find, liegt in der Vollkommenheit 
unjerer Natur; unfere Natur bejteht aus allen uns anerfchaffs ' 
nen Kräften, und wer aljo die eine oder die andere erhöht, es 
fei welche es wolle, der hat zu unferer Bollfommenbeit, zu uns 
ferer Glückjeligfeit beigetragen. Es it eine irrige Vorſtellungs— 
art, wenn man ich die Beluftigung, Die ein Gedicht giebt, ent— 
weder bloß als ſchädlich, oder bloß als Beluftigung, ohne Eine | 
fluß auf’s Künftige, denkt. Sie bat allemal ihren Einfluß, ı 
und ihren nüglichen Einfluß; nur daß man freilich auf der‘ 
einen Seite mehr verderben fann, als man auf der andern uk 
gemacht bat. 

Sihliegen Sie hieraus weiter auf die wahre Vorfchrift für T 
die Anwendung der dichterifchen Talente! Es ift nicht nothe I 
wendig, daß der Dichter allemal auf unmittelbare Beförderung © 
der Tugend, auf unmittelbare Erweckung edler und rechtichaffe I 
ner Öejinnungen arbeite; das fittliche Gefühl iſt nicht das eine 
zige Vermögen der Seele, daß er vervollfommmen kann und 
vervollkommnen joll: e8 gehört nur mit in die Reihe mehre U 
rer Kräfte, die alle geübt und erhöht jeyn wollen, und die 
Uebung der einen Kraft fchließt nicht notbwendig die Hebung 
aller andern in jich. — Aber, jo wie am Körper der eine Sinn 
der edlere, höhere ift, der dem Geifte reichere und mannichfalk © 
tigere Ideen zuführt; jo wie am Körper der eine Sinn zum 
Nachtheil der andern geübt werden fann; fo wie am Körper” 
die Sinne auf die unrechten Gegenftände fünnen gerichtet, zu 
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falſchen Wirkungen, die ſie nicht haben ſollten, können verwöhnt 
werden: eben ſo iſt in der Seele die eine Kraft die edlere, hö— 
here, ſchätzbarere; eben ſo läßt ſich in der Seele die eine Kraft 
zum Nachtheil der andern ſtärken; eben ſo können die Kräfte 
der Seele an den unrechten Gegenſtänden geübt, zu falſchen 
Wirkungen, die ſie nicht haben ſollten, verſtimmt werden. — 
Und ſo wie man, in Anſehung des Körpers, mehr den Sinn 
des Gehörs, als den Sinn des Geſchmacks ſchärfen, nicht, um 
den Geruch zu ergötzen, das Auge kränken, nicht die Fibern 
des Gefühls zu unnatürlichen Kitzelungen verwöhnen ſoll: eben 
ſo ſoll man, in Anſehung der Seele, zur Unterſtützung ihrer 
edelſten und höchſten Kräfte am liebſten wirken; nicht die un— 
tern gegen die höhern empören, nicht den Kräften eine Rich— 
tung geben, die wider die Abſichten der Natur iſt. Der Dich— 
ter ſoll zwar die Einbildungskraft ſtärken, aber nicht ſo, daß 
er die Vernunft zerrütte; er ſoll den Witz ſchärfen, aber nicht 
ſo, daß die geſelligen Tugenden leiden; er ſoll die Liebe beſin— 
gen, aber nicht jo, daß wir ihren Ausſchweifungen, oder wohl 
gar ihren unnatürlichen Ausartungen Beifall geben. — 

Sp im Allgemeinen, mein Freund, werden Sie mir mei 
nen Grundfag hoffentlich gelten laſſen: denn eigentlich ift er 
nichts, als der erweiterte und verbejlerte Shrige; aber bei der 
‚Anwendung auf einzelne Fälle möchten wir leicht wieder un— 
eins werden. Eben in dieſer Anwendung, däucht mir, iſt So— 
krates, oder wenn Sie lieber wollen, Platon zu weit ges 
‚gangen. Zwar, was die griechifche Mythologie betrifft, fo hatte 
er für fie einen Geftchtspunct, der heutiges Tages wegfällt; denn 
was jest zur bloßen poetifchen Fiction geworden, das war da— 
‚mals wirklicher Glaube des Volks: und manche Borftellungsart 
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Eonnte alfo zu jener Zeit einen Einfluß haben, den wir jegt 
nicht mehr fürchten dürfen. Allein, auch in Anfehung des Sitt- 
fichen fcheint mir Platon bie und da vor Irrlichtern zu wars | 
nen, die bloß im feiner Einbildung ſchweben; er fcheint mir zu | 
oft dag Unmpralifche des Gegenftandes mit dem Unmoras 
lifchen ver Schilderung zu verwechjeln. — Doch wir wollt ! 
ten ja nicht die Anwendungen der Negel, fondern nur die Nez 
gel beſtimmen; und da wir Diefe bereits gefunden haben, ſo 
fragt fich nur noch: wo wir fie binjegen wollen? ob in vie | 
Theorie der Dichtkunft ſelbſt, oder in die Moral? 

Die Moral, wie wir wilfen, richtet ihren Blick nicht bloß 
auf einige, ſondern auf alle Kräfte unſerer Natur; ſie betrach—⸗ 
tet jede in dem DVerbältniffe, worin fie zur Vollkommenheit 
unſers ganzen Wefens jteht, und ſucht fie alle in diejenige Harz 
monie zu ftimmen, von der unfere Olückjeligfeit abhängt. Hinz‘ 
gegen die Theorie der Dichtkunft bat einen weit engern Ume | 
fang; denn da die Dichtfunft jelbft nur auf die untern oder) 
äfthetifchen Kräfte der Seele wirft, jo kann auch jene Theorie ? 
nur auf diefe Kräfte Nückficht nebmen. Der Gegenftand ders I 
ſelben ift die finnliche Volltommenbeit oder die Schönheit; alfo I 
bloß dieſe, infoferne fie durch die Sprache, Die dag Medium 
der Dichtkunft ift, erreicht werden kann, ift der eigentliche Ges 
genftand der Boetif. Will diefe Wilfenfchaft auf mehr als auf 
Schönheit, will fie auf Vollkommenheit dringen, die nicht vor 
das Anfchauen kommt, nicht für das Empfinden gehört, oder 
wenn Sie mir diefes Kunftwort erlauben wollen, die nicht: 
Phänomen iftz jo vergißt fie ihrer eigentlichen Beftimmung, 
und verirrt ſich aus ihren Grängen. 

Es ift mit dem Voetifchguten, wie mit dem Poetiſch— 
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wahren beichaffen; die Vernunft, die in's Innere und auf die 
Folgen fteht, ſchätzt es nach einem ganz andern Maaßſtabe, 
als vie finnliche Erfenntnig. Was befümmert’3 den Dichter, 
‚der bloß für die Einbildungskraft fehreibt, ob nicht vielleicht 
der Vernunft, nach einer philofophifchen Analyſe der Begriffe, 
"die Dinge ganz anders erjcheinen, als fie fich jener malen? 
Was fragt er nach Wiverfprüchen, die es nicht unmittelbar 
für die ſinnliche Erkenntniß ſind, ſondern erſt durch mühſames 
Ueberdenken und Entwickeln herausgebracht werden? — Es 
mag ſeyn, daß jenes goldene Zeitalter, worein ſich der Dich— 
ter verſetzt, nicht vorhanden, nicht einmal möglich war; daß 
ſich bei einer ſo einfachen und bedürfnißfreien Lebensart, in ſo 
kleinen und eingeſchränkten Geſellſchaften, die Vernunft, die 
Sitten, die Empfindungen, nicht zu ſo einem Grade verfeinern 
konnten: was thut das alles dem Dichter, der nur unſre Phan— 
taſie täuſchen, uns nur in einen angenehmen Traum wiegen, 
uns nur anziehen, rühren, ergötzen wollte? Hat er den Wi— 
derſpruch zu verbergen gewußt; iſt er ſeiner Vorausſetzung treu 
geblieben; hat ex dem Irrthum die Geſtalt der Wahrheit ge— 
‚geben: fo hat er alles gethan, was die Gefege feiner Kunft 
von ibm fordern. Fehler wider die Logik mag er in Menge 
begangen haben; wider die Dichtfunft hat er feinen begangen. 

Machen Sie die Anwendung, mein Freund, von den äſthe— 
tischen Wahren auf das äſthetiſche Gute! Die Dichtkunft 
fordert weiter nichts, als daß der Dichter nicht unmittelbar 
‚dns moralifche Gefühl beleidige, oder daß er ſich vor dem Ge— 
gentheil des fittlichen Schönen hüte, welches allerdings eine 
Hauptquelle des Dichterifchen Schönen ift. Um die innere fitt- 
‚liche Güte ift fie eben jo unbefümmert, als um die innere lo— 
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gifche Wahrheit. Mag doch die Vernunft gegen die Empfine 
dungen und Leidenschaften ftreiten, in die uns der Dichter hin— 
einzieht; mag fie Doch Die Denfungsart, Die wir unvermerft' 
mit ihm annehmen, als ſchwärmeriſch, als leichtfinnig verwerz 
fen; mag fie doch die Charaktere, Gefinnungen, Handlungen, 
für Die er ung einnimmt, Die er uns als gut, als liebenswür— 
dig abzubilden weiß, als falfch, als unmwürdig tadeln: was geht 
das alles die Dichtfunft an, die allein auf’s Schöne ſieht? 
allein mit der Empfindung zu thun bat? Die zufrieden ſeyn 
muß, wenn der Mangel ver fittlichen Güte des Werfs nur nicht 
Phänomen wird, nur nicht in fühlbare fittliche Häßlich— 
keit ausartet? Der Dichter bat das Seinige gethan, als Dich 
ter; wer ihn verklagen will, muß ſich nicht an den Richterſtuhl 
der Kritif, er muß ſich an den höhern Nichterftuhl der Mo— 
ral wenden. 1 

Kenn num dem fo ift, Tiebfter Freund, fo fann der Grunde 
faß, Daß der Dichter auf Beförderung der Weisheit und Tu— 
gend arbeiten joll, unmöglich in die eigne Theorie der Dichtz! 
funft fommen. Er würde ohne alle Verbindung nicht ala Er— 
kenntnißgrund, fondern als bloße unfruchtbare Marime daſtehn; 
nicht im Werke felbft, etwa in der Einleitung, im Anhang. Un— 
gefähr, wie in der Kriegsfunft die nicht weniger wichtige Marime‘ 
daftehn würde: daß Fein Staat den andern befriegen foll, als 
zur Vertheidigung feiner Nechte, und zum Schuß feiner Unter 
thanen. Der gerechte Krieg wird nicht anders, als wie der‘ 
ungerechte geführt; alle kriegeriſchen Evolutionen gefchehen hier 
wie dort, und dort wie bier: und wenn Folard entſcheiden 
foll, fo it immer Cäſar der ungleich größere Held als Pom— 
pejus, obgleich jener fein Vaterland umzuftürzen, dieſer es 
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zufrecht zu halten ſucht. Eben alfo wird das jittliche Gedicht 
icht anders, als wie das unfittliche gefchrieben; und wenn es 
(05 auf den Ausspruch eines Fritifchen Ariftarch berubt, jo 
ft immer Voltaire der unendlichbeffere Dichter, als Nacine 
er Sobn ift. 

Wird aber Dadurch jenen Marimen nur das Geringjte yon 
hrer Wahrheit, oder von ihrer Verbindlichkeit entzogen? Ich 
yenfe nicht, liebiter Freund. Denn was für die Kriegskunſt 
sein Grundſatz ift, Das bleibt noch immer einer für den Krie— 
er; was für die Dichtkunſt Feiner ift, das bleibt —— im⸗ 
ner einer für den Dichter. 

In theoretiſchen Wiſſenſchaften, wo man uns die Dinge 
ennen lehrt, wie fie ſind, macht man häufig Abſonderungen 
yer Begriffe, die man in die Wirklichkeit ſelbſt nicht hinüber— 
tagen kann, ohne in Irrthümer zu fallen. In praftifchen Wij- 
enichaften, wo man uns vorfchreibt, was zu thun ei, macht 
nan ähnliche Abfonderungen; aber in die Wirklichkeit ſelbſt 
arf man ſie gleich wenig hinübertragen. Die Dichtkunſt ſchreibt 
reilich nur vor, was der Dichter zu thun hat, inſoferne er 
vichts iſt als Dichter; aber iſt er denn in der That weiter 
zichts? Iſt er denn nicht auch Menfch? nicht auch Unterthan 
Sottes? nicht auch Glied der Gefellfchaft? nicht auch Bürger 
es Staats? Und injofern er dies alles iſt; bat er nicht an— 
sere Pflichten, die wichtiger und nothwendiger find, mit jenen 
‚ugleich zu erfüllen? Gr kann nie zu jich jagen: Ich will jest 
nichts jeyn als Dichter, unbefünmert un meine andern Ver— 
altniſſe! Wenn er dieſe Verhältniffe nicht aufheben kann — 
md wie ift es ihm möglich, Daß er ſie aufbebe? — jo kann 
er fich auch nicht yon den Pflichten, die ſie ihm auflegen, frei— 
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ſprechen. Auch würden wir, ſeine Leſer, dieſe willkürliche Tre 
nung feiner ſelbſt, dieſe ſpitzfindige Abſonderung feiner Verhält— 
niſſe, zu ahnden wiſſen. Inſofern er Dichter iſt, ſind wir nur 
ſeine Kunſtrichter; aber wir ſind auch ſeine Sittenrichter, 
inſofern er Menſch iſt: und wehe ihm, wenn ihm an dem Ta— 
del des Sittenrichters weniger liegt, als an dem Spotte des 
Kunſtrichters! 

Sp wie ich mich bier erklärt habe, mein Freund, bleibt 
der Unterfchied, auf den wir am Ende hinauskommen, nur ſehr 
geringe. Im der Sache ſelbſt find wir nur wenig uneins; e&£ 
ift beinahe das Nehmliche, was wir von einem Ariftotelet 
wollen vorgetragen haben: wir ftreiten nurnoch, ob er es lie: 
ber in der Poetif vortragen joll, oder lieber in ver Moral um 
Politik? Was er getban hat, wiſſen Sie jelbjt; und wenn ee— 
alſo auf Autoritäten ankommt, jo babe ich die meinige, jo gu 
wie Sie die Ihrige haben. — Doch wenn fie auch die Gedan 
Een des Bhilofophen, von den Sie in Ihrem Briefe ausgeben! 
etwas genauer und in ihrem ganzen Zufammenbange erwägen 
jo werden Sie finden, daB er eher auf meiner Meinung, alt 
auf der Ihrigen ift, und daß ich feine Ideen nicht ſowohl wi 
verlegt, als vielmehr gefanmelt und commentirt habe. 

Sch bin, u. ſ. w. 








Fünf und zwanzigftes Stud. 


Elifabet Hill. 


rau Elifabet Hill war eine junge und reiche Witwe zu 
** * in Schwaben. — Es hielt ſehr jchwer, aus ihr Flug 
u werden; denn Die Frau war nie was ſie jchien, und ohne 
nterlaß war jie anders. 

Sp lange noch in vem Städtchen ein gewiſſer Hofrath lebte, 
yer ein großer Freund von galanten Lectüren war, tbat jie vom 
Morgen bis in den Abend nichts, als Nomane lefen. Da der 
tarb, und ein Doctor der Arzeneikunft hinkam, der viel auf 
Schmäufe und Bälle hielt, gab jie die Bücher auf, und legte 
ich auf's Putzen und Tanzen. Endlich, da der Landesherr 
inen ſehr frommen Superintendenten an den Ort ſetzte, der 
8 dahin noch keinen gehabt hatte, trug fie ſich nicht anders 
ils afchgrau, und hielt geiftliche Conventifel. 

Ueber dieſe plögliche Veränderung der Frau Hill berrichten 
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unter den Gelehrten der Stadt dreierlei Hauptmeinungen. — 
Der Rector der Schule, der ein fihöner Geift und Mitarbei- 
ter an einem gelebrten Journal war, ward am leichteften fer— 
tig; denn er behauptete: Die Frau Hill hätte feinen Charakter, 
und ließe fich von einem Dichter weder im Roman, noch auf 


dem Theater brauchen. t 
Der Superintendent und die andern Geiftlichen dachten 
viel. weder an Theater, noch an Roman. — Die Frau Hl, 


fagten fie, war ein Weltfind, das Anfangs durch Leſen ver 
botner Schriften nur im Stillen fündigte, Dann aber auf dem 
Wege des Verderbens tiefer bineingerietb, und fich öffentlich 
durch) Springen und Tanzen zur Schau stellte. Jetzt, da ſie 
von der Gnade ergriffen worden, hat fie ſich aufrichtig bekehrt. 

Der Doctor ſah auf den Leib und ganz und gar nicht auf 
die Seele der Frau Hill, weder Fritifch, noch theologiſch. — 
Die Frau, fagte er, hat jich Anfangs durch vieles Siten beim) 
Leſen, und dann durch vieles Nachtſchwärmen auf den Bällen 
verderbt, und Dickes Geblüt erzeugt. Gin paar Aderläffe und 
im Frühjahr einige Slafchen Selterfer foltten ihr gut thum. 

Die Herren, wie man ſieht, hatten ſämmtlich zu einem Sy— 
ftem gefchworen; das will jagen: jte hatten jeder eine gefärbte 
Brille auf, Durch die fie alles auf einerlei Art und nichts recht 
Elar ſahen. Gleichwohl, da Die übrigen Einwohner fich ihrer) 
Blödjichtigfeit bewußt waren, und in die Brillen der Herren 
großes Vertrauen festen, fo nahm ein jeder eine Diefer Mei— 
nungen an, je nachdem er mebr mit diefem oder mit jenem 
zufammenbing, oder fonft feine Urfachen hatte. 

Der Buchbinder, der an der Menge geiftlicher Quartanten 
und Polianten, die er für vie Frau Hill zu befchieken hatte, 
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viel Geld verdiente, war der vortheilhaften Meinung der Geift- 
lichkeit, und wünſchte ihr aufrichtig Glück zu ihrer Bekeh— 
ung. 

Der Schneider, der viel verdient hatte, und nun nichts mehr 
verdiente, trat der härtern Meinung des Doctors bei, und machte 
aus einem Kleinen Anſatz zur Melancholie eine völlige Narrbeit. 
\ Der Schufter, der etwa noch die Hälfte verdiente, war der 
gemäßigten Meinung des Nectors, und bevauerte nur, daß fo 
‚eine gute Frau, wie die Frau Dill, fo veränderlich wäre, und 
niemals wüßte was fie recht wollte. 

‚Ein einziger ganz gemeiner Mann in der Stadt, ein Lein— 
wandhändler, ver fein natürlich gutes Geficht durch Feine 
‚Brille verderbt, und auch fonjt mit der Frau Hill nichts zu 
theilen hatte — denn fie trug feine Leinwand, ala aus Hol— 
land, — dieſer war Flüger als Alle, und traf glücklich das 
h echte Fleckchen. 

Denn da er einft Sonntags mit den übrigen Bürgern im 
Gaſthofe zufammenfam, und der Buchbinder mit einem andäch- 
tigen Seufer anfing: die Gnade hätte an der Frau Hill ein 
‚Großes getban; da behauptete der Leinwandhändler ihm in's 
‚Geficht, die Gnade hätte an ihr nichts gethan, ganz und gar 
michts. Eben fo wiverfprach er dem Schneider, der fie für 
wahnſinnig hielt, und dem Schufter, der fein altes Klagelied 
fang, ſie wüßte nie was fie wollte. 

Die Frau, fagte er, weiß gar wohl, was fte will; umd 
wenn Ihr guten Leute nicht alle den Staar hättet, fo wüßtet 
Ihr's auch. — Sagt mir doch nur: Als der felige Hofrath 
moch lebte; wer war da ver refpertabelfte Mann bier im Städt- 
‚chen? Der Hofrath! — Und als der ftarb und der Doctor 
3b 
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berfam; vor wem nahmen wir da am tiefjten die Hüte ab? 
Bor dem Doctor! — Und als ver Landesherr den Superin— 
tendenten herfegte; wer galt da mehr als der Doctor? Der 
Superintendent! — Denft dem Umftande ein wenig nach, Ihr 
Leute! Da wird ſich's finden. 

Die Bürger lachten, und meinten ſämmtlich: jo wenig der 
£leine Leinwandhändler darnach ausjähe, jo dick hätt! er's hin⸗ 
ter den Obren. Dies freute ihn nun gar fehr; denn er hatte 
gern, daß man ihm Necht gab. — Ja, fette er noch mit eis) 
nem lauten Fauſtſchlag hinzu: laßt den Superintendenten ſter— 
ben und feinen andern kommen! fo wett ich Euch Kopf und 
Kragen, fie gebt wieder zum Doctor. 

Das geichah nun zwar nicht, aber es geſchah etwas an— 
ders. Denn der Landesherr, ver gar ein gottjeliger Herr war, 
rief den Superintendenten an den Hof, um ihn zum Beichte 
vater zu machen, und legte bald Darauf in das Städtchen em 
Bataillon, Das einen gar jtattlichen Mann zum Major hatte. 
— 65 verging fein Monat, jo jpeifte der Major bei Frau 
Hill, und Frau Sl beim Major. Nun ward des Majors 
Gemahlinn von Der ganzen Stadt, wegen ihrer feinen Geftalt 
und ihres zierlichen Anſtandes, jebr bewundert, wenn jte als 
Amazone zu Pferde jap. Frau Hill, die jich Feiner jchlechtern 
Geftalt und feines unebnern Anftandes bewußt war, hatte flugs 
ihren Gaul im Stall, und erfchien, in Grün mit Gold, an der 
Seite der Frau Majorinn, als Amazone. 

Die Frau bat feinen Charakter! triumphirte der Hector, als 
jie die Claſſe vorbeiritt. — Die Frau ift aus der Gnade gefallen! 
ſeufzte ein Geiftlicher, der von einem Kranfenbefuche zurückkam. 
— Die Frau bat Diät gelebt und macht jich Bewegung, fagte 
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der Doctor, der mit feiner Morgenpfeife in der Thüre ftand: 
fie wird wieder werden! 

So fanden die Herren alle drei in ihrem eigenen Soſtem 
einen Schlupfweg, durch den ſie ſich aus dent Handel zogen; 
und was ſie von ihren Gedanken hätte abbringen ſollen, be— 
ſtätigte ſie darin. — Aber der Leinwandhändler traf's wieder 
beſſer; denn da ihm Frau Hill vor dem Thor an der Bleiche 
begegnete, ſchüttelte er den Kopf und ſagte in ſich: Sieh! ſieh! 
Was nicht Eitelkeit thut! 


* * 
** 


Lacht über mein Geſchichtchen, ſo viel Ihr wollt! Es hat 
das Verdienſt, daß es wahr iſt; und wenn Ihr Acht gebt, ſo 
werdet Ihr's mannichfaltig anwenden können. 


Sechs und zwanzigites Stüd. 


Die Wiffenfdaften 


Eine Mlegorie nach dem Platon. 








Us die jublunarifche Welt noch durch Genien regiert ward, 
glaubte. man, daß die Scham und die Gerechtigfeit, dieſe 
Gefandten des höchften Gottes, allein geſchickt wären, die Men— 
ſchen glücklich zu machen. Nachdem aber Saturn, der lebte 
von ihnen, fich in den Schooß des großen Alls zurückgezo— 
gen hatte, und die Menjchen Anführern überlafjen blieben, die 
aus ihrem eigenen Mittel genommen waren; jo fingen fie an, 
ein Raub fchlauer und gewaltfamer Unterdrücfer zu werden. | 

Anfangs zwar bielten ſich Scham und Gerechtigkeit 
noch in dieſen neuen Staaten auf. Aber allgemach geriethen 
die Menfchenbirten, unter deren Stabe nunmehr die armen Er— 
denjöhne lebten, auf ven unglücklichen Wahn, daß fie der bei— 
ven Boten des Weltfchöpfers entbehren könnten; ja, da dies 
bimmlifche Baar bald anfing, ihren Ratbfchlägen im Wege zu 
jteben, jo jannen ſie auf Mittel, wie ſie jo Läftiger Rathgebe— 
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rimen loswerden möchten. Sie verriethen kaum dieſen Ge— 
danfen, als ihre Tafeldiener ſchon ihre Verwunderung bezeug— 
ten, wie man ſich ſo lange Zeit von den alten Spröden habe 
äffen laſſen. Dieſe gefälligen Senatoren waren ſchon längſt 
der alten Sitte nicht mehr hold geweſen; und nachdem ſie ziem— 
lich früh den Götterkindern ihre eigenen Thüren verſchloſſen, hat— 
‚ten ſie nur auf die Gelegenheit gewartet, ſie bei ihren Gebie— 
‚tern verhaßt zu machen, und jobald als möglich vom Hofe und 
(aus Der Lande zu treiben. ES fehlte auch nicht an Beſchwer— 
‚ven über die beiven Himmelskinder. Man gab ihnen Schul, 
daß fie mit benachbarten Völkern verdächtige Verſtändniſſe un— 
terbielten, die Untertbanen zum Aufrubr geneigt machten, Die 
Hofluſtbarkeiten ftörten; und wenigſtens die Beratbichlagungen, 
die in ihrer Abweſenheit jo ſchnell und fanft fortglitten, durch 
allerhand feige und milzfüchtige Bevenklichfeiten hemmten. — 
Ihre heimlichen Freunde waren zu fchüchtern, und auch ſchon 
ſelbſt zu verdächtig, als daß fie fich, ibre Nechtfertigung ganz 
laut zu führen, hätten unterwinden follen. Alles was ihnen 
übrig blieb, um die beiden Simmelsfinder noch einigermaßen 
‚zu retten, waren einige VBorfchläge, ihre Beibehaltung ihren 
Beinden unfchädlich zu machen. Sie meinten, daß man fich 
‚gegen alle Bejorgniffe ficher ftellen würde, wenn man auf fie 
‚ein wachfames Auge hätte, fie nur zuweilen zu Rathe zöge, 
‚und dent Volke nur dann und wann und in gewiſſen Ange— 
legenheiten ihren Umgang verftattete. Allein diefe Vorſchläge 
‚wurden unzuverläfjig gefunden. Die Gegenpartei wandte ein, 
‚man fönne jte nicht genug bewachen, und es jtünde immer zu 
‚fürchten, daß fie jtch in verbotene Händel mifchen, und dem 
Volke Anfprüche eingeben möchten, die bedenklich wären. Ihre 
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Verbannung ward alfo befchloffen; fie nahmen ihren Flug zw 
ihrer Heimat, und fehrten zurück zu den Himmliſchen. 

Nun ging Alles weit beffer: die Mächtigen fühlten fich 
mächtiger, und die Fröhlichen fröhlicher; denn Feine Eitten=' 
richter fehienen ihre Freiheit fernerhin einzufchränfen. — ber 
diefe Freude währte nicht lange. Der Schwächere fühlte bald 
den Druck des Mächtigeren; Arglift erfeßte bald den Mangel 
der Gewalt, und machte fich mit ihren umfichtbaren Pfeilen 
fürchterlich. Durch den Untergang des nüßlichen Geringen 
verjiegte bald die Duelle des Veberfluffes für ven ſchwelgen— 
den Großen. Lift gegen Lift, Gewalt gegen Gewalt, Schwere‘ 
ter gegen Schwerter gekehrt, würden endlich das Gejchlecht der 
Menfchen zu Grunde gerichtet haben, wenn nicht Jupiter ſich 
ihrer erbarmet hätte. Geh! redete er feine weiſe Tochter Mi= 
nerva an: und nimm aus meinem unzugänglichen Vorraths— 
baufe Verftand und Weisheit für diefe Unglücklichen. Sie 
fönnen anders nicht mehr erbalten werden, als wenn ich ihnen‘ 
diefen Schab Hfine Prometheus bat in ver Eile nur fo 
viel entwenden Fünnen, al3 genug war um die Menfchen vers 
fchlagen zu machen; jegt find die Scham und die Gerech— 
tigfeit, die ich ihmen zur Hülfe fandte, zum Simmel zurück— 
gekehrt: und wenn du ihnen nicht Weisheit bringft, find fie 
verloren. ’ 

Minerva, dem Befehl des Vaters der Götter und der 
Menſchen gehorfam, ſchickte fich an, fich mit dem Lichte ver 
Weisheit auf die Erde berabzulaffen, und den Sterblichen die 
göttlichen Gaben der Wiffenfchaften auszutbeilen. Ihrer 
ernten Soheit jich bewußt, und mit der Schwachheit der Sterb- 
lichen befannt, ſandte fie ihre jugenvlicheren Schweftern, Die 
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Mufen, voran, um jich durch die anmuthigen und abjichtlo= 
jen Spiele diefer Unfchuldigen den Zugang zu bereiten. Dies 
ſes Mittel gelang ihr. Zwar trieben einige Mufen ihre Ge— 
fälligkeit zu weit, und wurden Buhlerinnen der Mächtigen. 
Uber die Uebrigen, vie ihre bimmlifche Unfchuld behielten, 
hauchten doch fpielend manchen Funken der Weisheit in Die 
Buſen der Menfchen. Allgemach lebte in ihnen ver ätherifche 
‚Theil wieder auf, wodurch fie mit den Himmliſchen verwandt 
ind, und fie begannen nach ven Gaben der Minerva danfbare 
Hände auszuftrecken. Nunmehr lernten fie: daß Schwelgerei 
Thorheit, und Verheerung Unfinn ſei; daß die Menfchen Ein 
Sefchlecht ausmachen, und dag aus dem Wohl der Einzelnen 
das Wohl des Ganzen entipringe. Seitdem hofft man: je mehr 
fe von den Bunfen des heiligen Lichtes auffangen werden, Defto 
mehr werden fie fich mit Scham und Gerechtigfeit wieder aus— 
jöhnen; und dann wird die Seligfeit des Saturnifchen Zeit 
alters auf die Erde zurückkehren. 


J. A. Eberhard. 


Sieben und zwanzigites Stud. 


Das Baubermahl. 













J. Queens-College zu Oxford ſaß ein Fellow, Richard 
Blount mit Namen, beide Arme über einen Tiſch gebreitet 
der mit Kosmogonieen, älteſten Völkergeſchichten, ägyptiſch 
Weisheitſyſtemen bedeckt war, und las, in einer ſüßen Stund 
der Erholung, das Buch eines Londoner Schwärmers über den 
dritten Himmel. — Er war aus der Hülle ſeines irdiſchen 
Körpers rein heraus in einen ätheriſchen gefahren, ſchoß mit 
der Gefchwindigfeit eines Lichtftrahls son Planeten zu Plan 
ten umber, trümmerte bald eine Welt in ein wüſtes ſchreckli⸗— 
ches Chaos zufammen, bald erbaute er jie wieder mit unau 
Iprechlicher Weisheit, und nahm dann über fein Werk, mi 
inniger Wolluft, die Lobfprüche der Simmlifchen an, vie ft 
mit ihm auf eine umerflärbare Art, nicht durch Worte, jo 
dern vermittelft Deutlich abgeänderter Gerüche, beiprachen. 
Mitten in diefem Entzücken trat jein Mitfellow Mowbrah 
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Ü ibm berein: ein Dann von eingefchränfter Sphäre, der im— 
ner mit allen jeinen Ideen bei feiner jesigen wirklichen Lage 
u Haufe war, und der von der Natur weiter nichts erhalten 
yatte, als ein wenig gejunde Vernunft, und ein wenig leicht 
ertigen Witz. — Hätte ihn Blount durch einen Wunderglaus 
ven, den er nicht hatte, bis in den Außerften Firſtern verban- 
ven können: ich wüßte nicht, was er getban haben möchte; fo 
ber empfing er ihm mit einem Leifen Wilffommen, und einer 
Miene, als ob er Kopfichmerz hätte. 

| Mowbray eilte zum Tiſch, warf bier ein paar Urfunden 
es Menfchengefchlechts, Dort ein paar Theorieen der Erde bei 
Seite, und machte jich Plaß für ven Cornelius a Lapide über 
sen Jefaias. — Freund! fing er dann an, da hat fich in Diefen 
rocknen Commentar eine Gefchichte verirrt: ‚eine Gefchichte, Die 
9 ganz für Sie gemacht, fo vollfommen Ihres Gefchmads ift, 
saß ich unmöglich umhin Eonnte, fie Ihnen mitzutbeilen. — 
Werfen Sie da Ihre Lectüre nur aus der Hand; denn Sie mö— 
jen nun fo beichäftigt und fo verdrießlich thun, als Sie wol- 
en: — Sie müffen mich anhören. 

Wenn ich muß, jagte Blount, nun jo muß ich; * wahr⸗ 
ich, ich bin begieriger auf das Ende, als auf ven Anfang. — 
Was betrifft Ihre Gefchichte? 

Einen Schmaus, lieber Blount; aber einen der größten und 
hrächtigiten, die in Europa erbört worden. — Ein ganz ge= 
‚meiner holländiſcher Edelmann gab ibn, und gab ihn, was das 
Sonderbarſte iſt, ohne dazu das Geringſte weder in der Küche, 
och im Keller, noch im Beutel zu haben. — Die Gäſte wa— 
sen alle die vornehmſten Familien aus der Gegend. Denn es 
waren da, außer dem Gouverneur von Utrecht, der eben Der 
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Gewährsmann unfers Cornelius ift, und außer den Häuptern 
der Stadt, und außer dem ganzen umliegenden Adel — 
Gott ſei bei uns! ſchrie Blount: Sie wollen, glaub’ i 
bis in Die Nacht erzählen; Sie wollen mich zu Tode erzählen 
Wenn Sie mit den Gäften fertig find, jo fommen fie ganz ges 
wiß zu den Gerichten. 

Der Gerichte, Freund, war eine unbefchreibliche Menge 
Denn, daß ich der vornehmſten aus unfern Gegenden nich 
erwähne, der Faſanen, der Ortolanen, der frifch von den Klip— 
pen gebrochenen Auftern; jo waren da indianifche Bogelnefter 
eben erjt ausgenommen, Schildfröten, gebraten, gekocht um 
geröftet, chineſiſche Aſiaße, von was für Art Sie nur wollten 
und Piſange, Blount! — Bifange! — Er fühte die Spiger 
feiner Finger, und betbeuerte, Daß er ven ganzen Mund vol 
Waſſer hätte. 

Blount wollte vom Stuhl herunter. Che Sie mit 
den Gäjten fertig werden, und allen den Gerichten, Te 
und allen den Weinen — 

Ja die Weine, Blount; — beim Simmel! die hätt! ich ver 


geſſen fünnen. Sie erinnern mich noch. — Er 309 den um 
genuldigen, ſchon in die Höhe ſpringenden Fellow ganz janf 


wieder auf feinen Sig nieder. — Die Weine, können Sie Sid 
vorjtellen, waren vortrefflich. Oben jtand das Büfet über un 
über voll Gapweins, Madera, Weins aus Georgien, aus Ch: 
pern, feiner Liqueure; und d'runter herum ftanden in einem 
großen großen Girfel noch fo viel ſpaniſche, deutſche, franzöſt 
ſche, portugiejische, ungarifche, italiänifche Weine — 

Aber was wird's denn nun endlich? Was fommt denn mur 
aus dem allen heraus? — 
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- Was Sie Sich vorftellen fünnen: daß die Gäſte ſich's ganz 
ortrefflich ſchmecken lafjen, und eſſen und trinfen, wie die Epi- 
räer. 

Und das iſt's Alles? — 

Das iſt der Anfang, mein guter Blount. Denn nun die 
Haſte ſatt find, ſtehen ſie auf, murmeln gegen den Wirth ein 
aar Worte zum Abſchied, und gehen ihrer Wege. 

Daß Sie mit ihnen gingen! Sie haben's ausdrücklich dar— 
uf angelegt, mic) zu ärgern. 

Nicht Doch! nicht Doch! Ich komme jegt eben zur Sache. 
— Der Eine, der zu Fuße wandert, befommt auf freier Straße 
n Schwindel, und die Vorübergehenden fchleppen ibn fort; 
a Anderer, der in der Sänfte jist, fällt mit dem Kopf in Die 
Scheiben, und zerichlägt fich Das ganze Geficht; ein Dritter, 
er fich fahren läßt, jinft vom Sit auf den Boden, und wird 
nnlos aus der Kutfche gehoben. — Kurz, die fümmtlichen 
Däfte Tiegen in Ohnmacht; und die Aerzte der Stadt rennen, 
sie wahnfinnig, mit den Köpfen gegen einander, um ſie wies 
r zu ſich zu bringen. — Was meinen Sie nun aber, was 
diefem Unglücke Schuld war? 

Ich kann's ja denken! Die feinen Liquenre. 

Auch! Aber doch die nicht allein. — Die Gerichte hatten 
immtlich aus Schaum, die Getränfe ſämmtlich aus Luft bes 
anden; die Zunge hatte zwar viel zu ſchmecken, aber der Ma— 
‚en nichts zu verdauen befommen. — Doch dies allein hätt's 
m noch nicht getbanz aber der verfchluckte Wind war auch 
in jo hämiſcher giftiger Wind, daß er das Bischen Nahrungs- 
aft, Das etwa von vorigen Mahlzeiten noch übrig war, bis auf 
‚en Schlick aus den Gedärmen mit wegnahn. — Durch ftrenge 
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Diät kam indefjen noch mancher wieder zu ſich; aber auch mc 
cher, Der fich zu unmäßig mit Wind überfüllt hatte, mußte am 
der Auszehrung fterben. — Und was meinen Sie nun wohl, 
wer dies Kunftftückchen gemacht hatte? \ 

Vermuthlich doch Ihr Eornelius, over Sie Selbft! Wr 

denn ſonſt? — 

Allzuviel Ehre für uns! Das hatte ein ganz use 
des Genie getban; ein Weſen von unvergleichlich viel Thatkraft 
Sie fönnen’s errathen. — Aus leidigem Hochmuth wollte uns 
fer Edelmann auch einmal fchmaufen; Küche und Keller, wie! 
gejagt, waren leer, und der Beutel dazu: was blieb ihm alfe! 
übrig, al3 einen Bund mit dem Böfen zu machen? 

Aber nun bitt' ich Sie, ſagte Blount, indem er vie flache 
gefalteten Hände gegen die Erde, und die Augen gen Simmel 
kehrte: auf was verfallen Sie noch? Kann ein Mann von Vers 
nunft an einem fo abgefchmackten, arınfeligen Mährchen Ver— 
gnügen finden? — ! 

Mowbray, ohne zu antworten, riß von den Büchern, Die 
auf dent Tifche lagen, eins nach dem andern zu fich, und las 
Bon der Entjtehung des Weltgebäudes; Betrachtungen über 
die Freuden des dritten Simmels; Aegyptiſche — Hier ſprang 
er auf, als ob ihm ein plößliches Schrecken durch alle Glieder 
führe, und riß den armen umwilligen Fellow mit fich, der, wag 
er noch nie gethan batte, ibn fortwies. 

ie! jagte Mowbray: Sie fehelten mein Mäbhrchen abge: 
ſchmackt, und fisen da offenbar an einer Tafel, Die niemand 
anders als unfer Genie kann gedeckt haben? Iſt's denn nicht 
lauter Luft-, lauter Schaumgericht, was Sie da haben? Ste 
denn nicht lauter Zauber= und Gaufelmerf, wenn da ein Ems 
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seyo, mit feinen freilich ſchon vorhandenen, aber noch unent— 
viefelten Sinnen, die ganze Gefthichte des Lebens ausipäht? 
yder wenn ein ftolger Geweihter, dem deutliches Willen ein 
Abſcheu ift, mit keckem Fuß des Genies eine Hieroglyphe zer— 
tampft, daß der fühe Kern aller Erfenntniß hervorſpringt? 
per wenn gar ein Dritter, der mir den Schöpfer Tpielt — 
Aber Blount ſaß ftöckifch im Winkel, als ob fein Mowbray 
nebr bei ihm wäre, und las Betrachtungen über den dritten 
Simmel. Es war die Stelle von der Wolluft der Seligen, 
bonn fie, buch vom Sirius herab, die Organifation einer ir- 
schen Milbe betrachten. 

Gut, gut! fagte Mowbray: Sie wollen, ſeh' ich, allein 
con, und ich will Sie denn laffen. Es ſchmeckt Ihnen, wie 
merke, vortrefflich; aber! aber! — Er fah ihn nachdenk— 
ich an, und erhob einen warnenden Finger. — Nehmen Sie 
Sich vor dem Hunger in Acht! Nehmen Sie Sich vor ver 
luszehrung in Acht! Der Unglaube, Freund, iſt die Auszeh— 


kun; g der Seele; und der Wind, den Sie da in Sich fchlucken, 


|, 
immt in der Stunde der Verdauung auch das Vorhandene 


mit Peer — wären Sie ie der 7 der aus einem 
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Nicht weit von Beſançon lebte auf einem kleinen Landgut 
ein alter wackerer Brigadier, das wahre Mufter eines lieben 
würdigen Greifes. Sein Name war Merville, und er hatt 
ſchon über ſiebzig Jahre. Da er in feiner Jugend unter dar 
Armeen Ludwigs des Vierzebnten diente, träumte er auch der 
Traum des frangöftfchen Adels, daß für die Ehre des König 
und für die Wohlfahrt des Vaterlands fterben, Eins fei; abe 
faun war er durch feinen Heldenmuth bis zum Wange eine 
Brigadiers geftiegen, als er plößlich zu feinem Schrecken inn 
ward, daß er nichts als ein Werkzeug zur Unterdrüdung De) 
Nation wäre. Don diefem Augenbli an fuchte er unter ven 
Vorwande der Umtüchtigfeit feinen Abfchied, fchlug das Gna 
dengehalt aus, das ihm der König zur Vergeltung feiner Ta 
pferkeit anbot, und ſchämte fich feiner Wunden, wie man ſich 
der Thorheiten feiner Jugend ſchämt. Er baute num felbft dar 
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kleine Erbgut ſeiner Familie, und widmete alle die Stunden, die 
ihm die Sorge für ſein Hausweſen frei ließ, der Philoſophie 
und den Muſen. Da ihm ſein Vermögen keinen großen Auf— 
wand erlaubte, jo hielt er nur wenig Umgang; er hatte nie 
über zwei bis drei, aber auserlefene, Sreunde. Unter dieſen 
war in feinen legten Jahren ein Mitglied des Parlements von 
Befanson, Namens Ehevreau, ein Mann, den er vorzüglich) 
‚liebte, und der es vorzüglich werth war. 

Cheovreau war einer der Menfchen, Die von der Natur 
die beneidenswürvigfte Anlage zu allem erhalten haben, was 
Del und gut ift. Er hatte nichts von dem Flatterhaften, das 
man den Sünglingen feiner Nation zum Vorwurf macht; er 
war mehr feurig als bisig, mehr nachjinnend als fröhlich, 
mehr gut als weich; er nahm nicht leicht Eindrücke an, aber 
die er einmal annahm, gingen tief und bafteten lange. Gr 
ar immer das, was er war, von feiner ganzen Seele. Und 
a ihm das größte Glück widerfahren war, wofür ein Menfch 
per Vorſehung nur danfen fann, von edlen Eltern erzeugt zu 
ſeyn und eine edle Erziehung zu finden, fo war er mit dieſen 
igenfchaften feines Charakters ein Mann von unerjchütterter 
Rechtſchaffenheit, ein unbeweglichſtandhafter Patriot, und der 
‚ganzen innigſten Freundſchaft eines Merville würdig geworden. 
Er hatte nur einmal geliebt, aber, wie es von ſeinem Ge— 
ſchmack zu erwarten war, das ſchönſte und geiſtreichſte Frauen— 
zimmer von Beſançon. Sie hieß Thereſe, und war die Toch— 
‚ter. des Vräfiventen von eben dem Gerichtsjtuhle, wobei nach= 
‚ber Chevreau Beifiger ward. Die Hinderniffe, die ſich feiner 
Verbindung mit ihr ganze Jahre hindurch entgegenfegten, ſchie— 
nen unüberwindlich; aber was in jchlaffern Seelen die Liebe 
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unterdrückt haben würde, gründete fie in der feinigen defto fefter. 
Therefe felbft war feit dem erften Augenblick ihrer nähern Bez 
kanntſchaft für ihn entfchieden; nur war fie zum Unglücke veich, 
und ihre Eltern hofften eine Million Livres mit einer- andern, 
oder wenn das nicht wäre, mit dem höchſten Range im Kö— 
nigreiche zu verbinden. Sie ftand wegen ihrer Liebe zu Che— 
vreau unfügliche Bedrückungen aus; aber fie erklärte ſich ſtand⸗ 
haft, daß keine Ueberredung und keine Gewalt in der Welt ſie 
bewegen ſollte, anders als zwiſchen Chevreau und einem Klo— 
ſter zu wählen. Da ihre Eltern durch dieſe feſte Beharrlich— 
keit gezwungen waren, mehrere der vornehmſten Bewerber zu— 
rückzuweiſen, und da noch überdies das Beiſpiel einer entfern— 
ten VBerwandtinn dazu Fam, die kaum einige Monate Marquis 
finn war, als fie ſchon ihr Vermögen auf den Toiletten ver 
Maitreſſen und vor den Bufen der Oyeriftinnen fehimmern ſah 
fo bewegte dieſes Die Eltern Der Therefe, dag ſie endlich dem 
Chevreau den Zutritt verftatteten und ihre Cimwilligung zu Der 
Heirath gaben. Beide Liebende, die jich die Güte ihrer Sep 
fen durch ihre Stanphaftigkeit in der Prüfung fo ſehr bewie— 
jen hatten, empfanden nun in dem Entzücken ihrer Umarmunz 
gen, was Unglück werth ift. 

Therefe ward Schwanger, und Chevreau's Einbildungsfrafi 
hatte fich nun fchon mehrere Donate mit nichts als dem füßer 
Gedanken beichäftigt, wie unendlich fein Glück durch den Befit 
eines Kindes würde vermehrt werden, als endlich der fo ängſtlich 
und doch jo ungeduldig erwartere Augenblick erfchien, wo Thereft 
entbunden ward. Seine Freude war unbefchreiblich; aber es war 
die ernjte wehmüthige Freude des gefühlvollſten Menſchen, der mi 
feinen Glücke zugleich Die ganze Größe feiner Pflichten empfand, 
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und in feinem Innerſten ſchwur, daß fie ihm heilig ſeyn ſollten. 
Thereſen's Entbindung war glücklich geweſen; aber nachherige 
‚Zufälle, die jich von Tage zu Tage verjchlimmerten, machten 
‚bald für ihr Leben fürchten. Chevreau Fam in aller der Zeit, 
die ihm nur immer feine nothwendigſten Gefchäfte übrig ließen, 
‚feinen Augenblick von ihrem Lager, und war Zeuge aller der 
‚unausfprechlichen Leiden, womit ihr fo junges Leben dem Tode 
entgegenkämpfte. Endlich erlag die Natur; fie erzwang noch 
‚auf ihren bleichen Wangen ein trauriges Lächeln, führte mit 
‚ihren zitternden, fchon erfterbenden Händen Chevreau's Hand 
‚an ihr Derz, und ſtammelte mit ihrem letzten Odem die Worte: 
Vergiß unſrer Liebe nicht, Chevreau! 

Wenn je das Wort eines Sterbenden ein treues Gedächt— 
niß fand, fo war es dieſes Wort der Thereſe. — Chevreau be— 
ſorgte alles, was zu ihrem Begräbniß gehörte, mit der ruhig— 
ſten Gleichmüthigkeit; er betrachtete Stunden lang ihren Leich— 
‚nam, ohne dag ibm nur eine Thräne entfiel: und dann ging 
‚er allein, und machte ſich Vorwürfe, daß er jo fühllos wäre. 
Erſt ven Tag nach der Verſenkung ihres Leichnams, da er an 
‚einem Orte, wo er fich nichts vermuthend war, eine Perlen— 
ſchnur fand, die er einft Thereſen zu ihrem Geburtstage ſchenkte, 
erwachte gleichjam fein Herz aus dem bisherigen Todesichlaf 
‚aller Empfindungen; er fiel bin, und vergoß einen Strom von 
Thränen. Der Anblie des Kindes, das die unfchuldige Ur— 
‚lache ibres Todes war, riß ihm feine Wunde täglich von neuem 
‚auf, und war doch das einzige Labſal für feinen Schmerz. Es 
‚trug fchon die fanften und liebenswürdigen Züge Thereſen's, 
‚die fich auf feinem zarten Gefichte immer mehr zu entwickeln 
‚schienen. Chevreau betrachtete es nie ohne die tieffte Ruhrung, 
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worin fich der berbfte Schmerz mit der ſüßeſten Wolluft vers 
einigte; er liebte e8 mit einer doppelten Liebe. $ 
In einigen Jahren war der Fleine Charlot (denn fo bief 
der Knabe) das angenehmfte Kind von der Welt, und der Neid 
aller Mütter von Belancon. Die Schönheit feiner Findlichen 
Bildung ward noch unendlich Durch Die offne Fröhlichkeit ver— 
mehrt, Die aus allen feinen Gefichtszügen bervorfah. Chevreau 
wandte an feine Bildung allen möglichen Fleiß, und genoß ver 
Wolluſt, Die gewöhnlichen vornehmen Vätern jo fremd ift, Daß 
er jelbft den Fortgang feines Kindes von einer Stufe der Volk 
kommenheit zur andern bemerkte. Eben fing jest Charlot an, 
die £leinen Ideen und Begierven feiner unfchuldigen Seele er 
was freier zu entwiceln, und zeigte jchon Die fchönjte Morgen- 
röthe eines Fünftigen heitern Verftandes und evelmüthigen Herz 
zens; als er von ven Dlattern, diefen großen Vermüftern dee 
menschlichen Gefchlechts, befallen ward, und nach unausſprech— 
lich viel Angit und Schmerzen dahinftarb. Chevreau war von 
der ganzen Krankheit und dem Tode des Fleinen Unjchulvigen, 
der ihn jo oft mit ausgeſtreckten Händen um Hülfe anflehte, Die 
er nicht geben konnte, eben jo Zeuge, wie er's von der Krank 
beit und dem Tode Thereſen's geweſen war. 
Diefer zweite Streich war für Chevreau fehreclicher, ale 
der erfte, Deffen ganzen Schmerz er wieder ernenerte. Da a 
nun die beiden Weſen verloren hatte, die feinem Herzen dat 
Theuerſte waren, jo war ihm fernerbin nichts mehr theuer 
auch jeine Freunde nicht, auch er jelbft nicht. Denn der Menſch 
der einmal unglücklich genug ift, daß er nichts mehr außer ſich 
liebt, der kann auch fich jelbft nicht mehr Lieben. Alle dat 
Feuer feines Charakters, Das ich ſonſt gegen Therefen unt 
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Sharlot, dieſe vornehmſten Gegenſtände feiner Yiebe, gewandt 
jatte, trat nun in fein Innertes zurück, und brütete über je— 
en finftern Betrachtungen, womit ſich der Menſch an der Vor— 
bung gleichjam zu rächen fucht, wenn er jich Unrecht getban 
ylaubt. Bei feinem feſten Trübjinne batte er Ginbildungsfraft 
nd Scharfjinn genug, um bald die Welt um fich ber zu einem 
Schauplage des Elendes auszubilden; und fo lebte er nun in 
Spttes Schöpfung mit eben dem Herzen, womit ein freiden= 
eender Deenichenfreund in den Staaten eines Despoten lebt. 
Die einzige Stimme, die noch einigermaßen an jein Herz 
rang, war Mervillen’s Stimme. Der ebrwürdige Greis 
rannte jebr bald aus Chevreau's Reden feinen ganzen Zus 
tand; aber er ſchonte feiner, und brachte mit Fleiß Die Rede 
tie auf den Verluft, den fein Freund erlitten hatte. Gr that 
ichts, als daß er bald diefen, bald jenen Verſuch machte, jeine 
ritorbene Empfindlichkeit für irgend einen andern Öegenftand 
‚u reizen, und wie von ungefähr Ideen hinzuſtreuen, die eine 
Seilfame Revolution bei ihm bewirken fönnten. Endlich, da 
Chevreau immer finfterer und immer trüber ward, hielt Mer— 
‚ille feine Schonung für Graufamfeit; er bejchloß, Die Wunden 
eines Freundes zu.reinigen und zu heilen, bevor fich das Gift 
Ihres Eiters in die innerften Gefäße des Lebens fchliche und ſei— 
ner Ruhe ven Tod brächte. Die Gelegenheit bot jich dar, als 
einſt Chevreau, mehr aus Höflichkeit, um ſeine öftern Beſuche 
zu erwiedern, als aus Antrieb des Herzens, auf feinem Land— 
gute einſprach. 

Es iſt etwas in Ihrer Seele nicht recht, ſagte der Greis, 
indem er beide Hände voll der zärtlichſten Freundlichkeit auf 
‚feine Schultern legte; und Sie thun übel, Chevreau, daß Sie 


’ 
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Sich jo ganz in Sich Seldft verfchliegen. Deffnen Sie Ihe 
Herz einem Freunde; und wenn ich's Durch die aufrichtigfte 
Liebe gegen Sie werth bin, öffnen Sie's mir! — Sie nannten 
mich To oft Ihren Vater; und ich habe ja auch in der Welt 
gelebt, und bin unglücklich geweſen. 

Sind Sie? antwortete Chevreau, mit dent Ton eines Men— 
ſchen, dem fein eignes Unglück zu fehwer fällt, als dag es ihm 
für fremdes Gefühl ließe. " 

Ich Habe meine Gattinn und meine Kinder fterben fehenz 
und was nur je ein menfchliches Herz empfand, das hat auch 
meines empfunden. Ich weiß, was das heißt, mit einem einz 
zigen Streiche alle feine innigften Bande zerriffen, alle die Tieb= 
ften Hoffnungen feiner Seele vernichtet zu fehen. Und dennoch, 
Chevreau — dennoch war eine andre Zeit meines Lebens noch 
fchrerflicher, wo Freunde an mir Verräther wurden, die mein 
ganzes Vertrauen hatten. Ich verzweifelte an der menſchlichen 
Natur, an der Tugend. Sch glaubte, unter den Werfen, die 
mir ähnlich ſahen, wie unter Raſenden oder Verbrechern zw 
leben; und nur ein Mann, wie Sie, kann mich faffen, wenn 
ich ihm fage, daß ich efend war. — O mein Freund! Wenn‘ 
Sie dieſen ſchrecklichen Zuftand, wie ich, aus Empfindung. 
fennten! — 

- Und wie, wenn ich einen noch ſchrecklichern kennte? — Der 
menfchlichen Gejellfchaft entfliehbt man, denn es giebt ja Ein- 
den und Wüften; aber Merville — — Er ſchwieg, und ſah 
mit einem Seufzer gen Himmel. 

Aber, Chevreau? — 

Warum ſoll ich das ſagen, was ſchon Elend genug iſt zu 
denken? — Er ſchwieg noch einmal, und ſetzte dann mit einer 
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Grichütterung der Seele hinzu, Die fich feinem ganzen Körper 
mittheilte: Wie entflieht man vor Gott? — In eben dem Aus 
genblick jtand er auf, und nahm ven Weg nach dem Garten, 
um jich von einer Unterredung, die ihm zu peinlich ward, los— 
zureißen. Der Greis folgte ihm auf dem Fuße. 

Sie find in meinen Händen, und Sie follen mir nicht ent= 
rinnen, Chevreau. — Kommen Sie und öffnen Sie mir ganz 
Ihre Seele! Reden Sie mit mir, wie Sie mit Ihren eigenen 
Gedanken reden! — Sie ſind unzufrieden mit Gott? 
Entſetzlich, wenn ich es wäre, Merville! 

Und noch entſetzlicher, wenn Sie Recht hätten! — Aber 
‚nein, Chevreau! — indem er einen feften und zuverfichtlichen 
Ton nahm — Sie ſind's nicht; denn Sie fönnen’s nicht feyn. 
Unzufrieden mit Gott, hieße unzufrieden mit allem jeyn, was 
vollkommen und gut ift; und wie fann das eine denfende Seele? 
— Verſtehen Sie Sich Selbft, liebſter Freund! Sie find nur 
unzufrieden mit Ihrer Borjtellung von Gott. Und nun ſe— 
hen Sie, wie viel Sie durch dieſe einzige Berichtigung ſchon 
gewinnen! — Läge die Urſache in Gott, in dieſem unendlich 
über Sie erhabenen, allmächtigen Weſen: wie wollten Sie hel— 
‚fen, Chevreau? wie die Einrichtung der Welt ändern, oder die 
Gewalt des Stromes hemmen, der Sie unwiderſtehlich mit fort- 
‚reißt? — Liegt aber die Urfache bloß in Ihrer Vorftellung 
| son Gott: nun wohlan! da ift Hülfe. — Laſſen Sie ung die ir— 
rige Vorſtellung ändern, und ftatt des faljchen Gefichtspunctes 
‚den wahren fuchen! 

Sie waren in die Mitte des Gartens gefommen, wo Die 
Anhöhe, auf der das Haus des Merville lag, einen jähen Ab— 
| ſchuß in's Thal machte. Hier zog der Greis feinen Freund, 


| 
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unter dem Schatten breiter Kaftanienbäume, auf eine Najenz 
bank nieder, bielt Die Hand gegen Die entzückendſchöne Gegend 
ausgeftreckt, Die, jo weit nur das Auge trug, mit Heerden und 
Aernten und Weinbeerhügeln beveckt war, und jagte dann mit 
dem zuverfichtlichen Tone der Ueberzeugung: Klagen Sie Die T 
Vorſehung an, und ich will ſie rechtfertigen! 

ie, Merville? Soll fi) ver Wurm gegen den Unend= 
lichen, das Gefchöpf eines Tages gegen den ewigen Schöpfer 
empören? — O Jaffen Sie mich anbeten und ſchweigen! Gott 
it da, wo ich rede. ! 

Er ift auch da, wo Sie denken, Chevreau. 

Und wenn ich nun rede? — Können Sie alle die Zwei— 
fel Löfen, alle die Unruhen, die Einwürfe heben — — s 

Alle, mein Freund? — Ich fteh” am Nande des Grabes, 
und die Stunden, die mir noch übrig find, möchten nicht zus 
reichen. Wann ift der Wit des Menfchen erfinderifcher, oder 
warn ift feine Zunge beredter gewefen, als wenn es darauf anz ı 
kam, feinen Gott zu richten? — Aber wenn irgend ein vorzügs ı 
licher Kummer, irgend ein einzelner Zweifel Sie ängjtigt — — 

Nun dann, Merville! Sie öffnen, auch wider Willen, mein 
Herz; ich will reden. — Glauben Sie mir! Nicht der Tod 
der Meinigen ift das, was mich noch unglücklich macht: jie 
find dahin, und ich habe meinen Schmerz überwunden. — 
Aber ausgegangen bin ich von dem Gedanfen ihres Todes, 
und babe einen Blick auf die Menjchheit, einen Blick auf die 
Natur geworfen. — O liebſter Freund! Um ruhig zu feyn, 
muß der Mensch nicht denken; er muß nur träumen. Es ift 
nirgend Ruhe für ihn, als in der Vergefienheit feines Elends. | 
— — Ich gebe jedem Leben nach, jeder Kraft, die fich in der 
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Natur regt: und fie hört auf in Zerftörung; ich merfe auf je= 
Jubel, jedes Gelächter der Freude: und es wird zur Stimme 
Wehklage; ich ſehe auf jedes Lächeln, jede Viene der Wol- 
ft: und indem ich jebe, wird jie Zuckung der Todesangft. — 
Alles, alles in ver Natur ift nur angelegt auf Verderben, Zer— 
ſtörung, Vernichtung. Der Engel der Schöpfung gebt nur 
voran, umd erweckt Leben, damit der Engel des Todes, der 
hinter ihm drein geht, zu würgen finde. Hoffnungen von Glück— 
jeligkeit, die ftetS tief in der Zufumft ift, machen uns das Le— 
‚ben nur ſchätzbar, damit der Schauder vor der Vernichtung 
uns deſto ſchrecklicher faſſe — Und wenn ich nun den ganzen 
namenlojen Sammer betrachte, daS bange Sänderingen aller 
‚Sterbenden, Verlaßnen, Verwaiften; wenn ich zu jeder Spanne 
Land fage, auf die mein Fuß tritt: du bift Grabitätte von Tau— 
jenden, die ſich krümmten, zu leben rangen, und ftarben! zu 
jedem Staube fage, der vor mir auffliegt: Du warjt Nerye 
eines empfindenden Wefens, und erzitterteft vor dem Tone! 
wenn ich in der Natur lebe, wie in einem weiten allgemeinen 
Behältniß von Leichnamen und Todtengebeinen: wie fünnen Sie 
wollen, daß ich noch Freude habe? noch lächle? — Ich habe 
an meinen edelſten Begriffen gelitten; ich vermiſſe in mir den 
allbelebenden Gedanken einer unendlichen Güte, und nichts ift 
mir übrig geblieben, als vie ſchreckende Idee einer Allmacht. 
— Sie ſtreckten Ihre Hand, Merville, gegen dieſe blühenden 
Thaler aus, als ob ihr Anblick ſchon Wiverlegung wäre; aber 
‚auch diefe Schönheit, dies Leben, das fich hier regt: — aus Ver— 
weſung ift e8 hervorgegangen, und in Verwejung wird es zurück— 
ſinken. — Für mich ift num feine Freude, fein Reiz mehr in der 


Natur. 
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Wie unglüklich ind Sie! — Aber warum war denn vor— 
mals dieſe Natur, die Ihnen jest fo öde fcheint, der Gegen 
ftand ihres Entzückens? — Erinnern Sie Sich, wie Sie einft 
bier an der Seite Ihrer Therefe jagen? Wie Sie da nichts‘ 
als Leben, nichts als Wonne und Herrlichkeit vor ſich ſahen? 
wie da alle Bilder des Todes, alle Gedanfen von Elend, aus 
Ihrer Seele verbannt waren? 

Ich erinnere mich's, Merville. ES waren die Tage meiner 
Glückſeligkeit, dieſe jo jchnell vorübergeeilten Tage. — Eine 
Phantaſie, zu lauter Freude geftimmt; — o, wie leicht kann 
fich die aus einer Wüfte ein Elyſium ſchaffen! 

Kann Das wirklich Die Phantaſie? — Nun, dann Fann fie 
mehr, dieſe Zauberinn; dann kann jte mit eben der WWunderfraft 
auch aus einem Elyjium eine Wüſte jchaffen. — Wollen Sie, 
ihrer Eingebung trauen? Wollen Sie einer Führerinn fol 
gen, die immer in der Nichtung fortgebt, welche ihr der Anz 
ftoß unferer Empfindungen gab, und ich dann, mit ihrem ein⸗ 
jeitigen Fluge, jo weit von der Wahrheit verirrt? — Mäßi— 
gen Sie durch Vernunft diefe Ausfchweifungen! Werfen Sie, 
nach jenen parteiifchen, noch einen dritten unparteiifchen Blick 
auf die Schöpfung: und Ihr Herz wird wieder zur Ruhe kom— 
men; Ihr finjterer Kummer wird janfte Schwermuth; Ihr Wir, 
derftreben gegen ein feindfeliges Schiekfal ruhige Ergebung im) 
den Willen des Allgütigen werden. — — Sollt' ich läugnen, 
dag Elend in der Natur ift? Sollt' ich läugnen, daß der Ges 
danke des Todes fürchterlich ſei? Ich würde meinem inneriten‘ 
Gefühl wivderfprechen. Ich fühle das Loos meiner Endlichkeit, 
wie ein andrer, und der Schauder des Todes verjchont mich 
nicht, jo wenig als der Engel des Todes. Oft vielleicht er— 
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ift er den ſchwachen furchtiamen Greis noch gewaltiger als 
en Jüngling. — Aber wollten nun auch Sie läugnen, daß 
das Leben Freuden bat? überfchwängliche Freuden? Sie, ver 
Sie ihrer Selbjt aus der wohlthätigen Sand des Schöpfers 
‚erhielten: wollten Sie undanfbar feyn, und es läugnen? 
Nein, Merville! Nein, ich will es nicht läugnen. 

Und es bat alſo feine Freuden? 

Seine furzen, feine geträumten Freuden. 

Wie ungerecht, Chevreau! Sind ſie kürzer, find fie ges 
träumter, al3 unfer Elend? — War die Thräne der Wolluft, 
die hier in Ihren Augen fehimmerte, als Sie Sich an There 
ſen's Seite und glücklich ſahen; war fie weniger wirklich, als 
diefe Thräne der Wehmuth, die jeßt in eben dieſen Augen zit 
tert? Oder wird nicht bald auch Diefe Thräne verfiegen? — 
Das Dafein hat feine Freuden, feine wirklichen, mannichfal 
tigen Sreuden; und worauf wird e8 nun anfommen, als auf 
die Frage: ob die Freude, des Elends; ob das Leben, des To— 
des werth ſei? — Wenn Sie das jetzt nicht finden, mein 
Freund — 

Wie kann ich es finden? — Das Elend des Menfchen 
liegt vor mir da, in feiner ganzen unendlichen Größe, in ſei— 
ner ganzen namenlofen Mannichfaltigfeit: aber Gott! wie we— 
nig hat er der Freuden! — Und die er noch hat, wie geringe 
‚find fie! wie unvollfommen! 

Sp denkt der Menfch in der Stunde Des Unmuths, des 
Kummers! — Ich könnte ſagen, daß vielleicht das Leben von 
ae serve unendlich glücklicher ift, als das Ihrige; aber nein! 
ich bleibe bei Ihren eignen Leben. — Sie glauben aljo, Sie 
‚hatten der Freuden fo wenig? 


— 
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Die darf ich glauben, wovon ich gewiß bin? 

Sie betrügen Sich, Chevreau. 

Das heißt, meine Empfindung betrügt mich. — Und vol 
cher andere Nichter, wenn es auf Glück oder Unglüf, auf 
Schmerz oder Vergnügen ankommt, joll denn gältig jeyn, als. 
unjre Empfindung? 

Aber eben dieſe Empfindung — — 

St in dem Innerften meines Herzens, und fein Bernunfte 
ſchluß wird fie mir da berausreißen. 

Auch denk' ich auf Feine Wernunftfchlüffe. Ohne Zweifel 
ift jede Empfindung die gültigjte Nichterinn ihrer felbft; aber. 
nicht ſoll fie über das Vergangene, nicht über das Zufünftige 
richten. — — Liebſter Chevreau! Die jegige Wolfe, die über 
Ihrem Haupte hängt, wirft nach allen Seiten hin einen grauenz | 
vollen Schatten über Ihr Leben; einen Schatten, der Alles ent= 
ſtellt, Alles verfinftert. — Wenn Sie in die Vergangenheit, 
blicken, fo ift nichts, das fo leicht im Gedächtniß hervorſpränge, 
nichts, Das fo voll, jo ganz, fo lebendig vor Ihnen daſtünde, 
als die Bilder Ihrer unglücklichen Stunden; und die Zufunft ) 
— was ift die Zufunft für Sie? Der gegenwärtige Punct, 
zu einen Leben erweitert. Sie geben Ihrem Schmerz Unver— 
gänglichfeit, und glauben, weil Ihr Verluſt ewig dauern wird, / 
fo müfje auch dieſe feine Folge gleich ewig dauern. — Bei eis! 
ner jo unglüclichen Saffung, da alles Uebel, das Sie betrofz 
fen, fo gedrängt, To ſchwarz, jo fürchterlich vor Ihnen ftebt, 
da die Bilder der genofjenen Sreuden jo ſparſam und trübe | 
bervorjchimmern, wie einzelne Sterne an einem umwölkten Him—⸗ 
mel: wie fünnen Sie Sich da auf den Ausfpruch Ihrer Emz 
pfindung verlaſſen? wie entjcheiden, ob die Sreuden das Elend | 
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erſetzen? das Leben des Todes werth ſei? — O Chesreau! 
Wenn ich nur nicht fürchten müßte, Sie zu tief zu verwun⸗ 
ven — — 

Mich zu tief zu verwunden? 

Nun jo hören Sie denn! Ich wünſchte, ich könnte mit der 
Stimme der Allmacht zu Ihnen jagen: „Chevreau, mich ges 
‚rent meines Rathſchluſſes. Ich will dein Leben machen, wie 
das Leben von Tauſenden ift. Sieh bier deine Gattinn wies 
‚der, deine Therefe! Sieh auf ihren Armen den Liebling wies 
‚der, deſſen Feben ihr Tod war!” — Und wenn Sie dann, 
außer Sich vor Entzücen, an ihren Bufen fänfen; wenn Sie 
mit dent ganzen Wonnegefühl eines Vaters den Engel in Men— 
fhengeftalt an Ihre Lippen büben: dann wollt! ich nach den 
erſten Stürmen der Freude ein rubigeres Lächeln erwarten, 
wollte Sie bei der Hand faffen und wollte jagen: „Chevreau, 
weſſen ift mehr in der Natur, der Freude oder des Elends?“ 
Und wie bald würde fich Ihre ganze Vergangenheit zu lauter 
Wonne erheitern! Im wie leichten, kaum fichtbaren Nebel wür— 
‚den dieſe Wolfen zerfließen, Die jest mit einer fo ſchrecklichen 
Nacht Ihr Leben decken! — Aber wäre denn dadurch Dies Le— 
"ben, oder wäre bloß die Anficht, die Vorftellung Davon, ver— 
‚ändert? DBliebe nicht Ihre Vergangenheit, wie fie war? und 
"könnten Sie oder irgend ein Sterblicher voraus wifjen, wie 
"Ihre Zukunft ſeyn würde? — „Chevreau, wollt ich noch ein- 
mal jagen: ift Diefe Empfindung der Wolluft werth, Daß man 
‚auch Elend ertrage?“ Und wie leicht, wie geringe würde Dies 
Elend werden! Wie fehnell würde die Waagſchale, Die es jegt 
(mit fo überwiegender Yaft zu Boden drückt, in die Höhe ftei= 
(gen! — — Ich betrübe Sie, Freund; verzeihen Sie mir! 


J 
4 


















62 Leber den Tod. 


Aber da ich nun jenes nicht fagen kann, mit der Stimme der 
Allmacht; verfuchen Sie, wie viel Gewalt Ihre Vernunft hat! 
. Stehen Sie bei dem gegenwärtigen Augenblick ftille, und thei— 
len Ihr Leben! Ihre Zukunft wird fo nicht feyn, wie Ihr 
jegiger Schmerz fie darftellt: aber auch jede Freude, jede Se— 
ligfeit, die ich hineindichtete, würde Sie Fränfen, würde Ihnen, 
Beleidigung Ihrer Liebe, der ehelichen und der väterlichen, dün— 
fen. Sehen Sie alfo bloß in’s Vergangene! Beſtreben Sie 
Sich nach Unyarteilichkeit in der Schägung! Unterfuchen Sie, 
weſſen da mehr war, des VBergnügens oder des Kummers? — 

Welch ein Gefpräch, worein Sie mich zogen! — O Mer— 
ville! Wie ſehr iſt immer das, was ich antworten ſoll, mei— 
ner ganzen Seele zuwider! Ich verabfcheue den Undank; und 
foll ich nun felbft ein Undanfbarer werden? nur einer fcheiz 
nen? — Nein, mein Sreumd! Nein, ich will jagen, daß ich, 
der Freuden viel hatte. 

Nur fagen, wenn Sie's nicht denken? — 

Ich will's jagen, weil ich’S auch denfe. — Und gewiß 
Der Gott, der mir dieſen Odem gab, er gab mir auch deu 
Freuden nicht wenig. — Sie feben, wie gern ich's befenne. 

Sie müfjen es auch befennen. Denn, batten Sie Fein 
Freuden; woher der Kummer über Ihren Verluft? Oper war 
ven Diefer Freuden jo wenig; woher das Uebermaaß Ihres Kum— 
mers? — Wenn Sie nun aber jene Schäßung Ihres Lebent 
vornehmen, mein Freund; nach welchen Begriffen wollen Sit 
Ihägen? Bloß nach Glück und nach Unglück? nach Lacher 
und Thränen? nach erfüllten und vereitelten Hoffnungen? nach 
Träumen und Wirklichkeiten? — i 

Wie anders, wenn ich fie vornehme? — 


Ueber den Tod. 63 











Sagen Sie lieber: wie falfcher? — Eben das ift der Feh— 
er, der uns jo ungerecht gegen den Simmel macht: daß wir 
immer mit unjern Begriffen Grängen ziehen, die nicht in Der 
atur find, immer trennen und fondern, wo in der Wirflich- 
feit fich Alles vermifcht, Alles vereinigt. — Schmerz ift oft 
mehr Wolluft als Schmerz; Schreden hat feine fühen Schau- 
der; Unglück wird angenehm in der Erinnerung; Gefühl der 
Schwäche treibt den Freund in die Arme des Freundes; Trau— 
rigkeit erweicht zu jeder feinern Empfindung das Herz; Noth 
ziebt Gefühl unfrer Kraft, unfers Werthes; Träume von Glück— 
jeligfeiten find wahr in der Empfindung. — Sp, Cheyreau, 
ſo das Leben berechnet — — ber wie fann ich Das jekt, 
bei einer Faſſung wie die Ihrige, fordern? 
ich, der ich unglücklich war! mich, der ich Alles verlor was 
uch Sie verloren, und ein Herz hatte das fühlen fonnte! Der 
Tumult der Leidenschaften ſchweigt jest in meiner Bruft; nichts 
ann mich mehr parteifch gegen den Simmel machen, nicht über— 
mäßige Freude, nicht übermäßiger Kummer; der Zuftand mei= 
er Seele ift Ruhe. Mit dieſer Ruhe ſeh' ich zurück in mein 
eben, und was ich da finde, macht mich zufrieden mit Gott. 
Der heitern Stunden waren mehr, als der trüben; des Guten 
mzählig mehr, als des Böſen. — In eben dem Lichte erfcheint 
mir das Leben von Yaufenden, inſoweit ich es ſchätzen Fann; 
m eben dem Lichte das Leben des Ihiers und des Wurms, 
weil jie eben der Gott jchuf, der auch mich in's Daſein rief; 
md — nun, Cheoreau! wie joll ich Ihnen für Die Vermeh— 
kung danken, die Sie meiner Glückjeligfeit gaben? für den 
herrlichen Glanz, den Sie rund um mich ber auf die Welt 
rgojien? — Jede Spanne Yand alfo, auf die ich trete, iſt 
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Grabſtätte von Tauſenden? Willkommner Gedanke! Die: 
Tauſende waren da, genoſſen des Lebens, fühlten ſich glück 
lich. Jeder Staub, Der vor mir auffliegt, war empfindend 
Nerve? Süße Idee, und wenn du ein Traum wärft! Dief 
Nerve ward zum Vergnügen gefpannt. Sie hat öfter der Wol 
luft, als dem Schmerze gezittert. — Ich ſehe num nichts meh 
zu zweifeln, nichts mehr zu fragen, als dieſes Einzige: warum 
währt diefe Freude nicht ig? warum muß Tod in der Na 
tur ſeyn? 
Sch weiß, was Sie antworten werden. Wenn Leben feyn 
muß, werden Sie jagen — — 

Nun ja! dann muß nothwendig auch Tod ſeyn. Tod ti 
die Bedingung des Lebens; gegründet mit allen feinen Schreck 
niffen, mit allem ibm vorangehenden Elende, in eben der Na, 
tur, worin auch unfere Freuden ich gründen. — Aber vb Le} 
ben jeyn müfje? Das, Chevreau, das fünnen Sie nun nid 
mehr fragen. 

Auch nicht fragen, warum diefes Leben ſeyn müſſe, Eei, 
anderes? warum eben diefe Natur ſeyn müffe, Die uns zu The, 
geworden? dieſe zerftörbare, hinfällige, fo unendlichen Samme: 
ausgejegte Natur? j 

Was joll ich antworten, wenn Sie das fragen? — Sp 
ich Sie auf das ganze Syſtem der Schöpfung verweilen? au 
den ungertrennlichen Zufammenbang aller Glieder Diefer Kett 
wo keins ohne das andere ſeyn kann? — Nein, Chevreau 
dieſe Betrachtungen führen zu weit und in zu heiliges Dun’ 
fel. Laſſen Sie mich Ihrer Frage eine andere entgegenfeßer 
Sie winfchen doch Freuden? Sie begehren doch Glückfelie 
keiten? | 
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Mie jeder, der denft und empfindet. 

Und was für Glückfeligfeiten? die Sie fennen, oder die Sie 
nicht kennen? von denen Sie einen Begriff haben, oder yon de= 
"nen Sie feinen haben? 

Ohne Zweifel die, von denen ich einen Begriff babe. 
Mun ſo jehen Sie denn! ſehen Sie, in welche Wiverfprüche 
' Sie Sich verwicfeln! in welche Widerfprüche jich jeder verwickelt, 
der anfängt mit Gott zu rechten! — Unfere Freuden wollen 
wir haben, gerade dieſe unfere eigenen Freuden, gebunden an 
| dieſe unfere eigne Natur, uns werth geworden durch Diefe unfere 
‚eigne Empfindung; aber dieſe unfere Natur nicht, mit der fie 
‚Doch notbwendig verfnüpft find. — Sollten wir nicht erröthen, 
Chevreau, wenn wir die Thorheit der Anklagen erwägen, wo— 
mit wir die ewige Weisheit vor unfern NRichterftuhl ziehen? — 
Kein Wort mehr von diefem Einwurfe! Er ift zu ungründ- 
lich, zu nichtig. — — Das Leben hat alfo feine Freuden, feine 
‚großen überfchwänglichen Freuden: wir Undanfbaren vergeffen 
den ; größten Theil verfelben bei der Berechnung; eben Die Na— 
tur, die ung dieſe gewährt, bringt den Tod ungertrennlich mit 
ſich. Es wäre Unfinn, mit der Vorfehung zu hadern, daß fie 
uns diefe Natur gab und Feine andere, daß jie ven Menfchen 
zum Menfchen fchuf, nicht zum unfterblichen Engel; die Bit- 
\terfeiten des Todes — o wie fonnt’ ich bis jeßt viefen größ- 
ten Gedanfen vergefien! — fie werden ung durch Ausfichten 
auf ein befferes Leben verfüßt, durch Hoffnungen einer Ewig— 
keit, wovon uns alles verfichert, die Erfenntniß unfer felbft, 
die Erkenntniß der Welt und des Schöpfers. Und wenn nun 
das alles fo ift, wie es ift; wie kann der Menfch noch ven 
Himmel anklagen, und in dem Plan feines Lebens nur Spuren 
Ir. 5 
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einer feindfeligen Macht, nicht einer allwaltenden Güte finden? 
— — Doch immer, Chevreau, immer erfcheint uns noch der 
Tod als ein bloßes Uebel, obgleich als ein notbiwendiges Uebel. 
Sollt' er nicht mehr feyn, als das? Sollt' er nicht auch Va⸗ 
ter des Guten feyn? Urheber von Glückjeligfeiten, die ohne | 
ihm nicht Statt finden würden? 

Urbeber von Glückjeligkeiten? der Tod? — 

Wie es alle Uebel in der Natur find. — Sie ſehen dort 
über den Hügeln zur Rechten fürchterliche Gewitterwolfen. Im 
dem Schooß dieſer Wolken fehläft Zerftörung bei Fruchtbarz 
£eit, Heil bei Ververben. — Und wenn wir Acht gäben, Che | 
vreau; — Sollte ſich nicht eben Das auch bei dieſem ſchrecklich— 
ften Uebel, dem Tode, finden? — Doch der trübere Simmel, > 
und dieſer jähe Sturm, der den Staub durch's Thal treibt: fie 
verfündigen uns die Herannäherung des Gewitters. Laſſen Sie 
uns den Schuß unfrer Wohnung juchen! Laſſen Sie ung dort 
unter dem Brüllen des Donners und unter fürchterlich herabe 
ſtrömenden Regengüffen unfere Betrachtungen über den Top, | 
unfere Betrachtungen über ven Gott vollenden, der in Stürs 






bieblichiten Wehen der Morgenluft, wenn die glühende Sonne 
über den froben Hügeln herauffteigt. 
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De Greis und ſein Freund hatten kaum ihre Wohnung er— 
reicht, als ſich der Himmel umzog, und Blitze auf Blitze fie— 
‚len. Chevreau, voll der innigſten Theilnahme, welche die la— 
chende Natur nicht hatte erwecken können, ſtand ſchweigend am 
Fenſter, und ſah in das öde nächtliche Dunkel und in den wü— 
thenden Sturm hinaus, ver die älteſten Stämme entwurzelte, 
und die Wipfel jüngerer Bäume bis zum Boden hinabbeugte. 
Indeß ging Merville rubig unter diefem Kampf der Elemente 
umber, und dachte den fernern Gründen nach, womit er die 
Vorſehung rechtfertigen wollte. 

Die glückliche Therefe! fagte er endlich. Wie viel gro= 
‚Bes und Eleines Ungemach bat fie durch ihren Tod überwun— 
ven! Ungehört und ungefürchtet fahren jest diefe Wolfen über 
ihr Haupt bin. — Erinnern Sie Sich, als ſie hier zum erjten 
Mal den Freund ihres Geliebten ſah, wie theuer jte dieſe Freude 
erfaufen mußte? wie unbeweglich Das Gewitter zwifchen den 
ergen feftftand, und wie viel ſchmetternder noch, als heute, 
ie Schläge waren? 

Sch erinnere mich's, Merville. Es war das Loos ihres 
Lebens, jede Freude erfaufen zu müffen. Sie hatte wohl auch 
Freude, als Charlot geboren war. — Das Bild ihres To— 
des trat vor ihn, und feine Yippen bebten vor Wehmuth. 
Um fo gegönnter fei ihr vie Nube! Sie war für dieſe 
Welt nicht allein geboren. Und wer fann wiffen, Chevreau, 
welche Erhöhung den Freuden der fünftigen Welt die Leiden 
der jegigen geben? — Noch feh’ ich fie vor mir, die Holde, 
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die Gute, wie bei jedem beftigern Schlage das Knie unter ihr 
fanf, wie nach jedem ftärfern Erguß des Feuers ihr ſchwim— 
mendes frommes Auge gen Simmel blickte, gleichfam um fei- 
nen Zorn, den man die Kindheit in dieſen Naturerfcheinungen: 
fürchten lehrt, zu befänftigen. Noch hör’ ich fie, als endlich 
der Donner jehwächer rollte, wie fie, nach tiefgebolten Seuf- 
zer, die Eimwohner Des entferntejten Nordens beneidete, und 
aus vollem Herzen den Wunſch that, mit ihrem Geliebten an 
den Küften Grönlands over Yapplands zu leben. Sie glaubte, 
diefe Küften von den Schreckniſſen der Ungewitter freier, als. 
fie wirklich es jmd. — Wiſſen Sie noch, wie Sie ihr dieſen 
Wunjch beantworteten, Chevreau? 

Pit einem Lächeln des Mitleids. 

Und wie es Thereſe erwiederte? 

Mit einem ſtummen vor jich Niederſehen, mit einer flüch- 
tigen Schamrötbe. — O, ihr Geift war eben jo fchnell uni 
durchblickend, als ihre Empfindung zärtlich und fein war. 

Das iſt jo gern bei einander. — Aber laſſen Sie uns doch 
näher erforichen, was Damals in der Seele Ihrer Geliebte 
vorgeben, was dieſe Verwirrung und diefe Schamröthe verur 
fachen mochte. Wir verweilen uns bei ihrem fügen Andenker 
um defto länger. — „Thereſe! hör' ich fie innerlich mit fic 
felbjt rechten: haft du bedacht, was du mwünfchteft? Saft d 
bepacht, wie viele Vortheile du aufopfern müßteft, um einer 
einzigen Ungemach zu entfliehen? — Sebe dich in Gedanke” 
an jene Küſten! — Wenn dort ſich feine Donnerwolfen ver 
jammeln, und feine Feuerftröme vom Himmel ftürzen, fo er— 
hebt auch Fein fchattichter Wald feine Wipfel; Fein Schlag u 
Nachtigall wird in fchauervollen Büfchen gehört; Feine Saate 
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wallen über das Feld bin, und Feine Reben ſchmücken die Hü— 
gel; Fein Sauchzen der Schnitter, und fein Lied der Winzer er= 
\ tönt; feine Blume haucht Wohlgerüche, und feine Frucht beut 
' Erfrifchung: todt, unfruchtbar, öde, in ewige Trauer gebültt, 
 erfcheint ringsum die Natur. Und du, mit diefer Empfind— 
\ lichkeit deiner Seele; du, fo reizbar und fo erfenntlich für jede 
Schönheit, jede Wohlthat der Schöpfung: du wollteft das Al— 
les dahingeben, wollteſt in jenen traurigiten aller Einöden 
ſchmachten, um nur nicht dann und wann vor einem zu laus 
' ten Schall, einem zu jüben Licht zu erſchrecken? Du wollteft 
das noch unendlich Größere dahingeben, was du an deinem 
Geiſte, deinem Herzen verlieren müßteſt? — Betrachte jene 
Hütten voll Ekels! Lies in den groben leeren Gejtichtszügen 
ihrer Bewohner das Seelen- und Fühllofe, das mit ihrem 
ungünftigen Simmel jo natürlich verfnüpft ift! Ueberlege die 
ganze Unmöglichkeit, daß bei ihrer tiefen unabhelflichen Ars 
muth ſie je dieſe höhere Bildung erreichen, aus welcher Deine 
liebſten, deine füßeften Freuden quillen! — Therefe! und du 
wollteft auch Diefe verlieren? wollteft die holden Spiele der 
Phantaſte, die Schönen Zauberwerfe der Künfte, die unfchäß- 
' baren Kenntniffe, die deinen Verſtand erbeben, die wonnevol- 
| Ion Empfindungen, die dein Herz veredeln; wollteft jie alle, 
' alle entbehren, um nur ja nicht auf Augenblicke betäubt oder 
\ geblenvet zu werden? — Grröthe über das Unbefonnene dei— 
ner Wünfche! Fliehe dem erften dem beften Schiffe zu, und 
kehre in dein verlafienes Paradies, in das Land der Ungewit— 
ter, aber auch des Segens, der Bildung, zurück!“ 
| Merville! Sie fpinnen jehr weit einen Gedanfen aus, den 
Sie, wie ich, nur belächeln, nicht widerlegen follten. Cine 
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augenblickliche Angft ftieß ibn hervor, und ein — — 


Nachdenken nahm ihn zurück. 3 


Sollt' ich denn auch den Ihrigen nur belächeln? 
Den meinigen? — Welcher war der? 
Daß kein Tod in der Natur ſeyn ſollte. — Gheyreau! Wie 


viel graufamer und zerftörender war diefer Wunfch, als der 


Wunſch Ihrer Therefe! 
Zerftörender? Und er traf die Zerftörung? 


Eben meil er fie traf. Sie bannen mit ibm die Geſchlech 
ter aller Lebendigen, bannen vor allen das Geſchlecht des Men— 


fchen, unter den traurigften, Fälteften, freudenlofeiten Simmel. 
Sch? — 


Denn mit diefem verglichen, ift jenes wahrlich noch ein la⸗ 
chender, freundlicher Simmel, ver fich über den eisbedeckten Kü— 


ften am Nordpol hinwölbt. 
Ich begreife Sie nicht. — 


An jenen Küften gedeiht doch noch Leben; aber in Ihrer 


neuen, ſchrecklichen Schöpfung — — 

Schrelich, Merville? 

Nicht anders. — Jede Beſſerung an der Einrichtung Dies 
fer Welt wäre jchreelich, wenn jie nicht zum Glück Unmög— 


lichfeit wäre. ber was weiß von dieſer Unmöglichkeit, Die 


blog Durch Vernunft erkannt wird, die Bhantafie? Immer 


nur mit den äußeren Geftalten der Dinge fpielend, und um 


den innern unauflöslichen Zufammenbang unbefümmert, macht 


dieſe Schwärmerinn Trennungen, wie fie Verbindungen macht; 


baut neue Welten auf ein Geratbewohl bin, das nie geräth, 


* 


und ſtellt dann ihr nichtiges, haltungsloſes Gebilde, als das 
beſſere, vortrefflichere Werk, neben einer unendlichweiſen Schö— 
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pfung auf, in welcher Alles in Allem fo tief gegründet, Alles 
fo feſt und ungertrennbar verwebt ift. — In den äußerſten 
Norden trägt jie die Vortheile gemäßigter Erdgürtel hinein, 
denkt etwa nur höhere Grade der Kälte, nur längere Dauer 
| des Winters, aber nicht den Verluft aller Reize des Frühlings, 
aller Wohlthaten des Herbſtes, nicht das Verſchwinden alles 
des umfäglichen Guten, das aus der feinern höhern Bildung 
hervorkommt. Sp die Phantaſie unferer Therefe; und die Ih— 
rige, Chevreau? — Gewiß läßt auch fie die menfchliche Na— 
- tur ungertrümmert, läßt Die theuerften, innigſten Bande der 
Geſellſchaft ungerrifien, läßt die füßeften, feligften Sreuden des 
Daſeins unvermindert: da doch jene unmöglich fich knüpfen, 
diefe unmöglich bervorblüben können, wenn ihre mwefentlichite 
> Bedingung entfernt, wenn aus der Natur der Tod verbannt 
ift, dieſer erjte, Diefer größte Wohlthäter des Lebens. 

Der Tod? — 
| Der uns Allen und der auch Ihnen, vor taufend andern, 
wohl that. 
Auch mir? — 
In Ihren redlichen Eltern, in Ihrer zärtlichen Gattinn, in 
Ihrem liebenswürdigen Kine. 
Dann verachten Sie mich! Denn ich kalter, fühlloſer Un— 
dankbarer — — Aber was will ich? Ich trage ja feine Wohl- 
thaten in diefem Herzen. 
Nein, Chevreau! Das Herz wird fie ewig verwerfen. Diefe 
Wohlthaten können begriffen, aber fünnen unmöglich empfun— 
den werden. 

Begriffen alfo! Und wie? 

} Ich ſchaffe mir eine Erde, auf der Fein Tod ift, und ſetze 


— 
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auf diefe Erde den Menfchen. — Den Menfchen, ſag' ich? 
Hab’ ich noch einen Menjchen? Mer ift er und wie den? 
ich mir ihn? Gr ift nicht Kind, nicht Knabe, nicht Jüngling, 
nicht Mann, nicht Greis; nicht Des einen und nicht des anz 
dern Gefchlechts; nicht von Diefem Körper, von diefen Seelen= | 
fräften, von dieſen Willenstrieben; er ift — — ein Gebiloe, 
das in der Luft flattert, eine weſenloſe Geftalt, eine hirnleere 
Larve. — Doch fei es! Auch meine Vhantafie weiß zu träus 
men. Auch fie weiß mit Schattenbilvern, wie mit Wirflich- ı 
feiten, zu fpielen; und fo bleib’ er denn, dieſer Menfch! Aber 
ihm bloß Das Dafein zu geben, ift wenig, ift kaum das halbe 
Werk eines Schöpfers; ich muß dieſem Dafein auch Süßig— 
feiten, auch Freuden geben. Und welche alfo theil' ich ihm zu, 
damit er feinen Schöpfer nicht baffe, nicht freiwillig — aber 
leider umfonft! — dem Tode rufe, ihn zu vernichten? — Die 
mich beglückt, mich an's Dafein gefettet haben, find für vier 
fen Menfchen undenkbar. — Ich ſehe zurück in mein Leben. 
Welche Wonne fühlt ich Knabe in der Anhänglichkeit an mei— 
nen redlichen Vater, an meine forgfame Mutter! Bis wie tief: 
in mein Dafein hinein genoß ich Jahr vor Jahr der Zufrieden⸗ 
beit, eine liebende einzige Schwefter an dieſe Bruft zu drücken, 
befuchenden edlen Brüdern entgegenzueilen, in froben Abendge— 
jprächen meine Kindheit mit ihnen zurüczurufen! — Das Ges 
ſchöpf meiner Einbildung — weh’ ihm! es ſteht allein in der 
Welt; es hört fich nie bei den theuren Namen des Sohnes, 
des Bruders rufen; es ift losgeriſſen von der Natur in ihren 
eriten, in ihren beiligften Banden. Und die Liebe — was für‘ 
Bande Fann ihm die Liebe Enüpfen? — Ich, als Jüngling, 
als Gatte, als Vater, welche Seligfeiten fühlt ich bei dem 
Lächeln meiner Geliebten, bei den Umarmungen meines Weis | 
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bes, bei den Liebfojungen meiner Kinder! — Sie find mir 
entriffen, und ich bejammerte fie; aber auch noch ihr Anden— 
fen iſt Wolluſt; auch noch dies Andenken ließe der Greis mit 
‚allen Schäßen der Erde fich nicht aus dem Herzen Faufen. — 
‚Der immer dauernde, der unfterbliche Menſch; — er ift auch 
‚bier ein Verlaſſener; ihm lächelt nie eine Geliebte; an feinen 
‚Hals hängt fich nie eine Gattinn; um feine Kniee ſpielen nie 
die muntern Söhne, die holden Töchter. Er it ein mürrifcher 
düſterer Einftedler, ein rauber, fühllofer Wilder: — Soll ich) 
Beweis führen, Chesreau? 

Sch ſehe in Ihrem Gange Ihr Ziel. Sie fürchten Ueber- 
Füllung der Erde. 

Muß ich das nicht? 

Sie helfen durch einmalige Bevölferung ohne Zeugung, 
durch ſtillſtehendes Seyn ohne Zuwachs. 

Kann ich denn anders? — Ich zerſtöre Damit die. ganze 
Natur des Menfchen und aller ihn umgebenden Dinge; aber 
wiſſen Sie beſſere Hülfe? 

Ich? — Ich bin nicht Schöpfer, und kann Welten weder 
entwerfen, noch bauen. 

Sp find Sie Menfch, und können Mögliches vom Unmög- 
lichen unterfcheiden. — Antwort, nur auf die einzige Frage: 
Sollen in der Welt, die Sie wünfchen, die Vortheile der jetzi— 
gen bleiben? Wollen Sie vie theuren, feligen Bande erhalten 
wiſſen, wodurch Sie mit Ihren Eltern, Ihrer Therefe, Ihrem 
Charlot zufammenbingen? Over denken Sie nicht, wie The— 
reſe dachte, die den Ungewittern entfliehen wollte, aber im Arm 
des Geliebten? Sollen jene Bande lieber nie feyn, nur damit 
ſie nie können zerriffen werden? 

D Merville! 
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Sobald jte find, ift ihre Sinfälligkeit unerlaßlich. Sie hate 
ten im diefer Sinfälligfeit ihren Urfprung. *a 
Aber jo frühe, io grauſam, jo ſchrecklich zerriſſen zu were 
den! — 1J 
Sie werden es ſpät, ſanft, leicht, wo die Natur ungehin— 
dert fortwirkt. Gin hohes Alter und eine unmerkliche Auf 
löjung liegen im Grundentwurf unfers Lebens; und wenn tale 
fend und aber taufend Urfachen dieſen Entwurf, vielleicht ſchon 
boch hinauf in unfern Vätern, zerrütteten, To gebören zwar) 
auch dieſe Urfachen zum Yauf der Natur, und können Anlaß 
zu neuen Klagen geben; aber man verjuche es in Gevdanfen, 
fie wegzunehmen, und es werden gleich traurige Folgen ent 
ſtehen, als durch Wegnabme des Todes ſelbſt. — Doch zu: 
rück, Chevreau, zu der urfprünglichen Klage, die nicht den früh— 
zeitigen, nicht den ſchrecklichen Tod, fondern den Tod über: 
haupt traf! Auf der Höhe des Allgemeinen, zu der Sie jelbfi 
mich hinaufzogen, ift Licht; in der Tiefe des mehr Beſonder 
berrjcht Dunkel; und im Abgrunde des Einzelnen, Nacht. Dir 
Seele verliert jich bier in der zahllofen Menge des Verfchlung: 
nen, und in Dder.umendlichen Mannichfaltigkeit der Verſchlin— 
gung. Nur in der Notbwendigfeit, Güte, Weisheit allgemei 
ner Gefeße, jeben wir heller. — Un dem Geſetz des Tode 
erfannten wir, hängt das Geſetz Der Erzeugung; an der for 
dauernden allmählichen Verminderung des Gefchlechts, die Mög: 
Lichfeit jeiner fortdauernden allmäblichen Vermehrung. Und ſi 
it denn der Tod, wofür ich ihn gab: der erfte, der größt 
Wohlthäter des Lebens. Denn nur durch ihn ift die Lieb 
da, die Schöpferinn unserer ſüßeſten Freuden und unferer edel 
- ften Vorzüge; nur durch ihn find Die einzelnen theuren Ban 
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häuslicher Gejellichaften da, und das große der bürgerlichen 
Geſellſchaft, Die alle jene einzelnen Bande zufanmenfaßt, und 
jte in Einen Knoten verfchlingt; nur durch ihn iſt jeder Vor— 
zug des Geiftes und Herzens da, der ung über den einſamen 
Wilden emporbebt, jede Verfeinerung und Veredlung durch Um— 
Yang, Wiſſenſchaft, Kunft, jede fanfte, jede menfchliche Tu— 
‚gend. — Erkennen Sie jest, wie wahrhaft ſchrecklich das Beſ— 
een an der Natur feyn würde, wenn es in unfern Kräften 
tande? Grfennen Sie das DVerwerfliche und Strafbare des 
Stolzes, womit wir unfere jo befchränfte, jo ärmliche Einficht 
gegen Die unendliche Weisheit des Schöpfers fegen? Wir ges 
‚sen aus mit dem redlichen Vorſatze zu bauen, und wir wer— 


ie der Haß gehegt hat, und verfolgen e8 bis in feine erjten 
Reime, bis in das große Geſetz binauf, wodurch wir Alle das 
Dafein und jede Freude des Dafeins haben. — Ich fchweige 
von der Unendlichkeit anderer Widersprüche, Die jich mir dar— 
tellt, und frage Sie: ob wir nicht, wie unfere edle Freundinn, 
rxröthen, im das Paradies, das wir verließen, zurückkehren, 
nd um der zahllofen Freuden willen, die e8 uns darbeut, Die 
recken der Ungewitter ertragen wollen? 

Chevreau, ohne zu antworten, jab mit ftarrem Blick auf 
en Boden; feine Vernunft jchien gewonnen, aber feine Stirn 
lieb unerheitert. Merville erkannte, daß fich feine Sreundfchaft 
in dem Mittel, ibm zu helfen, vergriffen batte; er erfannte, 
aß ein wundes Herz nicht durch Schlüſſe, ſondern durch Ein— 
rücke, nicht Durch Betrachtungen, ſondern durch Empfindungen 
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geheilt wird; und ſchon trug er fich mit einem Entwurfe, den’ 
Tiefjinn des Unglüclichen auf eine andere, wirffamere Art zu 
zerftreuen. — Indeſſen hatte ſich das Gewitter verzogen, Die 
Wolken fich abgeregnet; Chevreau, eines Gefpräches müde, das 
feine Wunden auf's fehmerzlichite wieder aufgeriffen hatte, eilte 
voll Ungeduld nach der Stadt, und der Greis hatte kaum noch 
Zeit ibm zu jagen, daß er an dem erjten gefchäftsfreien Tage! 
fommen und ihm eine Bitte vortragen werde, am deren Ber 
willigung feine ganze Zufriedenheit hange. Die Antwort, Die 
er erhielt, war ein leifer Händedruck, und ein trübes, kaum 
merkbares Lächeln. i 

Mervillen’s Entwurf war auf Chevreau's NReichthum und 
auf feinen Hang zum Wohlthun gegründet. Wie glücklich, 
fagte er zu fich ſelbſt, fünnte mein Freund durch die Große 
muth werden, womit er der Thränen jo viele trocknet, wenn 
nicht alle feine Wohlthaten durch die Hände von Mittelsperz 
fonen gingen, und er den Dank der Geretteten felbft, nicht bloß 
den Wiederhall dieſes Dankes hörte; wenn er mit eignen Auge 
auf den bleichen Wangen und unter den naſſen Blicken der Un— 
- glücklichen das erfte Lächeln fich wieder bilden fühe! Zu ek 
Sinne bringen den einen Neichen, zu großmüthige Grundfäge 
den andern, um den fehönften Yohn ihrer Wohlthätigfeit. Div 
Herzensgüte meines Freundes kann Mittel werden, ihm die Liebr 
zum Leben zurückzugeben; aber er muß den Gegenftand feiner 
Wohlthätigkeit fehen, muß gerührt von ibm werden, muß ihr 
anfangen zu lieben: und damit nicht falfche Scham ihn zur 
rückſcheuche, noch Verdacht von erfünftelter Rührung ibm Di 
Freude vergälle, muß der erſte Gegenftand feiner Milde ein 
Kind ſeyn, ganz Unfchuld, ganz unverdorbene Natur, eines Va 
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ters bevürftig, und vorbereitet, in Chevreau den zäzrtlichiten, 
liebreichiten zu finden. 

Sie haben mich oft, jagte Merville, als er bei Chevreau den 
verfprochenen Gegenbefuch machte, einen Jugendfreund nennen 
bören, den ich zärtlicher, als ſelbſt meine Brüder, liebte, und 
der in der unglücklichen Schlacht bei Malplaquet fiel. — Er 
‚hatte mich fterbend zum Vormunde feines einzigen Sohnes er— 
nannt, von dem Sie aus meiner Erzählung wiſſen, wie ic) 
‚ihn als meinen eigenen behandelte, ihn unterjtüßte, verjorgte, 
‚vermählte; und fo urtheilen Sie denn, was ich fühlen mußte, 
‚als ich vor wenig Wochen aus der Hand feiner untröftlichen 
Gattinn dieſe Zeilen empfing: Die legten, Die der Unglückliche 
ſchreiben konnte. — Auch Er gefallen? fragte hier Chevreau 
‚nicht ohne Rührung. — Leſen Sie! erwiederte Merville, und 
‚wandte ſich ſeitwärts, um eine herabrollende Thräne zu trock— 
‚nen. Ich ſoll feinem Sohne ſeyn, will er, was ich einſt ihm 
(war; aber, Chevreau — welche Verpflichtungen kann ich zit— 
ternder, obnmächtiger Greis noch eingehen, der ich ſchon fo nahe 
Jam Grabe ftehe? Käm' e8 auf nichts an, als auf großmü— 
thige Unterftügung eines Verwaiften, der vielleicht nur zu bald 
auch feine Eränfelnde Mutter verliert, fo wüßt' ich den Edlen, 
an den ich einzig mich wenden wirde — Chevreau ergriff die 
‚Hand des Greifes mit Wärme; — aber es fommt hier auf 
‚mehr, auf unendlich mehr an: auf einen Yäterlich denkenden 
Freund, an den das Herz des Unmündigen ſich mit ehrerbie- 
‚tiger Liebe anfchließen könne, der es nicht verſchmähe, ihm ei— 
nen Theil feiner Zeit zu ſchenken, um über feine Bildung, feine 
‚ Sitten, jein Glück mit aufmerkfamer Güte zu wachen. — Che— 
vreau! Sie fehen meine Rührung und meinen Kummer. Ich 
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babe niemanden, auf deſſen Herz ich Diefe Laft von dem mei— 
nigen abwälzen fönnte, als Sie. Junger, reicher, tugendhafter 
Dann! Wenn Ihnen die Ruhe meiner letzten Tage lieb iſt; 
wenn Sie wollen, daß Merville zufrieden fterbe — — Aber! 
ich Unbefonnener! wie fann ich Ihre Großmuth auffordern, 
noch eh’ ich Sie wiſſen Laffe, für wen? — Mit diefen Wor— 
test entfernte der Greis fich fehnell, und ließ Chevreau in dem‘ 
unangenebmjten Kampfe zurück zwifchen feiner Gefinnung als 
Freumd, und zwifchen feinem Widerwillen gegen jede neue Vers’ 
bindung mit Menfchen; einem Widerwillen, den er vor fich jelbft 
mit feinem Unvermögen zu entfchuldigen fuchte. 

Nur zu bald für Chevreau fehrte der Greis zurück, umd 
bielt an feiner Sand einen muntern, liebenswürdigen Knaben 
in Trauerkleidern. — Sieh bier, fagte er, Charlot, ven ed— 
len Mann, den ich Dir zum zweiten Vater bejtimme, den Du 
bitten follft, daß er es werde, dem du Versprechen ſollſt, ihm 
innigjt zu lieben und zu verehren, ibm feine Vaterſorgen mit 
dem freudigiten Gehorfam, mit der zärtlichften Aufmerkſamkeit 
zu erwiedern. — Chevreau, von dem Namen Charlot er 
griffen, warf fich in einen Stuhl; und der Knabe, der ſchon 
mit der freundlichiten Offenheit ihm näher getreten war, kehrte 
ſchüchtern zu Merville zurück. Aber auf das erfte freundliche 
Zureden Des Greifes wandte er ich jogleich wieder zu Chez’ 
sreau, der jest in Thränen ausgebrochen war, bat ibn mit 
der gerührteften Zärtlichkeit, nicht zu weinen, ließ ſich auf ſei— 
nen Schooß von ihm heben, und fchlang die Fleinen Arme feft 
um feinen Hals, indem er ſelbſt unmwillfürlich zu ſchluchzen an— 
fing. — Von diefem Augenblicke an war ftillfehweigend ein zärt— 
licher Bund zwifchen dem Manne und dem Kinde errichtet. 
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68 war natürlich, daß die Befanntfchaft mit dem Kinde 
e mit der Mutter nach fich 309, die fich von ihrer Krankheit, 
er eigentlicher von ihrem Grame, langjam erholte. Es war 
eich natürlich, Daß zwei Perfonen, Die beide das zürtlichfte 
ndenfen an ven Gegenjtand ihrer Liebe im Herzen trugen, 
ch gegenſeitig hochachteten, ſich bald vertraulicher mittheilten, 
re Seufzer und ihre Thränen mit einander vermiſchten. — 
Belche Folgen dies endlich haben mußte, dag darf man einem 
fer wohl nicht erft jagen, der das Herz des Menſchen Fennt, 


eil ibm ſelbſt ein Herz in ver Bruſt ſchlägt. 


Neun und zwanzigftes Stüd. 


Fragment eines Gaftmahls. 


Die Alten ſchrieben gerne Gaſtmähler, unter denen das b 
rühmtefte und fchönfte das Platonifche ift. Der Gegenſtan 
der darin behandelt wird, iſt die Liebe: in jenem weitern Sin‘ 
des Worts, da es auch die Freundfchaft, als die evelfte A 
der Liebe, mit in fich begreift. — Wie, wenn einft ein Neuer 
der einige Funken von Platons Geijte hätte, ung mit eine, 
Gaſtmahl befchenfte, worin auf ähnliche Art das vichterife 
Genie behandelt würde? An der Wahl des Stoffg würde | 
wenigſtens nicht liegen, wenn das Gegenbild zu weit hinter fi 
nem Vorbilde bliebe. Die Schönen Rollen eines Agatho 
eines Ariftophanes, und wie die Theilnehmer des Gaſtmah 
alle heißen, möchten fich finden; den Genie eine feurige Lobre 
zu halten, oder in einer drollichten Dichtung den Grund fein 
Verſchiedenheiten anzugeben, möchte jo fchwierig nicht ſeyn; ak 
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wer würde ſo leicht ſich an die Rolle eines Sokrates wagen? 
wer ſich zutrauen, daß er mit gleichem Scharfſinne gleiche Phan— 
taſie und gleiche Grazie des Ausdrucks verbinden könne? 

Ein verſtorbener Freund, deſſen Papiere ſo eben vor mir 
liegen, hat gleichwohl die Idee zu einem ſolchen Gaſtmahle ge— 
habt, und hat ſich darin weit genauer, als nöthig geweſen wäre, 
an fein Vorbild halten wollen. Sch vermuthe dieſes aus ver 
Rede eines Arztes über das Genie, die fich auf ein paar ein- 
zelnen verworfenen Blättern findet, und die fich gerade mit eben 
der Wendung, wie die des griechifchen Arztes, Eryrimachus, 
anfängt. Vieleicht weiß man mir es Dank, wenn ich Ddiefes 
‚Heine Bruchſtück, jo ſehr es auch nur erfter Entwurf feheint, 
von dem lintergang rette. 

„Auf den eriten Unterredner folgte in der Ordnung, worin 
vie Säfte jagen, der Arzt. Mein Vorgänger, fagte diefer, hat 
Veine Rede vortrefflich angefangen und unfere ganze Erwartung 
regt; ob er fie gleich vortrefflich befchloffen, und unfere Er— 
vartung Gefrieviget habe? darüber, meine Herren, urtheilen Sie 
Selbſt!“ 

Phantaſie iſt das Erſte, was wir zum Begriff des dich— 
jede Genie's erfordern; und der Bhantafie wird aller Stoff, 
en ſie bearbeitet, von der Erfahrung geliefert. Ueber dieſe 
Süsse, von denen er ausging, find wir ohne Zweifel ganz mit 
"hm eimig. In den Träumen des Blindgebornen, jagte er ſehr 
chön, werden Töne gehört, werden Körper gefühlt; aber Licht 
nd Karben jind darin eher nicht, als bis durch Die wohlthä— 
tige Sand eines Caſamatta fich feine Augen dem Tage öff— 
hen. Folglich, ſchloß er, iſt jede Phantaſie — des Dichters, wie 
des gemeinften Menſchen, — abhängig von der Empfindung; 
Ir. 6 
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ſie kann nichts, als die Bilder, die ihr dieſe gab, anders und 
anders, es ſei im Ganzen oder in Theilen, zuſammenſetzen.“ 

„Dieſe letztere Behauptung iſt es, die ich, nicht ſowohl 
dem Sinne, als dem Ausdrucke nach, in Anſpruch nehme. — 
Sie erwarten wohl nicht, daß Sie bei dieſer Gelegenheit den 
Arzt in mir hören werden; und doch werden Sie dieſes wirk— 
lich: denn eben aus meiner Wiſſenſchaft, oder wenn Sie wol— 
len, aus einer der Vorbereitungmiffenfchaften dazu, denke ich 
die Berichtigung deſſen herzunehmen, was ich in jener Behaup— 
tung Irriges finde.“ i 

„Wenn ich von Zufammenfegung böre, fo führt mich meine‘ 
Einbildung in die Werfftätte eines mechanischen Künftlers, und‘ 
das ift nicht die des Genies. Dort bleibt der Stoff, der bear—⸗ 
beitet wird, in feinen Glementartheilen ganz verfelbige, gang 
unverändert; und fo läuft freilih die ganze Arbeit nur auf 
Trennen und auf Zufammenfegen hinaus. Bei Werfen des 
Genies hingegen ift es hiemit durchaus nicht getban; bier muß 
etwas weit Anderes, weit Höheres gefcheben: etwas, bei deſſen 
Ermangelung man zwar noch immer Erfinder, und ein ſehr 
originaler feyn kann, aber ficher auch ein ſehr elender, ein völ⸗ 
fig genielofer ift.” } 

„Sie alle, meine Serren, haben von jenem gebirnfranfen! 
Sicilianer, dem Fürften von Palagonien, gehört. Wenn irgend 
Gedanken neu waren, fo waren es vie dieſes Prinzen; aber wie 
ungeheuer, wie lächerlich, wie zurücjtoßend in ihrer Neuheit! 
— Und dies woher? — Weil eben diefer Prinz der größte 
und kühnſte Zufammenfeßer war, den es noch jemals gab. Der 
Löwe mußte ihm feinen Kopf, der Schwan feinen Hals, W 
Eidechfe ihren Leib, Die Ziege ihre Beine bergeben; und diee 
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8 jeßte dann der unbegreifliche Sonderling zu einer einzi— 
n jcheuslichen Chimäre zufammen.“ 
„ber, werden Sie jagen, hier waren auch alle Theile im 
Widerfpruche: jie waren aus der ganzen Thierwelt ohne Zweck 
md Wahl zufanmengerafit; und was da ihre Verbindung ges 
sen Fonnte, mußte freilich ein eben fo widriges als unmögli= 
bes, ein der Natur völlig unbekanntes Ungeheuer werden. — 
Muß denn das immer ſo ſeyn? Muß denn jede Zuſammen— 
etzung nur fremdartige, unpaſſende Theile verbinden? — Ich 
ürchte, ſo lange ſie bloß Zuſammenſetzung iſt, muß ſie es in 
ver That: denn einmal gehören die Theile nicht zu Einem, jon= 
seen zu verfchiedenen Ganzen; und wenn da ihre Verbindung 
uch nicht immer Ungebeuer, lächerliche oder zurückſchreckende 
rasen giebt, jo giebt jie Doch ſicher auch Feine fchönen über— 
‚inftimmenden Werke, feine echten Werfe des Genies und ver 
dunſt.“ 
„Erinnern Sie Sich bier des berühmten griechiſchen Ma— 
ers Zeuris! Um feine Helene *) zu bilden, verfammelte 
w um feine Staffelei fünf der bezauberndften Schönheiten von 
troton: nicht, daß er fich eine Yon ihnen auswählte und vie 
ndern zurückichiefte, jondern Daß er die Reize, Die unter ſie 
inzeln vertbeilt waren, alle in Eine Göttergeftalt zuſammen— 
rachte.“ 
Denken Sie einmal Selbſt, meine Herren, was dieſes 
Jat werden können! — Von jener ſanften, ſchlanken Chloe 
) Wenn man will, kann man für Helene auch Juno, und für 
Westen, Agrigent fegen; denn die Erzählungen der Alten find nicht 
bereinſtimmend. Man ſ. Bayle unter dem Artikel: Zeuris. 

Mr 
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nahm alfo Der Maler die ſchöne Wölbung des Auges mit dem 
beſcheidenen niedergefihlagenen Blick; yon dieſer Eleinen, wollufte 
athmenden Glyeerion nahm er die halbgeöffneten, ſüßeinla— 
denden Lippen; von jener königlichen, ebrfurchtgebietenden Da— 
nae borgte er Die ernfte Stirn und den fehönen Rüden ver 
Naſe; von Diefer muntern, niedlichen Daphne wählte er das 
feingeründete Kinn und das Kleine ſchalkhafte Grübchen. — 
Was ihm die fünfte hat geben ſollen, um das Geſicht zu vol 
enden, ob Augenbraunen, oder Wangen, oder Daarloden, oder. 
irgend ſonſt etwas: das beftimmen Sie Selbſt!“ J 

„Ich frage jede, auch vie willigſte Phantaſie, ob es ihr, 
möglich ei, alle dieſe Theile in Ein barmonifches Ganze zu 
faffen, und ob jie glaube, daß durch Verbindung derfelben Die 
beabfichtigte ivealifche Schönheit unter dem PBinfel des Malers 
bervorfommen werde? — Will man, jtatt Des Gejichts, lieber. 
die ganze Figur nehmen, und Nacken, Brust, Schultern, Arme, 
Füße von den verfammelten fünf Schöndeiten zufammenborgen, 
jo ift mir dus Eins. Wahrlich! wenn dieſe ganze ſchöne Er⸗ 
zäblung vom Zeuris fein Mährchen iſt, als wofür ich nicht‘ 
ftebe, jo bat etwas weit Anderes gefcheben müſſen, als Die Er⸗ 
zählung beſagt; jo hat Zeuris Die ausgewählten Schönheiten‘ 
blop gebrauchen müſſen, um feine Bhantafie zu begeiſtern, um 
ſich in Diefer Begeifterung ein Ideal zu formen, das von Allen 
borgte, und- doc, bis in's Kleinſte hinein, von ken verſchie— 
den war; eine Analogie, Die gleichfam alle jene Ginzelnbeiten in 
ſich auflöjte, fie mit ſich verfchmelgte, fie beibehielt, und ihnen‘ 
dennoch) ein ganz neues, eigenes Weſen verlieh.“ 

„Sie ſehen, daß ich Wort halte, und daß ich, mitten im 
der Willenfchaft nes Schönen, den Arzt Ipiele: Denn für Zur 
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ſammenſetzung babe ich Ihnen Mifchung untergefchoben, und 
aus einer mechanifchen babe ich Sie in eine chemifche Werf- 
ſtätte geführt. “ 

„Mn biemit noch zufrievener zu ſeyn, als ich hoffe, daß 
Sie ſchon ſind, ſo wenden Sie jetzt Ihren Blick von dem Ma— 
ler ab auf den Dichter! — Wie? Jener bewunderte, unnach— 
ahmliche Charakter eines Othello wäre im Grunde nichts, 
als ein Aggregat von einzelnen geſchickt zuſammengefügten Er— 
fahrungen? Aus hie und da geſammelten Zügen der Eifer— 
ſucht, theils ſelbſt beobachtet, theils von Andern entlehnt, wäre 
das fo herrliche, übereinſtimmende, in ſich ſelbſt jo vollendete 
und geründete Ganze entſtanden, das mit jo lebendiger Kraft 
auf uns einwirft? Nicht auch bier hätte ein Ideal müſſen ges 
"bildet, eine Analogie müfjen gefchaffen werden, in welcher ſich 
"alle jene Erfahrungen aufgelöft, und fo durch innige Mifchung 
‚ein neues, die Natur übertreffendes, und doch der Natur ſo 
höchftähnliches Werk geliefert hätten?“ 

Doch auch das ſcheint mir noch irrig, daß ich den Dich- 
‚ter * Stoff nur immer von außen erhalten, ihn bloß An— 
dere beobachten, und durch Verſchmelzung dieſer Beobachtungen 
ſein Werk hervorbringen laſſe. Wie, wenn Shakespear Die 
meiſten und die herrlichſten Züge ſeines Othello eben dadurch 
‚gefunden hätte, daß er freiwillig feine eigene Seele zur Eifer— 
ſucht ftimmte, daß er die Symptome derfelben fich nicht bloß 
"Dachte, fondern fie urfprünglich in feinem eigenen Innern ent= 
ftehen ließ? — Fremde Erfahrungen, vielleicht nur ſehr we— 
nige, aber auffallende, wefentliche, reichhaltige Züge, hätten dann 
‚feine fo warme, regfame Phantaſte gleichfam nur angeſchwän— 
gert, hätten ihm nur einen Keim zum Ausbilden gegeben, und 
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er wäre felbft diefer Othello, diefer traurige Raub der ſchreck— 
lichften unter den Leidenschaften geworden: indem er denn Doch 
— mag eben die unterfcheidende, unbegreifliche Gabe des Ges 
nies ift — mitten in dem felbfterregten Sturme ver Leidens 
fchaft, alle Beſonnenheit, alle Scharffichtigfeit des Beobachters 
erhalten hätte.“ 

„Wenn ich eben bier, wie ich kaum zweifle, das Wahre 
traf, jo genügen mir nun, zum Bilde für die Wirfungsart 
des Genies, auch die chemifchen Kräfte nicht mehr; ich fpringe 
von ihnen ab auf organische Kräfte. Weg mit dem Gedan— 
fen an eine bloße Werkftätte, wo nur todte Stoffe bearbeitel 
oder verwandelt werden! Das Genie ift mir nun etwas weil 
Vollkommneres, weit Edleres: es ift mir für die geiftigen Gr: 
zeugniffe das, was die Mutter des weiblichen Ihiers für Die 
förperlichen ift. Die Erfahrung thut weiter nichts, als daf 
fie einen Keim zur Empfängniß bergiebt, oft einen ſehr gerin: 
gen, unanjehnlichen Keim; augenblicklich werden int Innerfter 
des Genies alle Kräfte zum Leben geweckt; ein Ueberfluß man: 
nichfaltiger Elementarftoffe drängt fich hinzu, um den Keim zu 
fchwellen, zu entwickeln, zu näbren, ibn nach und nach, aber 
unausgeſetzt, bis zur endlichen Vollkommenheit fortzubilden. — 
Auf welche Art diefes gefchebe? Darüber hängt auch hier, wen 
gleich Eein fo dichtes, wenigftens ein ähnliches Dunkel, wie übe: 
der förperlichen Erzeugung; ein Dunfel, das nur derjenige gamı 
durchbliekt, der aller Kräfte Bater, in der unfichtbaren, wieit 
der ſichtbaren Natur ift.“ i 
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l — war noch ſehr jung, als ihm ſchon ſeine vor— 
zuüglichen Fähigkeiten einen Auf nach der Hauptſtadt erwarben. 
, Sein Vater, ein würdiger Yandgeiftlicher, der jelbjt ver erfte 
Lehrer dieſes einzigen Sohnes gewefen war, und der nachher 
an die Bildung dejjelben alles das Seinige verwandt hatte, ließ 
ſich weder die Weite ver Reife, noch die Schwachheiten des Al— 
ters abjchreefen, ibn zu begleiten. — Ich muß doch feben, fagte 
‚er, wo er bleibt, und muß ihm noch einen legten Beweis ver 
Liebe geben, der ihm mein Andenken theurer mache. Er jelbft 
wird einmal ein deſto Liebreicherer Vater werden, je eines lieb— 
\ zeichern er fich zu erinnern hat. Und fo riß er fich, mit ihm 
zugleich, aus den Armen der Mutter. 
Sie befahen, nach ihrer Ankunft, die Merfwürdigfeiten der 
Stadt, und noch ven Tag vor der Rückreiſe des Vaters gin— 
gen fie in die öffentliche Anftalt für Wahnfinnige und Raſende. 


s 
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Die mancherlei ſchreckensvollen Auftritte, Die fie bier fanden, 
wirkten auf den Sohn mit aller Stärfe der Neuheit; er hatte 
noch nie die menfchliche Natur in jo tiefer Grniedrigung ges 
jeben. Aber mebr als Alles rührte ihn der Anblick eines freund— 
lichen Greieg, der ehemals ein Mann von Anſehen und Vers) 
dienften gewefen war, und jeßt in Allem, was er fagte und that, ı 
ſich völlig als Kind zeigte. — Der Aufjeber erzählte ihnen, wie 
diefer Unglückliche durch die Laſter feiner Söhne um Güter und 
Ehre, und zulegt auch um feine Bernunft gekommen; und zu 
jedem Buncte diefer Erzählung winfte der Greis lächelnd, ala 
ob er ihre Wahrheit betätigen wollte. Vormals, fuhr ver 
Auffeher fort, hatte er Augenblicke, wo er feinen Zuftand inne 
ward; und dann bat er Gott mit einer Wehmuth, die ſelbſt 
mich Abgebärteten rührte, ibn von ver Welt zu nebmen: jet‘ 
bat er nun dieſer Augenblicke nicht mehr; der Kummer un. 
feine Bernunft bat fie ſelbſt völlig in ihm ertöntet. Auch Dieß 
beftätigte der Greis mit einem freundlichen Winfen, und ſah | 
dann doch, als ob noch eine Dunkle Erinnerung bei ihn übrig 
wäre, mit einen trüben Auge gen Simmel. — 

Der Sohn ging ftillfchweigend an der Seite des Waters, ) 
bis fie wieder in ihrer Wohnung waren. — Großer Gott! 
rief er dann aus, wie entjeglich ift doch das Schickſal, jene 
Vernunft zu verlieren! Noch nie, weil ich denken kann, hab’! 
ich Diefen Schauder, diefe Vernichtung im mir empfunden. — 
Zu ſeyn und Doch nicht mehr zu ſeyn! Bei aller Blüthe des 
Lebens ein bloßer athmender Leichnam zu werden, ver bloße 
umherirrende Schatten einer abgefchiedenen Seele! — Dem‘ 
was jind Diefe Unglücklichen anders? Wenn unfer Selbſt in 
dem Bewußtfein unfer ſelbſt beftebt; was ift dann der Verluſt 
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diefes Bewußtſeins, als Tod, als Vernichtung? — Und felbft 
das Verfahren mit diefen Elenden! wie man fie aus der Zahl 
der Lebendigen ausftößt, ſie einkerkert, vergräbt; behandelt, als 
ob fie nicht da wären, nicht hörten! Wie man in ihre Ge- 
zenwart tritt und ihre Leiden erzählt, indeß ſie ruhig daſitzen 
‚a lächeln; nicht anders, als ob man vor das Bild eines Tod— 
sen träte, der einft ein edler Mann war, und nun dahin ift! 
Er ſchwieg einige Augenblicke, und ging umber, eb’ er fort- 
ahr O die Schickſale der Menſchheit! Ich habe mich ſo oft 
entſetzt, daß ich war, wen ich erwog was ich werden könnte. 
Und doch, nahm hier der Vater das Wort — ſo ſehr der 
Zuſtand dieſer Elenden auch mich gerührt hat; — in der Vor— 
tellung iſt er ſchrecklicher, als in der Empfindung. — Kann 
Der Mangel des Bewußtſeins für den noch Elend ſeyn, der es 
herlor? 

Das nicht. Sp wenig, als der Tod für den Todten. — 
Uber wenn es num noch va ift, oder zurückkehrt, dieſes Be— 
wuptjein? wenn der Elende Gott mit Thränen um feinen Tod 
‚Sittet; ; oder, gleich Jenem, auf ven dürren Wipfel eines Baums 
‚eigt, deſſen untere Zweige noch grünen, und mit Erjchütterung 
ausruft: Er ftirbt von oben! 

| Mäßige deine Empfindungen! jagte der Vater. Du denkſt 
re das Bewußtſein dieſer Unglücflichen mit aller der Klarheit, 
iller der Kraft, wie dein eignes; aber deren find ihre zu ge= 
"bwächten, zerrütteten Seelen wohl nicht mebr fähig. — Und 
wären jie ihrer fähig: — Der Arzt verzweifelt nur dann, wenn 
zer Kranke nicht mehr fühlt, daß er leidet. Es wäre Hoffnung 
um Leben. 

Goffnung! — ab, ich fürchte: wie auf dem Gange zum 
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Hochgerichte; ein matter, trüber Schimmer von Hoffnung! — 
Und die Furcht, die ſich ihr anhängt, mein Vater! — Wenn 
man bedenkt, was das ſagen will: ſeine ganze Kraft ſo ge— 
hemmt zu fühlen! nur noch Vernunft zu haben, um ihrem 
Verſchwinden mit zuzuſehen! um dem Verlöſchen dieſes gött- 
lichen Funkens mit zuzuſehen, der unſere Würde, unſere gangı 
Seligfeit ausmacht! in dem tödtlichiten aller Gedanfen nich 
bloß das Ziel feines Fortgangs zu denken, auch fein Zurück 
finfen von jeder erreichten Stufe bis zur Kindheit, bis unter 
die Kindheit hinab; Gott! Gott! welch Gefühl muß das ſeyn 
— Und wenn nun das vollends einen Mann trifft, der jid 
näher an den Gipfel binangearbeitet hatte; wenn fo en Man 
nun in die entjeßliche Kluft ſchaut, Die jich unter ihm aufthut 
wenn er feinen Fuß ſchon ausgleiten fühlt, den Boden ſcho— 
vermißt, der ihn tragen könnte: — o, ich ſeh' ihn! ich ſeh' ihm 
— noch hängt er mühſam da an einem zitternden Arme; noc 
ringt er mit aller Kraft feines Wefens, jich neuen Schwun 
zu geben; — umfonft! umfonft! Sein Gewicht ziebt ihn tiefe‘ 
und immer tiefer, und in ohbnmächtiger Verzweiflung giebt e 
fich auf, und verſchwindet. — — Sie jprachen von ſchwächern 
von dunflerm Bewußtfeyn? Und wenn dies auch beim Erwa 
chen Derer wäre, die nur Kinder, nur Schwachjinnige wın 
den; was wird's bei denen jeyn, deren wildes, tobendes Blu 
man nur mit Ketten bändigt? Werden auch Diefe, wenn ſ 
erwachen — — 

Er ſchwieg von neuem, und auch der Vater ſaß nachden 
fend und traurig; denn er batte ſchon ven Schmerz des AM 
ſchieds im Herzen. Gr überdachte die Fünftige weite Gntfer 
nung von jeinem Sohne, überdachte die Gefahren, Die ibn um 
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ringen würden, fein noch fo jugendliches Alter und das raſche 
Feuer feines Charakters: und alles das, mit den Eindrücen 
zufammengenommen, die er gehabt hatte, erfüllte fein ganzes 
Herz mit Wehmuth. 

‚Man bat ven Tod, fing der Sohn wieder an, das Schred- 
lichſte unter dem Schreelichen genannt; was müfjen Wahnſinn 
und Raſerei ſeyn, wenn dieſe jenen zur Wohlthat machen? — 
Und im Grunde: was heißt auch Sterben? Wenn es das 
‚allgemeine Schickſal Aller ift, die geboren wurden; wenn e8 
‚oft nur auf uns, auf die Größe unferer Seele anfommt, daß 
es zu unferm legten, herrlichſten Ruhme werde; wenn jeder, 
der den fühllofen Leichnam ausgeſtreckt fieht, mit Gedanken 
ſeines eigenen Todes an feine Bruft fchlägt, und wir dann, 
den Augen der Menfchen entnommen, in ewiger Ruhe ſchlum— 
‚mern: o, wie wenig, wie nichts ift denn das! wie nichts ge= 
‚gen jenen fehreeklichern Tod, wo in jo mancher Seele das Mit— 
leiden Verachtung, ſtolzer Spott über den Unglücklichen wird; 
wo fich jo gar nichts thun läßt, Das unfer Elend ehrenvoll 
‚mache; wo man oft im Grabe wieder lebendig wird, um den 
Grauel ſeiner Verweſung zu ſehen! 

Deine Bilder werden gräßlich, ſagte der Vater. 
Uebertreib' ich fie aber? — Das Elend der Menſchheit, 
in ſeinen tauſend und tauſend Geſtalten, ſteht vor mir; aber 
in feiner ſeh' ich es jo ſchwarz, jo furchtbar, ſo meine ganze 
Natur erſchütternd. 

Weil jetzt dieſe eine Geſtalt hervorſpringt; weil ſie beleuch— 
teter iſt. — In Augenblicken lebhafter Theilnahme verbleicht 
und verſchwindet jedes andere Bild, und immer ſcheint Das 
‚Eine, das in voller Gluth feiner Farben daſteht, das einneh— 
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mendere oder das grauſenvollere. — Wie, wenn ich ſelbſt dir 
ein Elend nennen könnte, Das weit, weit über dieſes wäre?” 

O verfchmeigen Sie's, bitt' ich. 

Du ſchlofſeſt von den Schreckniſſen des Todes auf Die groͤ⸗ 
Fern des Wahnſinns, weil dieſer jenen wünſchenswerth macht) 
ſchließe weiter auf die noch größern des höchſten Elends, wo wie 
der Wahnſinn als Wohlthat erſcheint. Oder, wenn du glaubſt 
daß ich zu viel ſage; wirf einen Blick auf die Laſterhaften, die 
dem Greis, ihrem Vater, deſſen Schickſal Dir jo an's Herz ging 
diefes Schieffal bereiteten! Wenn fie nun früher over fpäter auf) 
ihrem Taumel erwachen, und allen ven Sammer, den fie be 
wirkten, die ganze Unmöglichkeit des Erſatzes, die ganze ſchreck 
liche Zerſtörung ihrer eigenen Kräfte erblicken; wenn fie, mi 
Fluch und Schande beverkt, jich ſelbſt ein Abſcheu leben, umt 
auch Die Ausjicht in Die Gwigfeit, die jonft der Elenden (ehe 
Troft ift, ſich ihnen verfinſtert: — fprich! wird nicht ihr Er 
wachen fchreeklicher jeyn, als das Erwachen des Raſenden auf fer: 
nem Stroblaget, in feinen Ketten? wird nicht jener fortdauernde 
zwar ſchreckhafte Traum ihren Wohlthat dünken, vor deſſen Wie: 
derkehr jene Unglücklichen, als vor ihrem einzigen Uebel, zittern? 

Wahr! wahr, mein Vater! — Sie führen mich vor den Ein 
gang der Hölle. 

Und doch widerſprach ich dir allzuraſch. Denn auch dieſe 
Elend iſt Wahnſinn. — Prüfe nur den Grund deiner Pflich 
ten! Sind ſie Geſetze eines eigennützigen Obern, der durch 
deine ee gewinnt? eines fehadenfroben Tyrannen 
der Sich Gelegenheiten zu Strafen durch fie bereitet? Ode 
find fie in dem wefentlichen Zweck deines Dafeins, in der höch 
jten Beftimmung deiner Natur gegründet? 4 
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ie Das Letzte; gewiß Das Letzte! Sie find Bedingungen mei- 
ws Wohls, die auch der Schöpfer felbft nicht aufheben Fann, 
sone Daß er vorher meine Natur zeritdre. 

| Nun dann! So ift denn die Tugend nichts, als das in 
Ausübung gebrachte, deutliche, volle Bewußtſein unfer felbit, 
inſerer Beſtimmungen, Verhältniſſe, Kräfte. Und ihr Entge— 
das Laſter? — was wird es ſeyn, als eine fort— 
vaͤhrende Abweſenheit dieſes Bewußtſeins? als eine Verfinſte— 
—* der Seele, die dann und wann ein lichter ſchrecklicher Au— 
enblick unterbricht? Frage auch nur das Urtheil der Welt! 
Sie giebt dem Laſter alle Namen des Wahnfinns, von den 
‚rften leichten Thorheiten an bis zu den legten wildeften Aus— 
rüchen der Wuth; und ihre Behandlung der einen Gattung 
on Raſenden ift, wie Die Behandlung ver andern. Sie yer- 
chließt ste, feſſelt fie, zuchtiget fie; oder wenn fie ſie frei läßt, 
N} J—— die Elenden umher, gleich jenen unſchädlichen, ruhi— 
ern Wahnſinnigen, die der feinere, edlere Menſch bejammert, 
md die der Pöbel verſpottet. — Du ſtehſt in Gedanken, mein 
Zohn? 

O mein Vater! — Sie geben mir für das Laſter einen 
——— — — 

| Sieh, Das wünfcht ich. Ich wünfchte, die Eindrücke, Die 
pie gehabt haben, heilfam zu machen. — Daß wir für jene 
nglücklich en zitterten, das war ſo fruchtlos für uns, wie für 
ke; Denn am Ende war unſer ganzer Gewinn, daß wir ein 
menichliches Gefühl Hatten; aber fage: welch ein Gefühl! Von 
ener demüthigenven nieverprücfenden Art, Die unfere ganze Thä— 
igkeit ungereizt läßt, und vie e8 vielleicht beſſer ift nie gefannt 
u baben. — Hier hingegen, bier ſehen wir ung im Reiche der 
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Sreiheit, und unfere Kräfte finden ihr Spiel: wir fünnen gegen 
den Tyrannen, das Schickſal, nichts; aber gegen die Sirene,‘ 
die Sinnlichkeit, Alles. Und fo laß uns nicht mehr da zit 
tern, wo es ohne allen Gewinn ift; lieber da, wo e8 uns Heil 
bringen kann! — Oper meinft du nicht, Daß uns das Elend‘ 
des Yafters im eben dem Grade mehr erjchüttern follte, in wel⸗ 
chen es furchtbarer ift? | J 

Es iſt vermeidlich, mein Vater! Wir zittern weniger am 
Tage, als bei der Nacht; weniger vor dem offnen Feinde, als 
vor dem Meuchelmörver. 

Wahr gefagt, völlig wahr! Aber ſetze dieſer Bemerkung‘ 
eine andere zur Seite: was vor dem Ginbruche des Uebels 
die Schreefen deſſelben mindert, Das macht jie, nach dem Ein— 
bruche, größer. — Sic) felbft als Urheber feines Elends den— 
fen! felbjt das Ziel feines Haffes, ver Gegenftand feiner Ver— 
wünfchungen jeyn! wie grauenvoll, wie entjeglich ift Das! — 
Und dieſes eingejeben; wozu joll deine Bemerkung uns fühe 
ren? Daß wir forglos, mit balbgeöffneten Augen hinträumen, 
des Weges, den wir wandeln, nicht inne werden, und fo ung 
muthwillig aller Vortheile des Lichts berauben? Oder daß 
wir über den grauenvollen Abgründen, neben denen ſich ver! 
Pfad des Lebens binfchlingt, Die Augen offen halten, und ung! 
gegen die rings umgebenden Gefahren mit Wachfamfeit, mit 
Stärfe der Seele rüften? — Komm auf die Bilder zurück, 
die Dich fo mächtig erjchütterten! Seße dich in Gedanken am 
die Stelle des Unglüclichen, der fchon die erften Anlagen zum: 
Wahnſinn, die erften Anwandlungen der Wutb, in feinen trüben 
Abweſenheiten, in feinen wilden Krämpfen bemerkt! Sieh im 
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dieſem Zuftande eine Möglichkeit, Dich zu retten, und fage: wird 
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icht alle Begehrungskraft Deiner ganzen Seele in den einzigen 
Bunjch zufammenftürzen, dieſe Möglichkeit zu verwirklichen? 
D Gott! — 

Auch das Lafter, mein Sohn, bat feine Anlagen, bat feine 
Imwandlungen; und wohl dem Jünglinge, der fie nie in fich 
ewahr wird, ohne zu fihaudern! Sie zeigen fich in ver Hef— 
gkeit der Begierden, in den Ungeftüme der Leidenſchaften. Je— 
es Deutliche, volle Bewußtſein unfer'felbft, worin wir die Tu— 
end fanden, will eine bejfonnene, ruhige Seele. — Wen alfo 
hon öfter ſeine Begierden über die Gränzen der Mäßigung 
iſſen; wer ſchon mehrmal in der Hitze der Leidenſchaft heili— 
er Pflichten vergaß, der mag erſchrecken und wachen! Gr iſt 
em fürchterlichiten der Zuftände, dem Wahnfinn des Lafters, 
viel näher, als andere Menſchen. 

Der Sohn verjtand nur allzuwohl ven Liebreichen, aber 
enften Blick feines Vaters. Gr erinnerte fich feines vergan— 
‚men Lebens, und mehr als Eine Ausfchweifung, vie ihm hätte 
erderblich werden können, trat vor ihn. > 
"Aber, fuhr der Vater fort: welche Mittel hat ver Jüng— 
ng in feiner Macht, der Falten Bernunft über glübende Sinn— 
chkeit, über. tobende Leidenschaften den Sieg zu fichern? — 
‚sine Vernunft, die mit folchem Anfeben, folcher Uebermacht 
errſcht, daß auf ihren erften Auf alle Begierden fchweigen und 
ich ehrerbietig zurückziehen, ift ficher möglich, ift in den Beften 
md Edelſten des Menfchengefchlechts wirklich; aber fie ift Vor— 
‚echt des ſchon reifen, ausgebildeten Weifen, nicht des noch rei= 
enden, in der Bildung erſt begriffenen Jünglings. In dieſem 
Jerrfcht mit Uebermacht die Phantajte, die Empfindung; und 
as Beite, ja vielleicht Einzige, was er zu feiner Sicherung 
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thun kann, iſt: eben mit Phantajie und Empfindung feine Ver 
nunft jo zu bejreunden, den Gedanken der Prlicht mit den feine 
ften, zarteften Gefühlen des Herzens jo zu verfchlingen und zu 
verfetten, Daß auf den eriten, nie ausbleibenden Auf des Ge 
wiſſens dieſe Gefühle mit jenem Gedanken zugleich erwachen, 
und ihm mit all ihrer Stärfe, all ihrem Feuer zu Dülfe kom— 
men. — Es giebt Augendlicke inr Leben, die jich tief, vie ſich 
unauslöfhlich in das Gedächtnig prägen, eben weil jie dag 
ganze Herz entweder zerriffen oder empörten; und in jolchen Au— 
genblicken feine Entichlüfje zum Guten faſſen, fich jelbit es ſchwö— 
ven, Daß man immer der Pflicht getreu, immer rechtichaffen und 
edel jeyn wolle — o mein Sohn! das fann jo wohltbätige, ſo 
beilfame Folgen für unfer ganzes Leben haben. Den empö— 
renden Augenblick haben wir heute gehabt; und der herzzer— 
reißende — jtebt uns bevor — morgen — wenn wir — 
letzten Male — beim Abſchied — 

Die Stimme ſchwankte dem Vater, und der Sohn, 
Empfindung überwältigt, warf ſich mit lauten Thränen ihm 
in die Arme. — Sobald der Gebrauch Der Stimme ihm wie— 
der frei ward, ſchwur er ihm an feinem Herzen den Eid: daß 
die Erinnerung Diefes Tages ihn nie verlaffen, daß ſie ihm eim 
jtete ebrwürdige Erweckerinn zur Tugend jeyn ſollte; und viefer 
Gid blieb ibm fein ganzes Leben lang heilig. Dft, wenn Di 
Gelegenheit lockte, und die Begierde aufbraufte, erſchien ihm 
plöglich ver gute, zärtlicye Greis, mit der Thräne der Rüh— 
rung auf feiner Wange; er hörte noch den fanften, ſchmelzen⸗ 
den Ton feiner Stimme, fühlte noch ven warmen, liebevollen 
Druck jeiner Hand: und feine Leidenſchaft, wie ungejtün ſie 
auch war, vermochte etwas gegen Die Kraft Diejer Erinnerung. 


—— — 
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Mein: fagte ver große Tonfünftler Graun zu dem noch grö= 
‚Bern Mathematiker Euler: die bloße Kenntniß der Regeln der 
‚Harmonie machts nicht aus; mit ihr allein ift man fein Mei- 
ter. Müßten fonft nicht Sie, der Sie jene Regeln jo gründ- 
ich inne haben, einer unferer größten Tonfeger jeyn? 
Und wie, wenn ich's wäre? antwortete der Mathematifer 
lächelmd. Ich habe nur bisher die Kunft nicht geübt; ich muß 
es verfuchen. — Sie gaben fich das Wort, beide auf einen be— 
ſtimmten Tag ein Stück zu liefern. 

‘Die Arbeit des Muſikers war, wie immer, nicht nur in der 
"Harmonie völlig richtig, auch einfchmeichelnd, jangbar, voller 
Geiſt und Gefühl; man war nicht zufrieden, als bis man fie 
‚öfter hörte. Die Arbeit des Mathematifers war nach den Re— 
geln untadelhaft; aber unjangbar, fteif, ohne die mindefte An— 
‚muth: man war froh, als er die lebte Note anfchlug. 

II. 1 
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Nun? fing der Tonfünftler mit einem Fleinen beſcheidenen 
Triumph an: fo wenig Vorzügliches meine Arbeit bat, jo bin 
ich Doch kühn genug, daß ich Sie Selbft zum Richter nehme; 
Sie, der Sie das Gute wenigftens fühlen, wenn auch nicht her— 
yorbringen fünnen. — Sie haben Recht, fagte Der Mathema— 
tifer, indem er feine Noten zerrig: mit der Kenntniß der Har— 
monie iſt's nicht getban; aber — freuen muß ich mich, daß 
mir meine Liſt jo geglückt ıft. Ich bin Freund von Muſika— 
lien, die niemand als ich allein bejige; abgefchmeichelt hätte ich 
Ihnen dieſes neue reizende Stückchen jehwerlich; jo babe ichs 
Ihnen abftreiten wollen. — Der Tonkünſtler lachte, und fchenkte 
ihm das Stüd auf der Stelle. | 

Bei dieſem kleinen freundfchaftlichen Wettjtreit waren, wurd) 
Zufall, ein paar jüngere Männer, der eine ein Schüler vom 
Graun, der andere ein Schüler von Euler, zugegen. — Gie 
ſehen, jagte der junge Tonkünſtler, indem er mit dem jungen‘ 
Mathematiker fortging, wie unnütz für unfere Kunſt Ihre mas 
thematische Theorie ift. “| 

Unnütz? fragte der Mathematiker. Das ſehe ich nicht. 

Unnüß in jever Abficht, mein Kerr. Denn für's erfte hat 
jie noch nie ein Genie hervorgebracht, und wird und fann keins 
bervorbringen — — i 

Sp wird jie's — führen, erleuchten. 

Auch das nicht. 

Hat denn Ihr Moaſter nicht Theorie? 

Allerdings! Trotz dem Beſten! — Aber ich behaupte, er 
würde nichts jchlechter ſeyn, wenn er auch feine hätte. Mit Die 
ſem feinen, zärtlichen, richtigen Sinn, womit er geboren iſt 
dieſer Kenntniß der beſten Werke vor ihm, dieſer sie 
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Uebung, würd’ er Alles, was er bervorbringt, allein hervor- 
bringen fünnen. 

Die leichtern, einfachern Werfe vielleicht. Aber auch vie 
ſchwerern, vollſtimmigern Werke? 

Alle. Alle. — So wie man in der Tonkunſt ohne Ge— 
hör, Uebung, Kenntniß der Muſter, nichts vermag, ſo vermag 
man mit dieſen Erforderniſſen Alles. Ja, Gehör allein, mit 
‚einer warmen, innigen Empfindung verbunden, muß ſchon ge— 
mug ſeyn. Wie wäre ſonſt der erſte vortreffliche Tonkünſtler 
entſtanden? 

Vortrefflich, mein Herr, ift ein Verhältnißbegriff. Für feine 
Zeiten vielleicht war jener erjte Tonkünſtler vortrefflich; für un— 
ſere Zeiten wird mehr erfordert. Jetzt bedarf das Genie der zwie- 
fachen Bildung, die ihm Mufter und die ihm Unterricht geben. 
Bedarf ihrer? Dann ift es nicht mehr Genie. 

Warum nicht? 

Das Genie, mein Herr, ift eine lebendige Flamme, die ihr 
Licht, wie ihre Hitze, in fich felbit hat; eine ſchöpferiſche Kraft, 
deren Werfe — — 

Ja ja! fagte der Mathematiker, der diefen ſchneidenden, ab= 
ſprechenden Ton eben nicht liebte; Das Genie, wie ich wohl ſehe, 
iſt eine Ausnahme von den Regeln der Natur, iſt ein Wun— 
der. — Kann ich's Ihnen Doc zugeben, daß nicht allein das 
‚Genie, daß überhaupt jeder Tonſetzer unfer entbehren könne! 
Darum hat noch immer unfere Theorie ihren Werth. 

Für wen? — wenn fie für uns feinen bat. 

Für ung jelbit. 

Sonderbar! "Die Theorie einer Kunft foll für die Kunit 
ſelbſt entbehrlich, und ſoll dennoch ſchätzbar feyn? 
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Sp gut, wie die Sternfunde es ift. Obgleich die Geftirne 
jelbft, zur Erfüllung ihres harmoniſchen Laufs, ihrer ewig ent 
rathen fünnten. 

D vie Sternfunde! die hat anderweitigen Nutzen. Ohne 
ſie könnte weder Schifffahrt, noch Zeitberechnung — — 

Was Schifffahrt und Zeitberechnung! Laſſen Sie weder 
Schiffe, noch Almanache, noch Uhren, noch irgend etwas, wozu! 
Sternfunde nöthig ift, in der Welt ſeyn: ſie bleibt dennoch, was 
fie ıft, eine der erjten, der vortrefflichiten Wiſſenſchaften. 

Mie? Ohne zu nügen? 

Was verftehen Sie unter Nützen? — Oder, um kürzer da— 
son zu fommen: wozu glauben Sie, daß die Muftf nützt? 

Simmel! Wozu fie nügt? Die Muſik? — Iſt ſie nicht 
von allen angenehmen Beſchäftigungen, die von Menfchen er 
funden worden, die edelite? feinfte? 

Sp denft von feiner Kunjt jeder Künſtler. 

Aber nur Einer mit Recht. 

Das fragt ſich. — Doch genug, daß Ihnen angenehm um 
nüglich nicht fehr weit aus einander fcheinen; und in der Tha 
find fies auch weniger, als man glaubt. — Ihre Kunft nu 
iſt darum jchäßbar, weil jte auf eine angenehme Art Ihre ſinn 
lichen Empfindungsfräfte befchäftigt. Nicht wahr? 

Allerdings! Und zwar die höhern, feinern, edlern Empfin 
dungsfräfte. 

Wohl! Mir ift wieder die meinige, nach allen ihren ver 
ſchiedenen Theilen, jchäßbar, weil jie meine Vernunft, und all 
eine Kraft meiner Seele beichäftigt, Die Doch, hoff’ ich, auch zı 
den höhern gehört, und die wohl jo viel als jede andere wert! 
it. — Wollen Sie, ftatt Beichäftigen, etwas Anderes jagen 
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das natürlicher Weife daraus entipringt: Bilden, Erhöhen, Er- 
weitern; ich bin's zufrieden. Die Tonkunft alfo bildet, erhöhet, 
erweitert Ihr Empfindungsvermögen; die mathematiſche Theo— 
vie derjelben bildet, erhöhet, erweitert meine Bernunft. — Mit 
‚andern Worten: Diefe Theorie ift eine Kunft für ſich ſelbſt, Die 
‚ihren imnern, von andern Künften unabhängigen, Werth hat. 
‚Mag fie dem Tonkünftler zu feiner Ausübung nüßlich oder un— 
nützlich ſeyn; was Fümmert das mich? 

Aber, jtotterte der Tonkünftler, den bier feine Phrafeolo- 
‚gie plöglich ausging: wenn Sie fonft nichts als Befchäftigung 
‚Ihrer Vernunft fuchen, fo ſollt' ich denken — — 
Was? 

Icch ſollte denken: es gebe der andern Arten, ſie zu beſchäf— 
‚tigen, jo viele, jo mannichfaltige — — 

Daß wir dieſer entbehren Eönnten? 

Das meint ich. 

ZJene andere Arten, mein Herr, find andere Arten, nicht 
Diefe. Und wie, wenn nun diefe Art der Befchäftigung, To wie 
jene, ihr Eigenes hätte? Wie, wenn ſich Die gelibte Kraft um 
jo mehr vervollkommnen und bilden müßte, von je mehren 
Seiten und je mannichfaltiger jte geübt wird? Wie, wenn eben 
Deswegen — — Doch da find wir ja an unſerm Scheidewege, 
wo wir ung trennen müſſen. Leben Sie wohl! 
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Zweites Geſpräch. 


Se geben der Kritik einen hohen Werth — ſagte einſt zu 
unſerm beſcheidenen Moſes Mendelsſohn ein junger ſelbſt— 
gefälliger Dichter. 

Aber doch keinen zu hohen, hoff' ich. Sie iſt Philoſophie 
über ven Menſchen, und iſt als ſolche zu Der erſten, ver wich— 
tigften unferer Kenntniffe gehörig. 

Von dieſer Seite freilich — — | 

Kennen Sie an ibr eine andere? — Entweder will fie dem! 
Dichter zeigen, wie er feinen Zweck zu vergnügen, zu gefallen, 
erreichen kann; oder fie will ihn über die Bejchaffenheit des Ges 
genftandes erleuchten, den er bearbeitet. In beiden Fällen ent— 
wickelt fie ibm vie Natur des Innern, des fittlichen Menfchen. 

Hat denn aber nur diefen die Dichtkunft zum Gegenftanve? 

Zum Gegenftande, dem fie gefallen will, immer; zum Ge— 
genftande, ven fie bearbeitet, nicht nur oft, fondern in allen ihren‘ 
beften, ihren genievollften Werfen. Immer fommt die Kritik 
auf ven Menichen hinaus; und diefen, bis in jeine feinften Gir 
genheiten und Schattirungen, zu fennen — — 

Iſt wichtig; ich geftehe das zu. Nur, ob fich die Kritik, 
nicht unnütze Mühe giebt, wenn fie mit ihrem Unterrichte, ftatt 
an den Sittenlehrer, fich an ven Dichter wendet; ob diefen un— 
terrichten zu fünnen, nicht eine ftoße Anmaßung ift, von m 
fie wohl thun würde, zurückufommen — — | 

Ih ſollte nicht denken. 

Sie halten alſo wirklich Die Kritik für Xebrerinn des Ge— 
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‚mies? — Ich habe bisher geglaubt, daß fie nur feine Schüle- 
rinn ſei. 
‚Das Wahre wird wohl ſeyn: ſie iſt beides. 
Schülerinn ganz gewiß, ganz unläugbar. 
Nun ja! — 
Denn ſicher bat fie Alles, was fie weiß und was fie num zu 
‚ lehren jich das Anjeben giebt, einzig und allein von den Genies. 
Ich glaube fast jelbft. — Nicht zwar, als ob die große Schule 
‚der allgemeinen Lehrerinn, der Natur, ibr verichloffen wäre; aber 
ſie findet es für ſich vortbeilhafter, lieber Die des Genies zu 
beſuchen. Im jener großen Schule tönen der Stimmen fo viele 
Tauſende durch einander, daß jede einzelne zu unterfcheiden und 
zu verſtehen unendlich ſchwer ift. Das Genie mit feinem böchft- 
' feinen, höchſtglücklich organifirten Sinne hat die einzelnen Stim- 
men herausgebört, bat fie vollfommen gefaßt; giebt den erbal- 
‚tenen Unterricht wieder, und giebt ibn in der vernehmbarften 
' Sprache, mit den deutlichiten Tönen wieder. Kein Wunder alfo, 
daß die Kritik, um ſich zu belehren, lieber dieſe eingefchränftere 
Schule, als jene unermeßliche wählt. 
Und wenn fie num diefe Schule verläßt, wird fie Lehrerinn 
ihres Lehrers, unterrichtet ihn mit feiner eigenen Weisheit. Nicht 
wahr? 
Wenn er jchlummert und fehlt; warum nicht? — Aber hat 
ſie denn nur in diefer Einen Schule gefeflen? — Wie, wenn 
ſie Schon vorher eine Menge anderer durchwandert wäre, noch 
ı täglich neue befuchte, in allen aufmerfte, lernte, das Gelernte 
vergliche, fich das Wahrfte, ruchtbarfte, Beſte berausnähme? 
Wär’ es nicht da jehr möglich, daß Die Schülerinn mit allen 
‚ Ehren auch einmal Yehrerinn würde? — Oder muß vielleicht 
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das Genie, in jedem Augenbli feines Wirkens, Genie jeyn? 
muß es die Stimme der Natur nie verbören, nie mißverftehen, 
ſondern, meil es fo Vieles faßt, gleich Alles und Alles faſſen? 

Das bebaupt’ ich nun nicht; aber gleichwohl — Genie zu 
feyn, und Unterricht anzunehmen! Von der Kritik! 

Sagen Sie lieber: von andern und von höheren Genieß. | 
Denn nach Ihrem eigenen Ausfpruche, weiß ja die Kritik Alles, 
was ſte weiß, nur von Diefen. 

Sp wendet das Genie fich lieber unmittelbar an dieſe; wozu 
an jene? — Daß das Studium guter Mufter, wenn auch nicht 
ganz unentbehrlich, Doch immer ſehr nützlich fei, räume ich ein. 
Nur das Regeln-Annehmen ſcheint mir zu Flein, zu erniedti= 
gend für das Genie. > 

Sollten Sie bier nicht in einen Widerfpruch fallen? 

Sch? — Und wie das? 

Sie geben das Studiun der Mufter nach; und nun ua 
ich Sie fragen: Was fucht denn das Genie in den Muftern? 
Sucht e8 etwas anders, als Kegeln? — Denn daß es fommen 
jollte, um zu rauben und zu plündern, will ich nicht Hoffen. 

Das thun nur Stümper, nicht Meifter. 

Sehr recht! — Alſo will das eine Genie dem andern nur 
gewiſſe Vortheile abmerfen, ftch nur gewiſſe Beobachtungen ab— 
ziehen, Die es fünftig bei feinen eigenen Werfen anwenden und 
nugen fünne Meinen Sie nicht? 

Sp ungefähr. — 

Und wenn es num diefe VBortheile oder diefe Beobachtungen ı 
flar genug denkt, um fie in Sätze zu fallen; werden fie ihm 
nicht da, gleichjam unter den Händen, zu Regeln? — Wenn 
alfo das Studium von Muftern dem Genie nicht zu klein ift, 
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io kann ihm auch unmöglich das Regeln-Annehmen zu £lein 
eyn. 

Aber es findet ſich dieſe Regeln — ſelbſt. Was bedarf 
es dazu der Kritik? 

Verzeihen Sie! Wenn nur nicht vas Genie, wie Sie mich 
faſt befürchten laſſen, für allen Umgang mit der Kritik zu vor— 
nehm iſt — und das ſind doch ſonſt die Großen nicht, wo es 
af ihren Vortheil ankommt; — fo, dächt' ich, könnt' es hier 
von der Willfährigkeit der Kritik guten Nutzen ziehen. Auf das 
Abſondern, das Hinaufſteigen zum Allgemeinern, das zum Re— 
geln-Bilden fo nothwendig gehört, verſteht ſich dieſe Tochter 
der Philoſophie unſtreitig ein wenig beſſer. Und wenn alſo das 
Studium der Muſter, zum Erkennen der Regeln der Kunſt, ſei— 
nen Nutzen hat; ſo wird, ſollte ich meinen, ein Ariſtoteles, 
neben dem erſten griechiſchen Tragiker, ein Some, neben dem 
erſten brittiſchen aufgeſchlagen, ein ganz brauchbares Buch ſeyn. 
+ — Sch hatte, da Sie hereintraten — wo ließ ich's? — 
ein Stüc in der Hand — — 

Das bier vielleicht. Nicht? 

Eben das. — Haben Sie's ſchon gelefen? 

D, nicht gelefen — verfchlungen! 

68 bat wirklich der Schönheiten nicht wenig. 

Das ſollt' ich denken! 

Es fönnte mehrere haben. — Der Verfaſſer, ſieht man, hat 
‚feinen Shakespear gelefen, mit Inbrunft, mit Entzücken ge- 
leſen. 

Er weiß ihn auswendig. 

Und doch hat er, meines Bedünkens, ihn lange noch nicht 
genug geleſen. 
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Andere glauben Dagegen: zu viel. 27 

In gewiſſem Sinne glaub’ ich das auch. — Er hat — 
viel geleſen, weil man fo oft auf Dinge ſtößt, die an ein rohe— 
res, ungebilveteres Zeitalter erinnern, als das unfrige ift. Er! 
bat ibn zu wenig gelefen, weil er gewifie Vollkommenheiten über 
ſehen bat, deren Kenntniß und Anwendung fein eigenes Werk un- 
gemein würde verfchönert haben. — Wie wünfcht ich, er hätte” 
auch ven Some gefannt, over fich feiner erinnert! 

Nun? Würde der ibn gelehrt an wie er es bejier machte? 

Gewiß! Nur müffen wir uns über dieſes Wie recht ver” 
fteben. — Die Kritik fann dem Genie feine Arbeit abnehmen, 
auch nicht die Kleinfte; ſie kann ihm eben jo wenig den erfin=‘ 
derifchen Geift, Die Herzenswärme, die Macht über die Sprache, ı 
in höherm Grade mittheilen, als es jte jelbit jchon hat. Alles 
was fie vermag, aber glücklicher Weiſe auch Alles, was das Ger! 
nie bedarf, find Winfe, Warnungen, Fingerzeige. — Unferm Ver— 
faffer, zum Beifpiel, wenn er anders für guten Rath empfäng- 
lich ift, würde Home weiter nichts gejagt haben, als: Freund! 
deine Leidenschaften fprechen zu viel von ſich ſelbſt; das ift, mei— 
nes Wiffens, nicht ihre Art; beim Shafespear ſprechen jie lies 
ber Yon ihrem Gegenftande. — Dies gejagt, würde Home bes! 
ſcheiden zurückgetreten jeyn; und Die wahren Reden zu finden, | 
wäre dann Sache des Dichters geblieben. 

Ich geſtehe: wie Sie Sich jegt erklären — — 

Hatt' ich mich ſchon anders erklärt? — Erfinden, eingeben, 
in Die Feder jagen, wird die Kritik nichts; und wenn fie das 
auch könnte und wollte — — 

Sp würde das Genie fich’S verbitten. 

Natürlich! Weil es immer lieber jelbjt denkt, als fich vor— 
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enken läßt. Dies iſt ſeine Art überall: auch wo nähere Be— 
rung, wie in der Mathematik, auf das vollkommenſte kann 
egeben werden. Der flüchtigſte Leſer geometriſcher Werke iſt 
mmer der große Geometer ſelbſt. Lehrſatz und Figur, die find 
Mes was er bedarf; den Beweis, wenn er em Euler ift, weiß 
re ohne Anleitung zu finden. Vielleicht auch, wenn er fein Eu= 
ser, wenn er nur ein Abrabam Wulff ift. 

Wer ift diefer Abrabam Wulff? 

Einer meiner jüdischen Sreunde. Kein eigentlicher Gelehr— 
ser, aber ein Mann yon ungemeinem Talent für Mathematif. 
— Ginft fragte er mich um den Beweis eines nicht leichten Jeo— 
netrifchen Satzes; ich zeichnete die Figur: aber noch war ich 
it ven Hülfslinien, Die ich zur Führung meines Beweifes nö— 
big hatte, nicht völlig fertig, jo fchrie er vor Freuden auf, dankte 
ir wie für eine erwiefene Wohlthat, und war verfchwmunden. 

Kann man ihn kennen lernen, den Mann? 

D ja! durch Leſſing. 

Durch Leſſing? Der ift ja nicht hier. 

Aber fein Nathan ift bier. Lefen Sie die Rolle Al-Ha— 
fr’8, und Sie haben von meinem guten Abraham Wulff, der 
ihm wirklich zu diefer Rolle geſeſſen hat, den ganzen Charak— 
ter, die ganze Seele. An dem äufern Anſehen des Guten, Wil 
‚den, Edlen, wie Nathan feinen Al-Hafi nennt, fann Ihnen nicht 
‚liegen. 


Zwei und dreißigſtes Stud. 


Mäcen an Auguft”). 












St habe dem Vorſchlage nachgedacht, Imperator, den Du 
mir geftern in einer vertrauten Unterredung mittheilteft. Du 
willſt durch mich vie berühmteften unter den griechischen Dich⸗ 
tern und Weltweiſen nach Rom berufen. In ihrem Umgange 
glaubſt Du die beſte Erholung Yon den Geſchäften des Staate 
zu finden, durch ihre Ermunterung und Belohnung Div um 
Wiffenfchaften und Künfte ein Verdienſt zu erwerben, und im 
ihren Werfen gepriefen, Deinem Namen die Unfterblichkeit zu 


ee | 





ia] Nbgefepriehen im Vatican von dem Ginbande eines alten Kir 
chenvaters. Die Echtheit ift fchen wegen der Schreibart sweieihf 
da fie ganz und gar nicht jene weichliche und getändelte ift, welche 
Mäcen gehabt haben foll. | 
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7 Pap mich Dir gleich Anfangs, Imperator, das Lob wieder— 
bolen, das ich ſchon geftern dieſem Vorſatze gab. ES ift ein 
Gedanke, Deiner großen, ruhmbegierigen Seele würdig; und ihn 
‚auszuführen, ift vielleicht für den Erben eines vergötterten Ju— 
lius das Einzige, wodurch er fich vor Welt und Nachwelt aus- 
zeichnen kann. — Kriegestbaten kannſt Du fchwerlich mehr oder 
‚größere, al3 Dein Vater, — und wie fein auch Deine 
Staatsklugheit, wie weiſe Deine Geſetzgebung iſt, ſo zweifle ich 
doch, ob Du ihn mehr als erreicht haſt. Nur dieſen einzigen 
Lorbeer hat Dir Cäſar noch übrig gelaſſen. Nicht, als ob 
er auf Wifjenfchaften und Künfte mit der rauben Verachtung 
‚eines bloß Eriegerifchen Marius beraßgebliet hätte; das konnte 
‚der nicht, der Noms erjter Nedner würde geworden feyn, wenn 
er nicht fein erſter Feldherr geworden wäre: aber unaufbhörliche 
Kriege Hinderten ihn, die Künite des Sriedens zu pflegen, und 
in den Monaten der Ruhe war es, bei dem allgemeinen Sit— 
tenverderben, ihm wichtiger, ver Solon, als ver Perikles 
‚feines Volks zu werden. } 
= Nur das Eingie zige laß mich bei Deinem Entwurfe fragen: 
warum es nicht Römer, jondern Griechen jeyn follen, vie Du 
des freiern Zutritt3 zu Deinem Palaſt und Deines nähern, ver- 
|trautern Umganges würdigſt? Könnte nicht dieſe Begünftigung 
| eines fremden Volks, dieſes Inute Zeugniß von Deiner größern, 
' Hieffeicht nicht ganz verdienten, Achtung gegen ven Geift und 
die Sprache defjelben, einen widrigen, wohl gar einen ſchmerz— 
lichen Eindrudf auf Deine Hömer machen? Befonders wenn die 
‚ Griechen, wie ihre angeborene Eitelfeit fürchten läßt, fich mit 
. dem Vorzuge brüfteten, den der erſte Mann ver Welt ihren 
Talenten gäbe, und wenn fie berachtend auf Die berabblidten, 
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die nicht allein Cäſars Siege, die auch Deine eigenen unſterbli— 
chen Siege erfochten, und deren Väter mit Strömen ihres Blut 
alle die Reiche gewannen, über welche Du jetzt Dein glorreiche 
Scepter ausſtreckſt. Schon von Dir allein und unmittelbar 
geäußert, müßte die Verachtung ihres Geiftes und ihrer Sprache, 
die gleichfan der Maaßſtab des Geiftes ift, Deinen Römern wehe 
tbun; und wie viel mehr noch, wenn übermütbige Ausländer 
ihnen diefe Verachtung mit Dir zugleich, und beſchämender und 
empfindlicher, zeigten. Wahrlich! auch in mir erwacht, bei der‘ 
bloßen Vorjtellung bievon, der Römer; obgleich ich, wegen der 
engen Bande der Freundfchaft, Die uns verfnüpfen, weniger 
den Stolz, als Die kriechenden Schmeicheleien —* Fremdlinge 
würde zu fürchten haben. Die Selbſtliebe, weißt Du, wird durch 
unfer eigentliches Selbft nicht begrängt; in dem Gliede unſers 
Hanfes, unfers Stammes, unfers Volks, in dem Manne von 
gleicher Sprache, gleichen Sitten, gleichem Geſchaft, fühlen wir 
ei uns erhoben oder berabgefeßt, gefchmeichelt oder beleidigt. ' 
Das erfte Ziel Deiner Wünſche ift vie Liebe, die Anbäng- 
lichfeit Deiner Römer: nicht bloß, weil eben Dadurch Deine Hertz’ 
fchaft am feiteften gegründet wird; fondern auch weil Deine eie 
gene Liebe für fie, der Natur diefer fchönen Empfindung ges 
mäß, nach Grwieverung ftrebt. Verbinde Dir alfo ihre Her— 
zen Durch denjenigen Beweis von Achtung, der für Menfchen, 
die aus der urfprünglichen Rohheit zur Verfeinerung übergingen, 
immer der fühefte und ver fehmeichelhaftefte it! Laß ſie inne 
werden, daß Du nicht bloß ihren Arm, fondern auch ihren Geift 
an ihnen ſchätzeſt, dag Du fie fähig glaubft, mit ihrer Fraft- 
sollen edlen Sprache ähnliche Wunder, wie mit ihren Waffen,‘ 
zu thun; und daß es die Erfüllung Deines innigiten Su 
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er ſchönſte Triumph D Deines Lebens ſeyn würde, wenn Du Deine 
Römer allen andern Völkern der Welt, durch ihre Geiſteswerke, 
ie durch ihre Siege, die Palme fönnteft entwinden ſehen! Werde 
Zeſchützer, Ermunterer, Beförverer jedes fich auszeichnenden beſ— 
ern ———— und ſei gewiß, daß Dein entzücktes dankbares Rom, 
benn es Dich an der Spitze feines werdenden ſchönen Jahr— 
underts erblickt, nicht bloß den Beförderer, ſondern ſelbſt den 
Schöpfer deſſelben in Dir anbeten wird. 

Ich gefiche Dir, Imperator, daß es mir außer der Macht 
uch des größten Beherrſchers ſcheint, ven Zeitpunct der Gei— 
tesblüthen bei einem Wolfe herbeizuführen; denn dieſer Zeit- 
hunet hängt an einer Unendlichkeit zufammentreffender Urfachen, 
hie der Herricher fo wenig in's Dafein rufen Fan, daß er viel- 
mehr ſelbſt unter ihrem Einfluſſe ftebt, und immer nur denje- 
rigen Grad der Bildung, des. Geſchmacks, ver Einficht beſitzt, 
yon fein Jahrhundert ihm zuläßt. Indeſſen, wenn das Vorur— 
heil von der Allgewalt der Herrſcher, auch in dieſem Punct, 
inmal da iſt; wenn der Römer von Dir wird bervorgelockt 
lauben, was ohne Dein Zuthun, wohl gar ohne Dein Wiffen, 
bon im Verborgenen feimte und reifte; wenn er glauben wird, 
Daß ohne Deine beſchützende Liebe, ohne den Sonnenblick Deiner 
Huld, die jhönen Früchte feines mehr und mehr fich entwickeln- 
den Geiſtes nicht würden entjtanden, wenigjtens nicht zu Diefem 
‚Grade der Reife und Schmacdhaftigkeit würden gediehen ſeyn: 
lo nutze diefen Glauben zur Vermehrung feiner Liebe gegen Dich, 
und zur Verberrlichung Deines jeder Glorie jo würdigen Na— 
mens! Laß ihn wähnen, nur Deinem belebenden Einfluffe die 
edlern VBergnügungen der Phantaſte und des Herzens fchuldig 
zu ſeyn, Die dem verfeinerten Ervenbürger fo viel mehr, als die 
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gröbern Freuden der Sinne gelten, und die auch. dem Weiſen 
wegen ihrer nähern Verwandtſchaft mit ven höchften Güten 
der Wifjenfchaft und der Tugend, fo werth find. 

Es ift wahr, daß bei der Liebe zu den griechifchen Wiſſen 
ſchaften, die faſt allen Großen Noms durch ihre Erziehung ein 
geflögt wird, Du gewiß auch Dank son Hömern verdienen win 
deft, wenn Du den alten ausgedörrten Boden Griechenland 
wieder tragbar machen, und neue Blüthen und Früchte aus iht 
bervortreiben fünnteft. Aber wie unendlich verbreiteter wirt 
gleichwohl der Dank jeyn, wenn Du als Schöpfer und Ernäl 
rer einheimifcher römischer Kunſt erfchieneft, wo Die ganze Gr 
ſammtheit des Volks an Deinen Wohlthaten Theil nehmen könnt 
Geſetzt, daß Du jene Tempel und VBrachtgebäude, womit D 
Rom theils ſchon wirklich ſchmückteſt, theils zu ſchmücken no— 
vorhaſt, in Attika errichteteſt: fo würden ſie auch dort von De 
nen Römern gejehen, bewundert, gepriefen werden; aber do 
immer nur von den Wenigen, vie Gefchäft oder Unterricht od 
Bergnügen nach Griechenland hinlockt, nicht von der Maſſe du 
Volks, die Dis auf Krieger und Seefahrer dem väterlichen Bi 
den gemeiniglich treu bleibt. Und würden nicht auch jene win 
ſchen, auf immer und im Vaterlande ſehen zu können, was | 
nur auf die Zeit ihrer Abweſenheit und im Auslande faher 
Winden fie nicht in das Murren der Menge mit einjtimme 
daß Du die von Römern errungenen Schäte verſchwendete 
um mit Meifterftücken der Baufunft einen fremden Boden; 
ſchmücken, während Du den vaterländifchen, der Dir doch m 
endlich wertber ſeyn müßte, fein rohes, ungefälliges nie 


ließeft? 





See zu diefen Betrachtungen Die noch wichtigere: daß J 
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Geift der Griechen, feit dem Verfall ihrer Staatsverfaflung, im— 
‚mer mehr und mehr, und fait bis zur Unfenntlichfeit, gealtert 
bat; ; daß der ehemals fo rege, Eraftvolle, zum höchiten Schwunge 
jo geeignete Fittig ihres unübertrefflichen Genius ſchon ſeit lange 
gelähmt it; und daß all ihr Ruhm nur auf Wundertbaten der 
Vorzeit berubt, deren Zahl feine Wunderthaten der Enfel vermeh— 
ren: welche Hoffnung fann Dir da noch bleiben, durch Ermun— 
terung und Beſchützung von Griechen Deiner Serrichaft Ruhm 
und Bewunderung zu erwerben? Eben an ihnen würde Rom 
und würde Die Welt Dein Unvermögen erfennen, Köpfe zu er= 
werfen, wo feine mehr find, Kräfte in's Spiel zu jegen, wo 
ſchon Alles verwelkt und erfchlafft if. Bewundere alfo immer, 
mit jedem denkenden und fühlenden Manne aller Zeiten, die gro- 
hen Griechen die waren, aber boffe nichts von den Griechen die 
find! Statt eines Homer oder Pindar, würdet Du einen 
tenefnen Erflärer, ftatt eines Yyfias oder Demoſthenes, einen 
ſchalen, froſtigen Rhetor, ſtatt eines Sokrates oder Zenon, 
einen dunkeln, ſpitzfindigen Wortkrämer haben. Das herrliche 
Inſtrument der reichſten, gebildetſten, wohltönendſten Sprache 
ft da, und iſt von der Zeit unzerbrochen; aber die Hände, die 
es rühren follen, find ungeübt over gelähmt: jene Meifter, die 
ibm feine himmlischen Wohllaute, feine bezaubernden Harmo— 
mieen entlockten, jind hinab zu den Schatten geftiegen, und fein 
‚Herkules, wie götterähnlich auch feine Macht jei, wird ſie von 
dort wiever auf die Oberwelt führen. 

| Doch gefegt auch, was freilich ſehr möglich ift, der Geift 
der Griechen erwachte wieder aus der jegigen Ohnmacht, und 
es begönne für ihre Künfte ein neues Leben: wird es das fchöne 
Neben der erjten Jugend, voll diefer Kraft, diefer Wärme, Dies 
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fer kühnen, glücklichen Thätigfeit feyn? Wird das neue Jahr— 
hundert, das dieſem Volke noch bevorftehen mag, dem ehemas 
ligen jchönen Jahrhundert eines Perikles — ich will nicht 
jagen, gleich, fondern nur nahe fommen? Und wird die erhazs 
bene Seele eines August e8 ertragen können, indem er viefem 
Jahrhunderte feinen Namen giebt, fich tief, tief unter dem Fleiz | 
nen attifchen Demagogen zu finden? 

In Deinem Rom, Imperator, ift das Alles jo anders; denn 
bier iſt eins der fchönften Jahrhunderte, wenn nicht alle An— 
zeichen trügen, in vollem Werden, in vollem Aufblühen. Die 
Ausfichten find bier eben fo heiter und anlockend, als in Gries) 
chenland traurig und abjchreefend. Jene rauhen Tage, die dem 
Sortfommen der feinern Geiftesfrüchte jo nachtheilig waren, ſind 
. endlich — Dank jei es Dir und den Göttern! — vorüber; Die) 
Staatsverfaffung iſt Durch Deine Weisheit feftgeftellt und ges 
gründet; die Bruft des Römers, die bisher von Entwürfen des‘ 
Ehrgeizes jchwoll, oder yon Parteigeift zerrifien, von Sorgen 
für Vaterland, Güter, Leben gefoltert ward, ift durch den in— 
nern Frieden, dieſes göttlichfte Deiner Gefchenfe, beruhigt; une 
jere Sitten werden fanfter und milder: und indem die Reich— 
thümer, die aus jeder Weltgegend hieherftrömen, ung Geſchmack 
und Muße für jede Art von Ergögungen geben, neigen wir‘ 
und immer jichtbarer zu jenen feinern und edlern hin, die einftı 
das Volk von Athen mit fo fchwärmerifcher Anhänglichkeit liebte 
Sp eröffnet fich dem Talent auch bei ung eine Laufbahn, wo‘ 
es den Lorbeer nicht mehr vor wenigen einzelnen Freunden des‘ 
Schönen, jondern im Angeficht einer ganzen ihm zujauchzenden 
Menge erringt; die Begierde wächft ihm mit der Herrlichkeit‘ 
der Belohnung, und mit der Begierde die Kraft; es ſtürzt ſich 


| 
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voll Muths in die Schranken, und es findet den Weg, den es 
zu durchmeifen bat, ſchon unendlich geebneter und leichter, als 
‚einst die Enniuffe und die Lueile. Die vormals arme, raube, 
harte Sprache des Nömers bat, feit den fchönen Tagen der Sei— 
bione, ſich immer mehr bereichert, veredelt, verfeinert; ja Die 
Zeiten der Unruhe jelbft haben zu ihrer immer weitern Aus— 
bildung und Vervollfommnung beitragen müſſen. Große, mäch- 
tige Redner, deren Athen Feine trefflichern Fannte, haben, um 
Das Herz des Römers zu gewinnen, feinem Obre gefchmeichelt, 
haben die Sprache immer mehr ausgewählt, geregelt, geglättet, 
mit Wendungen und mit Bildern bereichert, haben jte der Fein— 
heit und Zierlichkeit der griechifchen nabe gebracht, ohne ihr 
‚Jleihwohl an jener Hoheit und Majeſtät zu ſchaden, in wel- 
cher fich der Charakter des fie redenden Volkes fpiegelt. 

Mas für Werke bis auf die Zeit Deiner öffentlichen Thä— 
tigkeit in diefer Sprache bereit3 erfchienen waren, Das, Impe— 
rator, ift aus Deinen jugendlichen Studien Dir befannt; aber 
minder befannt konnt' e8 Dir, bei der Menge großer, alle Deine 
Aufmerkfamfeit verſchlingender Gefchäfte, werden, was für un 
ndlich vortrefflichere Werfe eben. ſeit diefer Zeit in ihr her— 
vorgebracht worden. — Erinnerſt Du Dich des jungen liebens— 
würdigen Mantuaners, dem Du feine Aecker am Mincius wie 
vergabft, und ver in einer jo lieblichgedichteten, ſo feingewand— 
ten Ekloge Dir dafür dankte? Er hat der ähnlichen Gefänge 
mehr, und hat fie mit einer Süßigfeit, einer Feinheit gefungen, 
daß er es, von diefer Seite wenigftens, feinem Mufter, dem 
Theokrit, zuvorthut. Aber noch) unendlich mehr thut eva 
vem Heſiod in einem Lehrgevdichte zuvor, das auf immer Der 
Stolz unferer Sprache und unſers Geſchmacks bleiben wird, 
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und das ich Dir lejen kann, jobald Du befiehlit, da ich's durch, 
die Freundſchaft des Verfafjers in Händen habe. Schon dies 
einzige Werk würde hinreichen, ihn zu verewigen: denn die Mus 
jen und die Grazien ſelbſt haben daran gearbeitet; aber es ges 
nügt dem Stolzen noch nicht, nur den Heſiod überwältigt zu 
baben: er ift jo eben auch im Kampf mit nem Homer; umd 
wenn gleich diefen zu übertreffen, ja nur zu erreichen, ihm un⸗ 
möglich ſeyn möchte: jo bürgt mir Doch Alles, was ich von Ent 
wurf und Ausführung des Werks ſchon kenne, daß es, nächſt 
den Homerijchen, das erjte aller epiichen Werfe ſeyn wird, | 
und daß ihm das ganze Griechenland nichts wird entgegenzus 
ſetzen haben, als das große unübertreffliche Muſter jelbit. Wie, 
wünſch' ich Div Glück, Imperator, daß Dir die Wonne noch erſt 
bevorfteht, wie mir fihon ward: von jo vielen, jo überfchwenge 
lihen Schönheiten gerührt zu werden! 

In einem andern Felde, aber nicht minder rühmlich, bat, 
der junge Tribun fich gezeigt, den Mercur bei Philippi in 
eine Wolfe hüllte, um ihn Deinen jiegreichen Schaaren zu ente) 
reißen, und ihn zu einer Zierde unſers Parnaſſes, zu unſerm 
römischen Alcäus, zu machen. Welche hinreigende Begeiſte— 
rung, welcher tiefe Sinn, welche Macht über die Sprache, welche 
hohe, bezaubernde Harmonie in feinen Gefängen! Aber noch) 
mehr, weiß ich, als das Feurigfte, over Yieblichjte, was er zu, 
jeiner Lyra fang, werden Dir einige leicht bingeworfene, mehr, 
nur gejprochene — wie joll ich fie nennen? — moralifchjatye 
riſche Verfuche gefallen, voll Kenntniß der Welt und des Men— 
ſchen, voll ernfter So fratiicher Weisheit und lachenden Ari— 
itopbanifchen Spottes. Das Sal, womit fie gewürzt find, 
iſt wahrhaft attifch, aber doch nicht aus Attika; wir finden ber 
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ſtätigt, was ſchon Lucil und Lucrez und lehrten: daß wir 
ſo abhängig von den Griechen nicht find, als dieſe Stolzen es 
wähnen; daß wir zu etwas mehr, als bloß zu ihren Nachab- 
mern, taugen. 

Doch ich errötbe, Imperator, daß ich die Sprache des Rö— 
mers vor einem Auguſt erhoben habe, der ſie ſelbſt in dieſer 
Vollkommenheit ſpricht, in dieſer Vollkommenheit ſchreibt; ich 
erröthe, daß ich Dir Urtheile, die Dein eigner Geſchmack ſo viel 
ſicherer und richtiger fällen wird, über die Meifterwerfe unſerer 
‚Dichter babe vorſprechen wollen. Ueberzeuge Dich von ihrer 
Vortrefflichkeit Selbft, und gönne Deinem Mäcen einen froben 
ſeligen Abend, wo er Dir Virgil und Horaz, und damit auch- 
der rubigere Geift nicht fehle, wo er Dir ven edlen Gefchichts- 
ſchreiber vorführen dürfe, ver ſchon durch die erften Bücher ſei— 
‚nes Werfs Deine ganze Achtung gewann, und der durch alle 
nachfolgenden Dir beweifen wird, daß wir in der Erzählung 
unſerer Thaten, jo wie in den Thaten jelbit, den Vorrang vor 
‚allen Völkern haben. — Ich freue mich fehon im Geift, Im— 
perator, nicht allein der lebhaften Dir gewöhnlichen Art, wo— 
Imit Du Deine Zufriedenheit und felbft Deine Bewunderung aus- 
drücken wirft, jondern auch der Wirfung Deines Beifalls auf 
das ſchon fo geſchmackvolle, für die vaterländiſche Kunft ſchon 
ſo eingenommene Volk, und vor Allem auf das neubegeiſterte, 
zu den fühnften Unternehmungen angefeuerte Talent. Ich höre 
ſchon ferne Jahrhunderte das Lob des Deinigen, als des fchön- 
ſten und blühendſten unferes Staats, und die Werke, die gleich- 
‚Jam unter Deinen Augen entſtanden, als die erften Muftermerfe 
des reinen echten Gefchmads, erheben; ich fehe den wachfenden 
‚gerechten Stolz des Nömers und die gedemütbigte, nicht mehr 
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verachtende Eitelfeit des Griechen, der bei aller feiner Mißgunſt 
dennoch heimlich die Weisheit und die Gerechtigkeit anerkennen 
wird, womit Du das eigene und jet unftreitig fähigere Volf 
einem fremden, weit minder fähigen vorzogft. Mög’ er dann 
immer, zur Verſöhnung feiner Eigenliebe, das aleichwohl frü- 
bere DVerdienft, die gleichwohl füßere Sprache, den gleichwohl 
größern Reichthum feines Bolfes erheben, und gleich herabge— 
kommenen Söhnen großer Häuſer, fich bei eigenem Unwerth, 
mit dem hohen Alter feines Gefchlechts, und mit den unererb- 
ten Tugenden edler, ruhmvoller Vorfahren brüften! 





Drei und dreifigftes Stud. 





f a = en 
Ein Selbftgefpräd. 


| 
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| Das junge Srauenzimmer, dem ihr Vater vor mehreren Jahren 
N ein Buch voll leerer Blätter als Weihnachtsgeſchenk verehrte *), 
hat dies Geſchenk nicht unbenugt, und die Blätter nicht unbe 
ſchrieben gelaſſen. Hier iſt, durch ihre erbetene gütige Mitthei— 
lung, was ſie, nach Leſung der vortrefflichen Schrift von Rei— 
marus über die Triebe der Thiere, auf das Vapier geworfen. 
Man wird die Vorberfagung des Vaters erfüllt finden, daß 
‚die Wiederholung fremder Gedanken fie zu eigenen veranlafien 
I wide. — — 
| „Welche muntere, raftlofe Thätigkeit, Spinne! Welche Leich- 
‚ tigkeit und Behendigfeit deiner Füße! Was webit du? Ein 
Netz, um dir Beute zu fangen. Wenn du Diefe erhafcht, und 
für jeßige, wie für fünftige Nahrung geforgt haft, bift du zu— 
‚ frieden. ” 


*) Man f. das fiebzehnte Stück, im Griten Bande, ©. 128. 
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„Sch, mein gutes Mitgefchöpf, babe außer dem Triebe, mich ı 
zu nähren, noch andere, dir wahrfcheinlich ganz fremde Triebe, ı 
Sp, zum Beifpiel, den unruhigen, immer regen Trieb, zu wiſſen. 
Ich möchte jo gerne, jo gerne willen, wie du das machen kannſt 
was dur machft, und wie du es mit diefer Fertigkeit, Regelmaͤ— 
Bigfeit, Zweckmäßigkeit machen kannſt.“ 

„Haft du Erfahrung von dem Wohlgeſchmack ver Fliege, 
die in dein Neb fich verwickeln joll? Nein! Denn da du jo 
£lein bift, bift du gewiß ſehr jung, und haft wohl deine erſte 
Fliege noch nicht gekoſtet.“ t 

„Haft vu Kenntniß von der beiten Art deinen Fang zu ers‘ 
bafchen? Gleich wenig! Denn dazu müßteft du Kenntniß des 
zu Sangenden haben, um nach deijen Befchaffenheit deine Mit— 
tel zu wählen.” 

„Haft du Unterricht oder Uebung gehabt, daß du mit Dies 
ſer Sicherheit, dieſer Leichtigkeit arbeiteft? — Nicht Unterricht; 
denn dein Leben ift ungefellig, und die dich erzeugt haben, wuße ! 
ten nicht von dir. Nicht Uebung; denn nach deiner Kleinheit 
und Jugend zu rechnen, ift Diefe Weberei deine erjte. “ | 

„Daß dein Körperbau zu deinem Gefchäft ganz gemacht, ' 
von Meifterhänden gemacht ift, das ſeh' ich freilich. Aber daß 
vu bloß Automat, bloße Eunftvolle Mafchine ohne Vorſtellung 
und ohne Begierde ſeyn follteit, will mir nicht ein. Du Ans | 
derft deine Arbeit nach den Umftänden ab; das würde die Mas 
Ichine nicht können.“ 

‚ „Und was hätt’ ich denn auch an Einficht gewonnen, wenn \ 
ich nun anmähme, du ſeiſt Mafchine? Die Art des Mechanig- 
mus, und wie durch ihn dein ganzes Wirfen begreiflich werde, ' 
das bliebe mir Doch immer verborgen. Ich wäre auf ein uns 
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eßliches Feld verwieien, wo ich mir jelbjt die Erfenntnif 
rſt juchen müßte, und fie wohl ewig nicht finden würde. * 

„Nein nein, Descartes! deine Einfichten in allen Ehren! 
ber der leitet nicht Zablung, der mir eine Amweifung in die 
Sand ſteckt, Die, ſtatt auf ein einzelnes Daus zu lauten, auf eis 
rem ganzen Welttbeil lautet.“ 

„Auch müßt' ich Dann das, was ich von meiner Spinne 
laubte, von allen andern tbierifchen Wefen glauben. Ich müßte 
‚ie alle für nichts, als für todte lebloſe Mafchinen erklären. Welche 
‚Sntvölferung der ganzen Natur! Welche Dede! Wie laut wider— 
pricht dent mein Herz, und wie viel lauter noch mein ganzes 
Wahrheitsgefühl —1 
Nein, ich muß fortfahren, Spinne, den erſten Grund dei— 
er Arbeiten in deiner Seele zu fuchen. Aber nun — wie er— 
enne ich Deine Seele?” 

„Für Lichtftrablen, Töne, Dünfte, ſchmackhafte Säfte, tajt= 
are Flächen, ziehende und ſtoßende Kräfte, habe ich Sinne; 
md erlange durch dieſe Sinne Kenntniß der Körperwelt, jo gut 
ich die haben läßt. Aber welchen Sinn hätt! ich für das, was 
n fremden Seelen — menschlichen oder thierifchen — vorgeht?“ 
i „Das Körperliche tritt bier in's Mittel und giebt mir Auf- 
chlüffe. Aeußere Wirkungen und Handlungen lehren mich Zus 
Hände und Kräfte meiner eigenen Seele kennen, und aus ähn— 
ichen Wirkungen und Handlungen ſchließe ich auf ähnliche Zu- 
tände und Kräfte von andern Seelen. Nur was ich auf Die 
em Wege von ihnen berausbringe, iſt erfennbar für mich.“ 
„Sind die Fühlbörner der Infekten, find die Härchen ihrer 
Bärte, eigene, mir fehlende Sinne? Dann nur gleich Verzicht 
auf die Erfenntnifje getban, die von diefen Sinnen abbangen 


f 


122 "Die Spinne. 


mögen! Was will der Taubftumme von Tönen, oder der Blind 
geborne von Farben wiſſen?“ 

„Und was hülf es mir auch, wenn ich mit meiner Men) 
fchenfeele unmittelbar in die Spinnenfeele eindringen könnte? Ge 
feßt, daß die Kraft, Die in ihr wirft, eine ganz andere ift al 
meine Bernunft: fo müßt’ ich in die Spinne verwandelt wer 
den, um dieſe Kraft, als den Gegenftand meiner Beobachtung 
zu haben; und doch auch nicht verwandelt werden, um mit mei 
ner Vernunft die Beobachtung zu machen und feftzubalten.“ 

„Verwandelt, und doch auch nicht verwandelt! Eine — 

Abgeſchmacktheit, auf die ich da ſtoße!“ 

„Nein, aus mir ſelbſt, aus meiner Menſchenſeele, ſo wi 
ich ſie habe, muß ich das Eigne und Unterſcheidende der Spin 
nenſeele hervorholen, oder es wird mir ewig verborgen bleiben.“ 

„Das Eigne und Unterfcheidende, ſag' ih? Da raum ie 
ja wohl ſchon ein, daß es in mir nicht zu finden ei; und Doc 
will ich mir Mühe geben, und will es juchen?” ‘ 

„Sch verftehe, ich begreife ein Thier; was heißt das? Je 
finde das Thier mir ähnlich, und kann, mit unbeveutenden Ab) 
änderungen, mich an die Stelle dejjelben ſetzen.“ | 

„Das Windſpiel meines Bruders freut fich zur Jagn? Na 
türlich! Freue doch ich mich zum Zange! Die Jagd ift fein 
Neigung, der Tanz ift meine; und Die Beſriedigune g einer m 
gung vorherſehen, das macht Vergnügen. ” 

„ber wie fällt denn das Winpfpiel eben jegt auf Die — 
— Kann ich fragen? Mein Bruder hat ſeine Waidtaſche um 
geworfen, und hat zur Flinte gegriffen. Das ging ſonſt de 
Jagd voran, und wird auch jetzt ihr vorangehen. — Mir bring 
man mein Maskenkleid und meine Flitterſchuhe. Mit denen gin 
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jonjt auf ven Ball, und werde auch jet auf den Ball gehen. 
Die Einbildung des Windfpiels und die meinige folgen einerlei 
Regel.” 

' „Bei dir, Spinne, macht mir fchon meine Verwunderung 
hange, daß ich dich minder gut werde verftehen fünnen. Wenn 
ch mich dir ähnlicher fühlte; ich würde mich wenig over gar 
hicht verwundern. Hab’ ich mich ſchon über das Winvfpiel ver- 
wundert?” 

„Du kannſt ftricken; ich auch. Du, um dich zu ernähren; 
ch, um mich zu erwärmen. Die Abſicht, und eben ſo auch die 
Art, iſt verſchieden, ob ich gleich nur Fiſcherinn oder Jägerinn 
eyn dürfte, um auch jene mit dir gemein zu haben: aber alle 
olche Verſchiedenheiten kommen bier nicht in Anfchlag; die Trage 
ft: woher wir beide unfere Gefchieflichkeit haben?“ 

' „Die meinige ward durch Vernunft ervacht, durch Vernunft 
Segriffen. Gin unangenehm gefühltes Bedürfniß; ein aus die— 
em Bedürfniß fich ergebender, deutlich erfannter Zweck; Mit- 
‘el, auf diefen Zweck bezogen, und fo gut als möglich ihm an— 
gemeffen; Verſuche, die erdachte over begriffene Kunft aus dem 
Kopf in die Finger zu bringen; und endlich, nach mancher Stüm— 
erei, einige Leichtigkeit, die bis zur Fertigkeit anwächſt.“ 
„Deine Gefchieklichkeit, Spinne, ift nicht erft erworben, ift 
angeboren; fie ift weniger dir, ald unmittelbar ver Natur ge— 
börig: fie wohnt dir ohne Erfahrung und ohne Nachdenken bei, 
it die vollfommenfte Fertigkeit ohne Hebung; ift — —“ 
„St mit einem Worte mir unbegreiflich. Ich durchſuche 
Alles, was mir von meiner eigenen Seele Fund ift; aber nichts, 
was Aehnlichkeit damit hätte! nichts, worauf ich's zurückbrin— 
gen und es mir dadurch vorftellen könnte!“ 








4124 Die Spinne. 


„Alſo biemit — die ganze Unterfuchung nur lieber aufge 
ben? Nieber an der eigenen Striderei fortfahren, als mir übe 
die deinige länger den Kopf zerbrechen? — — ſo gar raſch 
Denn am Ende könnte ſich doch etwas finden.“ 

„Zog ich nicht, als Säugling, mit großer Fertigkeit Di 
Nahrung aus der Bruft meiner Amme? Geſchah nicht au 
das ohne Bemußtfein des Zwecks, ohne Belehrung und Hebung” 
War nicht auch dies Herauszieben eine ſehr zufammengefegte 
ſehr kunſtvolle Handlung? — Gewiß!“ 

„Wer doch wieder auf ein paar Augenblicke Säugling wer 
den, und wohl zu merken, es mit voller Beſonnenheit, voller 
Vernunft werden könnte, um, was bei der erften Uebung vie 
jer Fertigkeit in der Seele vorginge, vecht fcharf zu beobach- 
ten! Aber ermachjen, wie ich jegt bin — und dann — unter 
fo einer Beringung —“ 

„Doch stille! Giebt e8 nicht Nachtwandler, Die in ihrer 
Handlungen mit meiner Spinne einige Aehnlichkeit haben? — 
Mich dünkt faſt. Beſonders jener in Frankreich.“ 

„Die Spinne handelt zweckmäßig, ohne daß man ihr gleich“ 
wohl einen Zweck geben fann. Der Nachtwandler handelt nad 
Eindrücken, obne daß man gleichwohl begreift, woher er ſie bat 
Er fieht, und ſieht doch auch nicht; denn er ſieht wider alle 
Pegel des Sehens. Er befchreibt ein vor ihm liegendes Blatt 
nicht nur mit vernünftigen, zufammenbangenden Gedanken, fon 
dern auch in geraden, richtig abgefegten Zeilen; und doch fängt 
man das Licht vor dem Sehwerkgeuge auf; man hält ihm eine 
dicke Pappe wiſchen Papier und Auge*).“ 


) Man ſ. die Encyclopédie unter dem Abſchnitt: Somnambule, 
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„Geſetzt, daß ich Nachtwandlerinn wäre — was ich, dem 
Simmel ſei Danf! nicht bin; — wer weiß, ob nicht die Ein— 
icht des einen Falls mir zu einiger Ginficht des andern ver— 
Jelfen könnte?” 

„ber ich Ihörinn! Wird’ ich denn jene Einftcht ſchon 
aben? Würd' ich ſie auch nur haben können? — Der Nacht— 
vandler, wenn er in dieſem Zuſtande iſt, weiß nicht anders als 
aß er wacht, und wenn er nun wirklich wacht, kann er jich 
enes Zuftandes nicht mehr erinnern. Gr glaubt ihn nur auf 
‚as Zeugniß Anderer, gder wegen der unläugbaren Bemeife, 
ie man ihm vorlegt.“ 

„Mithin wär ich, wenn ich Nachtwandlerinn wäre, zwar 
yer Spinne in etwas ähnlich, aber mir völlig jo fremd als Die 
Spinne; ich wäre gleich erjtaunt über mich als über fte, hätte 
‚wei Geheimmiffe ftatt eines, und fühlte mich zwiefach gedemü— 
higt. — Wie könnte denn da der eine Fall mir zu einer beſ— 
ern Einſicht des andern helfen?“ 

„Ich öffne ein dunkles Zimmer gegen ein erleuchtetes, und 
‚8 wird hell auch in jenem. Ich öffne zwei dunkle gegen ein- 
inder, und es bleibt dunfel in beiden.“ 

—1— Nein, was ich von meiner eigenen Seele, und durch ſie 
I 


N 


von andern Seelen begreifen joll, das muß ich wachend in vol— 
je Ficht des Bewußtſeins jeben; muß es wenigitens ehedem 
o gejehen haben, um, wenn es im Dunfeln wieverfommt, nicht 
Er. betroffen zu werden. “ 
) „Welche Menge, welche Vannichfaltigkeit meiner Seelen- 
wirfungen, wenn ich in einer Mozartiichen Symphonie Die 
Saiten hinauf- und wieder herunterftürme! Während ich ſpiele, 
bin ich mir feiner verjelben bewußt. Aber fie waren einft alle 
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Har; fie ſanken gleichſam nur auf den Grund der Seele hinal 
und ich Fann fie von dort nach Wohlgefallen wieder heraufho 
len. Das kann ver Säugling nicht, wenn er erwachien, noc 
der Nachtwandler, wenn er erwacht iſt.“ — — 

„Alſo wieder einmal gefucht, ohne zu finden! Wieder eim 
mal die Zeit mit unnügem Nachgrübeln verloren! — Verlo 
ren? Wenn ich eine Gränge meiner Erfenntniß babe fenner 
lernen, und gewarnt worden bin, dieſes Weges nicht wiere 
kommen?“ 

„Nein, nein! Ich habe ſie nicht verloren. Ich habe ge 
lernt; wenn auch nicht das, was ich wollte. — Guten Fanç 
meine Spinne!“ 





Bier und dreißigftes Stud. 


Joſeph Timm. 





Har Joſeph Timm, ein ehemaliger Landeigenthümer, der 
zt von feinen anſehnlichen Renten lebte, hegte in feinen letz- 
m Jahren den unauslöſchlichſten Haß gegen das Speculiren. 
das bloße Wort, mit Mlen verwandten Wörtern von gleicher 
Vurzel, wirkte auf ihn mit der Kraft einer Zauberformel. Ei— 
em bieljährigen Freunde, in deſſen Handlung er Gapitalien 
atte, fagte er Breundfchaft und Gapitalien auf, weil diefer in 
einer Unfhuld von Speceulationen fprach, die er zu machen 
edachte; von den Franzoſen, deren Partei er fonft eifrig hielt, 
prang er zur Goalition über, weil er von jenen hörte, ſie hät— 
en eine Speculation auf Aegypten; und zum Bau der Pfarr- 
oohnung in der St. Pauls- Gemeinde gab er nicht einen Hel— 
er, weil der Pfarrer, der ein fchlechter Prediger, aber ein gu— 
er Sternſeher war, ſich eine Specula darauf wünſchte, die auch 
m Magiftrat ihm bewilliget hatte. 


| 
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Er machte jein Teſtament, und wollte feine. beiden Söhn 
— jedoch in guter Gefinnung, wie e8 die Nechtslehrer nen 
nen — enterben, um das Vermögen defto ficherer auf fein 
Enfel zu bringen. — Aber, jagte ver Nechtöfreund, den er z 
diefer Handlung erbeten hatte, Herr Doctor Glan: ein folche 
Schritt, mein wertheſter Herr Timm, will gerechtfertiget ſeyn 
fonft wird, nach Ihrem Tode, das Teftament angegriffen, um 
wohl gar umgeftoßen. 

Angegriffen? Von meinen Söhnen? — Sie jollten HN 
unterjtehen! 

Wenn man einmal im Grabe liegt, mein Herr Timm — 

Ja fo! Dann hat es mit dem Anfehen ein Ende. Da! 
fiel mir nicht ein. — Ich Bitte Sie um's Himmels willen, Ser 
Doctor: wie bauen wir vor? 

Ei, wir führen die Gründe aus, warum ven Söhnen da, 
Vermögen nicht kann und nicht joll in die Hände gegeben wer 
den. Und wenn diefe Gründe triftig und gut find — — | 

Das jind fie! So triftig, als möglich, Here Doctor. Dem 
meine Söhne — — Er zug ein Jammergeficht, und rückte um. 
drehte am feiner Sammetmütze. — Ach! ich rede jo ungern 
davon, aber vor Ihnen freilich muß ich mit meinem Unglüe 
beraus. — Sie fperuliren, Die Narren! j 

Sie ſpeculiren? — Nun? 

Nun? Nun? Ihre Trage Klingt gang wunderlich, meit 
Herr Doctor. Sie find Doch nicht auch etwa — — De? | 

Ein Sperulant, wollen Sie jagen? — Nein, was mich be’ 
trifft, ich bin zu einem Luftjchiffer verdorben. Ich gebe de’ 
Naſe nad), und bleibe auf ebener Erde. 

Dabei erhalte Sie Gott! Sp brechen Sie wenigitens nic 
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wie jener Berfuchmacher, den Hals, der das Speculatiönchen 
batte, über den Canal nach England zu fliegen. 

Davon nichts, bitt! ich, Fein Wort! Sp oft ich an die 
Gefchichte denke, bekomm’ ich den Schwindel. Lieber zu unferer 
\vorhabenden Sadje! — Was Sie alſo Ihren Söhnen vorwer— 
‚fen, und was ich in dem Teftamente ausführen ſoll — ift? — 
Idhre Speculationswuth, Herr Doctor; ihre unheilbare Narr= 
‚beit, immer. über ihre eigenen Kräfte und über den Kreis hinaus 
zuwollen, in ven fie Gott geſetzt bat, um darin zu leben, zu 
‚wirken und glüclich zu feyn. Sch kann das Vermögen in den 
‚Händen jolcher Menſchen nicht laffen. Eben jo gerne auf offner 
‚Strafe! — Von dem ältejten, dem Kaufmanne, werden Sie 
ja wohl ſchon wiffen — die ganze Stadt weiß ja — 

Daß er lanpflüchtig ward — daß es mit feinem Handel 
icht fort wollte. — 
Freilich nicht. Aber die Urfache? — Der Handel an fich 
war wohl gut, war vortrefflich; er hätte mit nur einiger Auf— 
ſicht von felbjt geben müfjen. — Das ganze Mütterliche und 
* Vater ein ganz artiges Capitälchen zum Fonds; Hand— 
lungsfreunde, die man ſich beſſer und redlicher gar nicht wün— 
ſchen konnte; Abnehmer — die helle Menge, Herr Doctor! und 
‚lauter ſichere, ſolpente Leute — Feine Polen und Ruſſen — — 
Abber wie ging es denn zu, mein Herr Timm, daß er fiel? 
Es hat jich Damals Mancher darüber gemuntert; auch ich. — 
Großer Aufwand ward in dem Haufe Doch nicht gemacht. 

Nein! Aber große Spernlationen im Kopfe. — Hütte der 
Menſch nicht jo glücklich bier in Europa bei ven Geinigen le— 
ben können? und läßt fich ven Satan verblenden, und fpecu= 
lirt mit all feinem bischen Gelde nach Nordanterifa hin. 

II. 9 


Beh 
u 
IN 


130 Joſeph Timm. | 
Was ich höre! — In Nordamerika ift er? ef 
Sp denf ich. Denn er wird doch fein ſchönes, Ve 

tigeg Fürſtenthum einmal ſehen wollen. 
Fürſtenthum, mein Herr Timm? 4 
Was denn ſonſt? Meinen Sie, er wird ſich mit K Kleinig⸗ 

keiten befaſſen? — Große, ungeheure Beſitzthümer hat er ges’ 
kauft; Ländereien, die — ich weiß nicht, ob nur zwanzig oder! 
gar dreißig Duadratmeilen halten; Eurz, Strecken von einem) 

Umfange, wie manches jchöne Fürſtenthum ihn nicht hat. — — 

Aber wenn Sie glauben, auf allen den Duadratmeilen nur Eine 

Menſchenſeele zu treffen, oder von allen den Strecken Landen 

nur jo viel Korn zufammenzubringen, daß eine Maus Davor 

ſatt wird: fo ſchweben Sie in einem erfchreeklichen Irrtbum. ı 
Sie erzählen mir Wunderdinge, Herr Timm. 
Ach, fagen Sie: Jammerdinge. Wunderdinge ſind's fir 

nich nicht. Das unruhige Wefen fteckte einmal im Geblüt 

der Mutter; und jo etwas, hab’ ich immer gehört, ift eb 

Narrheit und DVerrücktheit ift erblich. 

Alfo auch Ihre felige Frau — die rau Timm? — 
Was wollen Sie jagen, Herr Doctor? Dem Sohne war 
doch nur bier in Europa; der Mutter ward es im ganzen Er 
denleben zu enge. Sie fperulirte Ihnen, befonders die Teßte 

Jahre über, fo in die Ewigkeit hinein, daß faft mein Hauswe 

jen dariiber zu Grunde ging, und dap ich armer Mann in die 

fer Zeitlichfeit ihrer gar nicht mehr froh werden fonnte. De” 

Geruch ihrer Heiligkeit war erfticfend. 
So etwas kenn' ich, Herr Timm. Meine Selige war aut 

nicht viel anders. 
Nun, ſo habe ſie Gott alle beide ſelig! 
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Sch ſtimme berzlichft mit ein. — Aber darf ich Ihnen nun 
jagen, was mir bei dem ganzen Tejtamente das meifte Beden- 
‚fen macht? Das ift Ihe jüngerer Sohn, der Herr Hofrath. 
— Sch höre, das ift ja ein fo großer, berühmter Mann ge- 
worden! | 
Berühmt? — Ja, wenn mir nicht unfer Herr Propſt ges 
ſteckt hätte, wie es um die Berühmtheit eigentlich ſteht. — 
‚Sich vor jungen ummiffenden Leuten ein Anfehen zu geben, ift 
‚feine Kunft; auf die Elugen Xeute in Deutjchland kommt's an. 
— Gehen Sie, mein Herr Doctor — aber daß es Doch ja 
‚unter uns bleibt, und bier am Orte niemand etwas davon er- 
fährt! — da bat mir der Herr Propft eine Schrift von ihm 
zugeſtellt; eine Schrift! — ich habe gelefen, und bin fait vom 
‚Stuble gefunken. 

Gi, wie fo denn? wie ſo? 

Unerhörte, unerfindliche Dinge! Speculationen, wie fie noch 
feines Menſchen Gehirn gekommen! — Diefen bier wird's 
nicht bloß in Europa, wie feinem Bruder, oder im Jammer- 
thale hienieven, wie feiner Mutter; ihm wird's in der ganzen 
weiten Gottes-Natur zu enge. AU fein Dichten und Trach- 
ten ift auf die überfinnliche Welt gerichtet. 

) Das ift mir zu hoch. Von ver hab’ ich noch niemals re— 
wen hören. Was ift das für eine Welt? 

‘Herr Doctor! — Sp viel ich aus diefer Schrift davon ſehe, 
ind die nordamerikanifchen Steppen des Altern Bruders, gegen 
dieſe überfinnliche Welt, wahre paradiefifche Fluren. — Jener 
bat doch noch einen Boden unter fich, der ihn trägt, eine Sonne 
über fich, die ihm fcheint, und eine Luft um fich, die ihn er— 
friſcht; aber dieſer — er ift Ihnen fo unbegreiflihh arm, fo 
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blut= und jo bettelarm, daß er nichts, nichts, fehlechterdings 
gar nichts hat, auch nicht ein Spännchen Raum, oder ein Tröpfe 
chen Zeit: denn wenn er die haben will, muß er ſie erſt von ſich 
jelbjt, von feiner eigenen ärmlichen Denkkraft borgen. | 
Aber ich — doch nicht — ich möchte doch nur zur 
Probe — — 
MWohlan! So viel mir davon beifallen will, ſteht zu Die 
ften. — Sie glauben vielleicht, was Sie da mit ſich gebracht! 
baben, das fei ein Körper. Nicht wahr? 
Allerdings! 
Sie glauben, Sie haben Kopf, Bruft, Leib, Rücken, Arme, 
Beine? 
Nun, zum Denker! die wird er mir doch nicht abſtreun 
Die kann ich ja fühlen. N 
Alles nichts! Alles Traum! Und wer weiß einmal, of 
Ihr eigener und nicht eines gang Anvdern Traum? Denn e& 
fteht noch ſehr dahin, ob Sie finv. ef 
Ob ich bin? — Iſt er bei Sinnen? 
Bebhüte! Sie haben jchöne Begriffe. Ein Denker bei Sin: 
nen! — Indeſſen läßt ſich Ihr Dafein vielleicht noch retten‘ 
denn jo lange mein Sohn feine Denffraft bat, weiß er Rath. ı 
Mir wird ganz bange unt feine Denfkraft. i 
Mir auch. — Aber er darf nur hintreten und denken, uni 
indem er denkt, kann er Sie machen. I 
Mich machen? — Mich alten Mann? Lieber Gott! 
Marum nicht? Er macht auch mich, feinen Vater. — 
Ueberdies macht er Simmel und Erve, Sonne und Mond, Lam 
und Meer: Alles, was Sie um Sich und über und unter Sid 
fehen, das macht er. — Kurz, feine Denkkraft ift, wie weilam 
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das Bifambüchschen ver Pathe Niere. Er dreht fie, und ſpricht 
fein Sprüchlein dazu, fo quillt daraus hervor, was er will *). 
— Ab, Herr Doctor! ich forge nur, daß am Ende ein Häus— 
chen daraus hervorquillt, worin ein Vater ſeinen Sohn nicht 
‚denken kann, ohne zu ſchaudern. 

- Armer, armer Herr Timm! Sie find in der That zu be= 
‚Hagen. — Aber wie glaubt denn Ihr Sohn, daß e8 mit der 
Natur einmal werden fol, wenn er ftirbt? 

Dann ift fie mahrfcheinlich geweſen. 

Schade um fie! Ich hätte fie haltbarer geglaubt. 

D, er wird der jungen Taufendfünftler fchon zuftugen, die 
auch ihre Denkkraft, wie ein Biefambüchschen, zu drehen willen. 

Nun ja! Und dann bleibt Alles in feiner Ordnung, Alles 
auf altem Fuße. — Herr Timm! Ich hatte Anfangs großes 
edenken: ich muß es wohl jagen; aber jet fehe ich, daß Sie 
sollfommen Recht haben, und daß Sie das Ihrige in folchen 
Händen unmöglich laſſen können. Ich gehe, und mache das 
eament. 

Recht, mein Herr Doctor! Und wenm's fertig ift, und Sie 
und ich und die Zeugen es unterfchrieben haben; dann mag 
ver Tod kommen, jobald er will. Das Unglück mit meinen 
‚Söhnen, geſteh' ich, hat mir das Leben ein wenig verbittert. 
Der Eine in Nordamerika, der Andere in ver überjinnlichen 
Welt! Der Eine um all fein bischen Hab’ und Gut, der An- 
dere um all fein bischen Menfchenveritand! 


) Man f. die Nymphe des Brunnens; in Muſäus Volksmähr— 
hen der Deutichen. 
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Entzückung des Fas Cafas. 


Las Caſas, deſſen Name unter ver Zahl thätiger Menſchen— 
freunde ewig glänzen, und um fo heller glänzen wird, da ı 
neben den höllenfchwarzen Namen jener Ruchloſen erſcheint, die 
durch Schwert und Folter und Sclavendienſte eine Million v 
Unfchuldigen innerhalb funfzehn Jahren würgten; dieſer beredte 
eifrige, unermüdete Fürſprecher der Indianer, lag jetzt, als ei 
neunzigjähriger Greis, auf dem Sterbebette. So ſehr Icon 
längft feine ganze Sehnfucht auf den Lohn im Simmel gerich- 
tet war, fo ward ihm doch im Angeſichte der Ewigkeit bange 
Es war die Bangigfeit einer Holden Liebenden Braut, die in 
dem Augenblicke, wo das Glück ihres Lebens gegründet und 
alle ihre Wünſche gefrönt werden follen, vor der Veränderun 
ihres Standes zittert. Las Caſas war fich der Reinigkeit ſei⸗— 
nes Herzens und der Unschuld feines Lebens bewußt; er hatte Kö- 
nigen in's Antlitz geſehen, und feheute Eeinen irdiſchen Richter‘ 
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aber der Richter, vor den er jeßt treten follte, war Gott, und 
eine unendliche Heiligkeit und Gerechtigkeit war ihm furchtbar. 
Auch das Fühne Auge ver Nechtfchaffenbeit fchlägt den Blick, 
wie das blöde der Schuld, vor der Sonne nieder. 

Zu feinen Füßen ſaß ein würdiger Ordensbruder, auch ein 
Greis, und feit vielen Jahren fein Freund. Gleiche Rechtſchaf— 
fenheit hatte ihn mit zärtlicher Liebe gegen Las Caſas, und Be— 
wußtſein ER gerer Kräfte mit Bewunderung und Chrerbietung 
‚füllt. Er ſah mit Wehmuth, wie fein Freund, dem er nie 
‚von der Seite wich, immer jtiller und ohnmächtiger ward, und 
ſprach ihm Hoffnung ein, um Hoffnung bei ſich ſelbſt zu er— 
wecken. Aber der Greis, der des großen Gedankens an die 
Evigkeit voll war, bat ihn hinauszugehen, und ihn mit ſeinem 
Richter allein zu laſſen. 

Las Caſas lag und überdachte ſein Leben. Wohin er ſein 
Auge wandte, da ſah er Irrthümer und Fehler, und ſah ſie 
in ihrer ganzen Größe; ihre Folgen breiteten ſich vor ihm aus, 
wie ein Meer; aber klein, und unlauter, und fruchtlos an dem 
gehofften Guten ſchien ihm jede beſſere That: eine Quelle der 
Wüſte, die im Sande dahinſchwindet, ohne daß Halm oder 
Blume ihr Ufer ſchmücke. Reuig, gedemüthigt, beichämt, warf 
‚er fich nieder in Gedanken vor Gott, und flehte aus der Tiefe 
‚der Seele: Gebe nicht im’3 Gericht mit mir! Laß mich Er- 
‚barmen vor deinem Ihrone finden, Vater der Menfchen! 
"Die Kräfte des Sterbenden waren zu matt für diefe An— 
ſtrengung der Seele; jo jehr er zu wachen rang, jo verſiegelte 
‚bald der Schlaf feine Augenlieder. Und plöslich war ihm, als 
"hätt! ex die Geftirne des Himmels zu feinen Füßen, und ging’ 
‚auf Wolfen einher in einem endloſen Raum, und ſäh' in tiefer 


m 
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Ferne ein majeftätifches Dunkel, durchbrochen von einzelnen | 
Lichtfluthen göttlicher Glorie, und rings von Heerfchaaren um— 
fchwebt, die aus den Welten herauffuhren und hinab in Die 
Welten. Kaum hatte noch fein Auge gefaßt und feine Seele 
bewundert, fo ftand vor ihm da, mit ernftem Blick des Rich— 
ters, ein Engel, und hielt in feiner Linken eine Rolle, die feine 
Rechte entwickelte. Todesſchauer, wie er den Verurtheilten beim 
Anblick ver Richtftätte ergreift, wo er bluten fol, durchfuhe 
den zitternden Greis, als zuerjt der Unfterbliche feinen Namen 
ausfprach, und ihm dann vorbielt die höhern, enleren Kräfte 
alle, in feine Seele geſenkt, und vie beffern, fanftern Neigun— 
gen alle, in feinem Blute bereitet, und die Anläffe, die Hülfen 
zur Tugend alle, in jeine Lage verwebt: fo daß ihn dünkte, fein 
Gutes komme alles von Gott, und nichts werde ihm übrig blei— 
ben, als feine Irrthümer und feine Sünden. 

Jetzt, da der Engel fein Leben begann, fuchte er nach den 
Bergehungen feiner Jugendjahre; aber er fand fienicht. Die 
erfte Ihräne der Neue hatte fie alle verwafchen. Nur fie ſelbſt 
ftand bemerkt, dieſe Thräne, und jeder ernſte Vorab zum Gu— 
ten, und jede Beſchämung über erneuerten Fehltritt, und jeder 
ftille Triumph über vollbrachte Pflicht, und jedes williggenährte 
Gefühl ver fich ſelbſt verläugnenden Güte, und jeder edle, ſieg— | 
reiche Kampf mit der Sinnlichkeit, der Empörerinn gegen Gott. 
Da ging fein Herz dent Gerichteten auf in Hofjnung. Und! 
obgleich feiner Fehler mehr waren, als des Sandes am Meer, 
fo war doch auch des Guten und des Edlen die Fülle: und 
das Gute wuchs, und der Fehler wurden minder, je mehr er an! 
Jahren fortfchritt, und Grfahrung und Nachvenfen die Kraft 
der Seele, fo wie Uebung im Guten die Neigung und das" 
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dgen, jtärfte. Doch war auch fein Beites nicht vollkom— 
men vor Gott, und der edelſten Thaten Duell war auf feinem 
Grunde noch trübe. 

Bald aber, da erhöhte der Engel den Ton, und feine Rede 
ward jtrömend: denn der Jüngling war zum, Manne gereift, 
md war aufgetreten als Held der Menfchheit, in jenen Eilan— 
den, die einjt Eilande des Segens und Friedens, und jet des 
Fluchs und des Mordens waren. Was er bier litt, der Edle, 
md noch mehr, was er bier that; wie jede Noth der Unfchul- 
digen feine eigene ward, und wie ihn die ganze Seele zu einer 
Thätigkeit aufflammte, die noch fortglühte im Greifesalter; wie 
rt, hoben Muths im Gefühl feines Rechts, der Nache der Mäch- 
-igen Tro& bot, und lauten Fluch über den Golddurſt ausforach, 
Her mordete, und über den Ölaubensftolz, der es Lächelnd an— 
ab, und über die Staatsflugheit, die es zu ahnden vergaß; 
vie er hin und her, der Stürme und der Klippen nicht ach= 
end, über die Tiefen des Meeres flog, um bald dem Thron 
eine Klagen, bald der Unfchuld den Troft der Hoffnung zu 
Seingen; wie er hintrat vor den ftolgen Eroberer, den erften 
Derricher in zwoen Welten, und ihm feine Schuld in die Seele 
sonnerte, daß ihm ward als ſtänd' er vor dem Nichter der Welt, 
and als leckten die unauslöfchlichen Slammen ver Hölle ſchon 
an fein Kranfenlager; wie er ſich hinwarf über die Trümmer 
nefeheiterter Hoffnungen, und laut aufweinte gen Simmel, aber 
ich ſtets wieder aufriß als Mann, und wieder daftand voll Mu— 
‘bes und Kraft, und rüftig fortbaute an immer neuen Entwür— 
‚en; wie jeder Strahl der Hoffnung, der den Elenden erfchien, 
hm das Herz mit Entzücken fchwellte, und als ver legte in 
rübe ewige Nacht dahinfchwand, wie er da, jever Freude und 
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jeden Troſte entjagend, fich tief in die Einſamkeit bara, um 
die Erde ihm nichts mehr war als ein Kerker, und die Sehne ; 
fucht nach Auflöfung und Gwigfeit ihm von nun an die ganze 
Seele füllte: alle diefe Thaten und diefe Leiden ftanden gefchries " 
ben vor Gott, nach ihrer ganzen Lauterkeit, Verdienſtlichkeit, 
Schönheit. Sp wie er fortlas, der Engel, fo glühte ihm feine ı 
Wange von immer höherm Feuer, fein Athem ward lauter, fein ı 
Blick befeelter; und rings um ihn her wallte reineres, holderes 
Licht: denn Eifer für Wahrheit und Recht — und wenn er, | 
thatenlos, nicht3 als Zeugnif und Tränen opferte, weil ibm 
Ihaten verfagt waren — ift von hohem unnennbaren — 
im Himmel. 

Aber noch ſtand der Greis, den Blick zur Wolke set Ä 
und trüben denkenden Ernft auf der Stirne: denn ihm preßte 
das Herz jener unfelige Rathſchlag, womit er einft, in unbe 7 
dachter Verzweiflung, um das eine Volk zu erleichtern, Das) 
andere erprückte; alle Gedanken feiner Seele fehweiften umber 
am Gambia und am Senegal, bis tief in's Innerfte jenes Welte 
theils, wo verrätberifcher, ewiger Krieg den Barbaren Europens 
Myriaden auf Myriaden in ihre Ketten liefert. Und jte kam— 
endlich, nach unzähligen beffern, dieſe gefürchtete That: ſchwarz 
und fcheuslich in ihren Folgen, wie eine Unthat der Hölle, und 
reicher an Blut und an Thränen, als fie je der reumüthige 
Greis in der finfterften feiner Nächte träumte. Aller Gräuel 
der Bosheit und alle Webklage der Unſchuld war im Andenz ) 
fen vor Gott; aller unfägliche, undenkbare, unendliche Sammer 
im Mutterlande, auf dem Meer, auf ven Infeln; alles Hinfin= 
fen der erjterbenden Kraft, und alle Geigelbiebe ſtatt Erquickung 
und Schlummers; alles Wimmern der jich fträubenden Todes— 
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angft, und alle Stille der dahingegebenen Verzweiflung. — Las 
Caſas fand, als ſollt' ihn das Entfegen vernichten. Er dachte 
jest nicht den Heiligen, den Gerechten, vor dem feine Binfter- 
niß deckt und Fein Flügel des Lichtes fichert; voll des innig— 
ſten, tiefſten Erbarmens, dacht' er nur das endloſe Elend aller 
Diefer Taufende, feiner Brüder. — Da der Engel ihn fah, wie 
‚die Reue mit allen ihren Nattern ihm an die Seele fiel, und 
wie er das Kleinod feiner Natur, die Unfterblichkeit, hatte ge— 
ben mögen, um feine Schuld zu vertilgen: da entfloß auch ihm 
eine Thräne. 

Aber eine Stimme vom Seiligthume ber, ſanft und lieb- 
‚reich, wie eines verfühnten Vaters, gebot dem Engel: Zerreiß 
Die Rolle! 

Und der Engel zerriß fie, und ihre Trümmer flogen hin 
in Die — Getilgt, ſprach er, ſind deine Schwach— 
heiten vor Gott. Aber geſchrieben ſteht vor ſeinem Angeſichte 
mit Zügen des Licht! dein Name Wollt! er Fehler ahnden, 
wie deine Fehler; fo wäre deiner Brüder feiner gerecht vor ihm, 
und leer und bürgerlos bliebe fein Simmel. Er bat Seelen 
im & Staub geſenkt, damit fie durch Irrthümer zur Wahrheit hin— 
durchbrachen, und durch Fehler zur Tugend, und durch Leiden 
zur Glückſeligkeit. 

J Nimm mir, nimm mir, ſchluchzte Las Caſas, dem mit ei— 
ner Thränenfluth die Stimme zurückkam: nimm mir, wenn du's 
vermagſt/ d die Erinnerung jener That; oder ich werde ewig mein 
Gericht in mir ſelber tragen. Zerreiß, wie du dieſe Rolle zer— 
riſſen haſt, auch das Andenken an ſie, hier im Innerſten meines 
Herzens; ; oder ſelbſt in der Gegenwart Gottes werd’ ich den Him— 
mel fuchen, und der Seligfeit im Schooße, nach Ruhe jammern. 
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Sterblicher! rief der Engel, wo iſt Seligkeit, als in dir? 
als in deiner eigenen Seele? Und worin fonft kann jie die 
Endlichen blühen, der du nie ohne Fehl und Irrtum fegn 
Eannft, wie Gott, al3 daß du Dich wirffam zum Guten fühleft 
mit all deiner Kraft, und innige treue Liebe nähreft auch für | 
den niedrigften deiner Brüder, und in der Bitterfeit deines 
Schmerzens felbft, wo du gefehlt haft, den Adel deiner Seele N 
empfinveft? N 

D! aber dies grängenlofe, unausiprechliche Elend durch 
lange Sahrhunderte — — ‘ | 

Wird zu Wonne werden, und zu Fülle ver Seligkeit, in 
den Weltentwurf deines Schöpfers. Du haft dich jelbft in ! 
deiner Schwachheit erfannt; erfenne nun in feiner Serrlichkeit J 
Ihn! — 1 

Und er gebot der Wolfe, daß fie fich Donnernd vom Bo— N! 
den des Himmels losriß, und Sand in Sand fuhren fie num 
binab in die Schöpfung. Da rollte zu des Greifes Füßen Die U 
Erde, und der Unfterbliche wies ihn bin auf rauhe unmwirthe N 
bare Gebirge, die ein ewiges Eis bedeckte, und auf Schrecke 
niffe Schwarzer Fämpfender Ungewitter, und auf Zerftörungen it 
wilder wütbender Stürme. Von ven Gebirgen herab quollen 
Bäche und Ströme, und an ihren Ufern freuten ſich Millionenz 
in den fümpfenden Ungewittern ftieg der Segen vom Simmel, J 
und Feld und Wald blühten ſchöner; und wo die Stürme zer— 
ftört hatten, da athmete freier die Bruft, und die Wange ges | 
wann wieder Nöthe: denn zerbrochen war der Flügel der Peſt, 
die in Dämpfen daberzog, und fie war zurückgeftürgt in ven Abe 
grund. — So führt er ven Staunenden fort von Uebel zu 
Uebel, aus der fichtbaren in die unfichtbare Natur, und mit 
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immer ſchwellender Wonne weiht' er ihn ein in jene höhern Er— 
fenntniffe, deren ganzes Geheimniß dem fterblichen Blick Feine 
‚fterbliche Hand entfiegelt: wie Durch alles Wogen und Empö— 
ren des Endlichen der Unendliche feinen Weg hindurchgeht in 
feiner Herrlichkeit, daß Fein Fehl und fein Irrthum vableibt in 
aller Tiefe und Weite der Schöpfung vom erjten bis zum Ieß= 
en Geftirn; und wie, in der Welt der Seelen, Leiden die Thä— 
tigkeit weckt, und Mutter und Pflegerinn wird jedes größten 
und jedes jchönften Gefühls der Menjchheit; und wie, unter 
dem fremden Simmel, der geraubte Sclave Eindrücke fammelt 
— einen Bejig für die Emwigfeit! — Eindrücke, in denen der ſe— 
figen Erfenntniffe zu vielen Tauſenden fchlafen, fo wie im Srucht- 
korn die Aernte jchläft, oder im Schößling der Wald; und wie, 
in höhern Zeitpuneten des Dafeins, aus feiner duldenden, ges 
ngiteten, zerriffenen Seele jede Tugend hervorblüht, und ihre 
Blüthen die fanftefte, edelſte Frönt, fie der Sittlichkeit Wipfel 
| nd der Menfchheit Vollendung: Liebe, die auch den Todfeind 
umfängt; und wie er felbft, der Peiniger und Untertreter der 
njchuld, jo frank und wund und zerrüttet jede Kraft feiner 
Natur ift, Vom Verderben genef’t, jo daß all fein Gericht nur 
Verzug feines Heils war, nur rauberer, dornenvollerer Um— 
weg, der fich weit vom Himmel binwegfchlang, und doch wie 
der binführt zum Simmel; wie an der Spitze der Bosheit das 
lend aufiproßt, und in dem Elend die Reue, und in der Neue 
die Tugend, und in der Tugend die Seligkeit, und in der Se— 
‚ligkeit immer höhere Tugend; wie jeder Miflaut der Erde hin— 
ſchmilzt in Harmonieen, und jeder Klagton in Jubel. 

Horchend, von Schauber auf Schauder ergriffen, der ihm 
durch all fein Gebein fuhr, im Gefühle der nähern Gegenwart 
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Gottes, ftand vor dem Engel der Greis, und ftaunte, und lernte 
am Gebeimnif der Liebe. Da fiel es ihm von feinem Auge, 
wie Schuppen; da jchwanden Die Schatten der Ummifjenheit u 
ihre Unholden hin; da ging über dem Innern der Schöpfung 
für ihn der Tag auf, der volle, beitere, felige Tag, und Ent 
zücken war jeine Morgenröthe. Aber noch bebte heimlich jeder‘ 
Nerve in ihm von Mitleiden und Wehmuth; die kämpfenden 
Gefühle vermifchten jich, und neue Ihränengüffe quollen auf 
feine Wangen herab. — O Du, rief er jet aus, indem feim 
Knie in die zitternde Wolfe ftürzte, und Arm und Auge fid 
froh emporhuben gen Simmel: o Du, den ich fuchte von mei- 
ner Kindheit an, und der ſich mir jeßt entwölft, wie er ift, alk 
ganz Huld, ganz Erbarmen und Liebe; Du, mein Vater um 
nicht mein Richter! und aller Deiner Geſchöpfe Vater! und ak 
ler Deiner zahlloſen Welten Vater! Gott! Gott! der Du mi 
ernten des Heils zeigft, auch wo meine Thorbeit Verperber 
fäete; der Du von mir binwegnimmft jeden Kummer ver Seele 
und mich fühlen läffeft in meinem Innerſten, daß Dir anhan 
gen einzig Seligkeit ift, und Deine Herrlichkeit ſehen, ihre Volk 
endung; der Du Wollen des Guten — ach! nur Wollen, nur 
Ringen darnach, mit dieſen Entzückungen lohnſt, und Irrthü— 
mer felbft durch ihre fpäteften Folgen in Quellen neuer Ent: 
zückungen wanvelft; Serrlicher! Unbegreiflicher! Du, veffer 
Ehre die Simmel, Du, deſſen Ehre ich Staub — — Aber 
ich kann nicht weiter; meine Seele erliegt. 

Sp war e8! Seine Seele erlag; jeine Zunge ver 
Hülfreich bob, die Hände gegen ihn ausgeſtreckt, der Engel ihr 
auf, und mit Blicken soll holder, unausiprechlicher Liebe 300 
er ihn näher an feinen Bufen, und hieß ibn: Bruder. 
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Hier ermachte Las Gafas. Als er den Blick erhob, jah er 
‚feinen irdischen Engel, ver gefchlichen Fam, nach feinem Odem 
‚zu borchen. Gr wollte reden, wollte ihm von der Seligkeit, 
‚die feine ganze Seele durchdrang, das Bflichttheil der Freund— 
ſchaft geben; aber ſchon brach ſein Auge: er ſank zurück, und 
ſtreckte ſein Gebein in den Tod hin. Zitternd und ſtumm hing 
über dem Entſeelten der Bruder. Dann ſank er nieder auf ihn, 
küßte ſeinen erſtarrten verlorenen Freund, und weinte. Sein 
gen Simmel gerichteter Blick und feine gefalteten Hände ſpra— 
chen ein Gebet zu Gott, daß fein Hingang wäre, wie dieſes 
Gerechten Hingang. Denn der Tod des Edlen war janft, ein 
‚leifes, ftilles Sinfchlummern des Säuglings im Schooß der 
Mutter; und Ruhe der Seele, wie fie aus Erfenntniß Gottes 
und feiner ſelbſt hervorging, lächelte noch im Tode auf feinem 
Angeſichte. 


Sechs und dreißigſtes Stud. 


Eine Standrede. 


DIL befinden uns hier, meine Herren, auf geweiheter Erd 
die wir nie anders als in feierlicher Stimmung betreten follter 
Wir ftehen auf dem geheiligten Boden der philofophifchen Ge 
fhichte, auf dem allgemeinen Gottesader der Denker und ihre 
Syſteme. 
Die Leiche, die wir heute zu ihrer Ruhe beſtatten, iſt da 
Syſtem eines unſerer ruhmvollſten Brüder, eines der Fürſte 
unter den Weiſen, dem das herrlichſte Denkmahl, wenigſtens i 
Zukunft, gewiß nicht fehlen wird, wenn auch die Scheelſuch 
der Zeitgenoſſen gleich im Anfang es ibm verweigern ſollte. 
Es mar böſe Sitte der Vorfahren, daß fie oft lange Jahr 
wohl gar Jahrhunderte, verſtreichen ließen, ehe ſie ſo manchen 
böhern DVerdienft die ihm zufommende Belohnung ertheilter 
Unter gemeinen Grabbügeln, mit Dornen und Unkraut bewach, 
fen, und mitten unter einem namenlofen, zur Dunfelbeit u 
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Bergefienheit gebornen Gedanfenpöbel, ließen fie oft Die edel— 
‚ten, achtungswürdigiten Ideen ſchlafen: bis endlich eine gerech— 
‚tere Nachwelt die Stätte reinigte, und dem faft vergeffenen Ver— 
dienſt das ihm gebührende Denkmahl weihte. 

Jest, im Angejicht eines Jahrhunderts, das, wie wir hof— 
fen, den Namen des aufgeflärten mit mehrerm Rechte, als fein 
Vorgänger, führen wird, jollten wir endlich yon dieſer harba— 
riſchen Sitte ablafjen; follten, ohne auf die Enkel zu warten, 
mit eigener Hand den geringern Lehrgebäuden wenigfteng einen 
rühmlichen Stein, den bedeutendern ein ſchon beſſeres, fich aus— 
zeichnendes Denkmahl, und einem fo großen, als wir heute be— 
ſtatten, ein glänzendes, prachtvolles Mauſoleum errichten. 
Der Grund jener ungerechten Vernachläſſigung war der 
Wahn, womit immer die Denker ihre noch lebenden Syſteme 
für Die einzigen anſahen, die ewig und unvergänglich ſeyn wür— 
den. Ein wahrhaft thörichter Wahn! Denn von dem Ent— 
ſtehen dieſer Syſteme an, mußten ſo manche innere Anwand— 
lungen von Schwachheit, und noch mehr jo manche drohende 
Unfechtungen von außen, auch für fie das Schickſal ihrer Brü— 
wer befürchten laſſen. 

Ein weifer Denfer — und wo follte die Weisheit wohl 
ber, als bei den Denfern, wohnen? — fchmeichelt fich nie 
mit der Unfterblichkeit feines Syſtems: er bereitet fich auf 
ven möglichen Sintritt deſſelben durch fleißige Betrachtungen 
über die Vergänglichkeit alles Jrdifchen vor; und wenn, viel— 
leicht Frühe, vor feinen eigenen Augen, der Liebling Hinfticht, 
wöſtet er ich, wie jener philofophifche Vater, und ruft mit 
einer ihm anftändigen ftillen Ergebung: ich hatt! ihn fterblich 
gezeugt! 

I. 10 
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Die Stätte, auf der wir hier ftehen, und die lehrreichen, 
rührenden Beifpiele, die uns von allen Seiten umringen, müſ— 
fen ung eine edle, echt philoſophiſche Befcheidenheit Lehren, die 
ung die abgeftorbenen Syiteme nicht mit Verachtung und Sohn, 
fondern mit Gedanken an die Vergänglichfeit unferer eigenen, 
anfehen laffe, und ung eben jo gerecht gegen unfere Vorgän— 
ger mache, als wir wünfchen, daß es unfere Nachkommen ver 
einft gegen uns ſeyn mögen. 

Dort, meine Herren, unter jenem zerftörten Denfmabl, rer 
aber noch jeßt in unvergänglichem Marmor die Mufen der Ton 
und der Meßkunſt trauern, ruht die Aſche der Pythagoräi— 
ſchen Weisheit, deren Befenner jo zuberfichtlich auf das bloß— 
Mort ihres Meifters fchwuren. Jet — und ach! ſchon fei 
langen Jahrhunderten — liegt dieſe ehemals fo gepriefene, e 
angebetete Weisheit im Staube. 

Hier, unferm Standpunet ein wenig näher, verwahrt di 
Gefchichte unter einem vormals glänzenden, aber jest, bis au 
die Bildſäule Melpomenens, fast verwitterten Grabmahl va) 
bagere Gerippe der Ariftotelifchen Lehre, Die, nach eine‘ 
fränfelnden Jugend, im fpätern Alter ſo kraftvoll berrjchte 
daß fie fogar mit den heiligen Büchern um den Preis des An 
jebens rang. Wo ift es jest bin, dieſes ehemals jo verehrte 
fo unvergänglich geglaubte Anſehen? al 

Zu unferer Linfen, unter diefen verfallenen Gemäuer, w 
noch ein ziemlich wohl erbaltener Amor und Bacchus dure 
die Epheuranfen blickt, fchlafen die ganz aufgelöften Atomen 
Epifurs, auf deſſen Altar ehemals die priefterliche Han 
eined Lucrez fo verfchwenderifchen Weihrauch ftreute. Wi 
lange ift fchon dieſer Weihrauch verdampft, wenn gleich de 
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‚Altar jelbit, von welchem er aufjtieg, noch unzertrümmert da— 
ſteht! 

Und wie traurig liegt, auf der Grabſtätte der Plotini— 
ſchen Weisheit, die Bildſäule des Philoſophen, von ihrem 
‚Würfel geworfen; jtatt daß ehemals fchwärmerifche Borphhre 
‚fie mit Rofen befrängten, und mit einer fat abgöttifchen Ver— 
ehrung fich vor jie bin auf ihr Angeficht warfen! 

Doch wozu der Stimmen noch mehrere werfen, Die aus je— 
dem der hier fichtbaren Gräber Ihnen zurufen würden: daß die 
‚Werke der Menfchen jo vergänglich find, als ſie ſelbſt; nicht 
bloß die, welche ihre fterbliche Sand, fondern auch die, welche 
ihr unfterblicher Geift gefchaffen? 

Lieber, meine Herren, lafjen Sie mich zum Lobe unfers wahr 
aftgrogen Syſtems und zur gerechten Klage über die traurigen 
Schickſale übergehen, die es nur allzufrüh, theils durch eigene 
Schuld, theils Durch den Mißverſtand feiner Anhänger, erfah- 
Sie willen, daß von den Weifen des Alterthums Feiner ift, 
per noch jest jo allgememer Verehrung genöffe, als der preis- 
würdige evle Sohn des Sophronisfus. Und dies nicht 
bloß wegen der Neinigfeit feiner Sitten und ver Lieblichkeit 
ſeiner Rede, oder wegen der Seelengröße, womit er für Die 
‚erkannte Wahrheit fein Leben hingab; ſondern auch vorzüglich 
wegen feines großen Zwecks, den Blick der Denker, der zu ſehr 
auf den Himmel gerichtet war, auf die Erde herabzuziehen, und 
ie von unnüsen Grübeleien auf wahrhaft nüsliche Nachfors 
ſchungen zu Ienfen. 

\ Eben diefer Zweck wars, welchen der ruhmvolle Erfinder 
unſers neuften Syſtems unabläfjig vor Augen hatte, und welchen 
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zu erreichen, er einen bis jetzt unerhörten Aufwand von Schu 
finn machte. Er jah die Denker, an den Grängen der Erfah— 
rung, in ewigen Kriegen über die Beſitzthümer jenfeit, ohne, 
daß mit allen dieſen Kriegen auch nur eine Spanne davon ge! 
wonnen ward; er wollte dieſer Verwirrung ein Ziel jegen, wollte‘ 
die Kräfte, die ſich in diefen traurigen Kämpfen fo unnütz auf 
rieben, zum gemeinfamen friedlichen Anbau von fruchtbaren Ges 
filden und zum Serborgraben von Schäßen vereinigen, deren 
im weiten Schooße der Natur fo viel mehrere verdeckt Liegen,‘ 
als an's Tageslicht Famen. 

„Was geben euch Dinge an, die über euch find?” hatte! 
ſchon der Weifefte unter den Griechen gerufen, und hatte durch 
fein Beifpiel bemirfen wollen, daß die Denfer fünftig auf dag 
wahrhaft Nüsliche arbeiteten. Aber die einmal aufgeregte Denk‘ 
fraft verfchmäht die Gränzen des Nützlichen, und jtrebt hinaus 
in’s Unendliche; fie will nur Einficht, nur Wahrheit, und if 
um jo erhitzter auf dieſe Wahrheit, nicht, je anmendbarer und 
beilfamer, fondern je jchwieriger und verborgener ſie ift. 

Der neuere Weiſe, Durch den geringen Erfolg des älter 
belehrt, wählte ein fräftigers, und, wie er hoffte, ein untrüg 
liches Deittel, der unruhigen Denkkraft Ziel und Schranken zu 
feßen. Er zeigte, daß da, wo die Erfahrung aufhört, nicht blof 
die Gränze des Nüslichen, ſondern auch die des Möglichen fer 
und nun glaubte er, ſollte die Begierde des Wiflens, wie jed 
andre Begierde, von der erfannten Unmöglichkeit abftehen, ſollt 
fich gegen das Gebiet des Möglichen umwenden, und fich inner‘ 
halb viejes Gebiets zu hoffnungsvollern Arbeiten entjchliegen. 

Aber o des traurigen Schieffals, daß unſerm tiefforfchen 
den Weifen die Gabe des Leichten Ausdrucks verfagt war, um 
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daß jich kein Aaron fand, der ihm, zum Vortrage feiner Leh— 
‚ren, ein leichteres, gefchmeidigeres Organ hätte leihen können! 
Jeder feiner Schüler hatte etwas Anderes, und jeder ſchwur, 
er hätte das Nechte gehört; die Köpfe, ftatt jich zu vereinigen, 
entzweiten jich ärger als je: und aus dem gehofften ewigen 
Frieden ward, unter dem ſardoniſchen Gelächter der Zufchauer, 
neuer endlofer Hader. 

Oder lag vielleicht die Schuld der Dunfelheit und des Miß— 
verſtandes weniger an dem unglücklich gebauten, vielleicht auch 
‚zu wenig geübten Organ des Werfen, als an der Beſchaffenheit 
der Gegend felbft, in welcher er die Stimme erhob? — Wenn 
wir ältere Beifpiele von ähnlicher Dunkelheit auch der bered- 
teſten Männer betrachten, fo muß uns dieſer Gedanfe mehr als 
wahrjcheinlich werden. 

Welchem Sterblichen war wohl je die Gabe der Rede mehr, 
(als einem Platon, verliehen? Sie jehen dort, meine Herren, 
ein Denkmahl, mit dem Gott des Tages geſchmückt, der feine 
himmliſche Leyer rührt, und mit Myrten- und Roſenhecken um— 
geben, in welchen noch jetzt die Nachtigall ihre lieblichſten Töne 
anſchlägt. Aber wie dumpf und unvernehmlich ward die ſonſt 
d helle, reine Sprache des Weifen, jobald er es unternahm, 
in das wüfte Leere jenfeit der Erfahrung hinüberzurufen! Wie 
Dunkel und unfenntlich wurden die Bilder, die er aus dem Ge- 
biete der Sinne mit fich gebracht hatte, ſobald er jie über jene 
Gränze hinaushielt! Dort, wo jede Wirklichkeit aufhört, fehlt 
‚auch die Luft, welche die Töne fortpflanzen, und das Licht, wel— 
ches Die Bilder erleuchten Eünnte. 

0 Freilich rief der neue Weife nicht, wie Der ältere, über Die 
‚Gränze hinüber, nur an die Gränze hinan; freilich hielt er die 
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Bilder nicht jelbft in Das Leere. hinein, nur hart an ven Ans 
fang des Leeren; aber in jener äußerften Gegend, jcheint es, 
ift Die Luft Schon zu fein, um die Töne noch bis zur Hörbars 
feit fortzufchwingen, und das Licht fchon zu dämmernd, um 
die Bilder noch bis zur Sichtbarkeit zu erleuchten. 

Dennoch lebte wahrfcheinlich noch jegt unfer Syften, und 
wenn auch nur ein fchwächliches, Fränfelndes Leben; aber daß 
es Anhänger fand, die felbft das überhörten, was in ver dun⸗ 
feln Rede das Vernehmbarſte war, und die eben da Wiſſen— 
Schaft bauen wollten, wo der Weife alle Hoffnung zur Wiſ— 
fenfchaft abfchnitt: das ohne Zweifel ward unferm Syſtem meit‘ 
mehr, als fein eigener innerer Fehler der Dunkelheit, verderb- 
lich. Es ſchien veranlaßt zu haben, was es nur nicht hatte‘ 
verhindern können; der beleidigte Menfchenverftand fchien mit 
den Kächerlichfeiten, die man dem Syſteme angeflebt hatte, auch‘ 
ſelbſt das Syſtem zu verwerfen, und der ausgeſtreckte ſpottende 
Finger der Verachtung, indem er auf jene deutete, ſchien un⸗ 
glücklicher Weiſe auch auf dieſes zu deuten. 

So fiel in der Achtung der Mehrheit der Denker, woran 
das Leben jedes Syſtems hängt, auch das unſrige, nachdem es 
bei ſeinem Eintritt in die Welt mit ſtummem Erſtaunen über 
fein Neues und Außerordentliches war aufgenommen, und dann, 
nach vorgängigem leifen Murmeln der Bewunderung, mit laus 
tem Jubelgefchrei in die Schulen war eingeführt worden. Ich 
theile, meine Herren, den Schmerz, der bei dieſem neuen Beiz 
fpiele von der Sinfälligkeit alles Irdiſchen Ihre Bruft durch— 
wühlt und Ihre Blicke zur Erde fchlägt; aber in den Seelen 
von Philoſophen darf auch der gerechtefte Schmerz nie zu groß, 
und noch weniger darf er hoffnungslos werden. — Ob die‘ 
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Geifter der Menfchen, wie es der edle Pythagoras glaubte, in- 
dem jie die Hülle des einen Körpers abjtreifen, im Die eines 
andern jchlüpfen: das ift eine noch nicht beantwortete oder viel— 
mehr nie zu beantwortende Srage; aber von den Geiftern der 
Syſteme iſt es gewiß, daß ſie, nach kürzerer oder längerer Zeit, 
ſich gern eine neue Hülle ſuchen, und dann in jugendlicher, oft 
größerer Kraft wieder hervorgehen. So hat der Geiſt des Epi— 
kuräiſchen Syſtems in den Werfen eines Gaſſendi, des 
Zenophanifchen in denen eines Spinoza, des Platoni— 
schen in denen eines Leibnitz, des Pyrrhoniſchen in de— 
nen eines Hume, ein neues Leben begonnen. Und warum 
ſollten denn wir nicht hoffen, daß auch der Geift des unſri— 
gen jich dem Staube, dem wir feine erſte Hülle anvertrauen, 
entjchwingen, und bald in einem andern Körper jugendlich wie— 
der aufblühen werde? Mög’ e8 dann nur ein Körper feyn, dem 
es weder an Ebenmaaß, noch an Leichtigkeit der Bewegung, 
—— vor Allem an einem — fehle, das, wenn * 


Sieben und dreifigftes Stüd. 
NHELFRESTE. ei 
Ueber den Werth der Aufklärung. 






Wehruch mein guter S**, Sie ſind ein zu ſtrenger, um 
nicht zu jagen, ein ungerechter Richter. — Gleich die Auffchrif 
des Buchs, von welchem Sie mit fo vieler Mißbilligung zei 
den, ſoll tadelbaft jeyn? Die ganze Trage, die zur Unterſu⸗ 
chung vorgelegt wird, ſoll keiner Unterſuchung bedürfen? Nun 
die tiefſte Unwiſſenheit ſoll noch zweifeln können, ob Aufklärung 
für die Menſchheit heilſame oder verderbliche Folgen habe? 

Ich bin nicht boshaft genug, um Sie, eben des zu großen 
Eifers wegen, womit Sie die Sache ver Aufklärung führen 
eines Mangels an ihr zu bezüchtigen. Ich dürfte Sie jonf 
nur fragen: ob es nicht ganz wefentlich zur Aufklärung ge: 
höre, daß die Seele von Vorurtheilen rein, und die Denffraf! 
in Anjehung aller der Gegenftände, die fich ihr zur Prüfung 
darbieten, völlig ungehindert und frei jei? ob nicht Die Auf 
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klarung eben da ein Ende nehme, wo das Vorurtheil und mit 
ihm die Beichränfung der Denkkraft anfingt? — Und wenn 
‚Sie mir viefes eingeftanden hätten, wie Sie denn ohne Zwei— 
fel müßten, jo dürft’ ich nur fortfahren: ob es denn ein Be— 
‚weis von Aufklärung fei, ein allgemeines Verdammungserfennt- 
niß gegen alle Vorurtheile ergeben zu laffen, aber ein einziges 
kleines Lieblingsvorurtheil, das für die Aufklärung ſelbſt, ſich 
vorzubehalten? 

Doch ich ſehe ſchon ungefähr, mit welcher Wendung Sie 
‚diefer Trage ausweichen würden. — Das, würden Sie jagen, 
was für die Aufklärung fpricht, und was alle Unterfuchung 
ihres Werthes für überflüffig erklärt, ift nichts weniger ala 
‚ein Vorurtheil; es iſt Das jehnelle, unmittelbare, und eben 
darum unumftöpliche Urtheil, das eine geläuterte Vernunft in 
(eben dent Augenblicke fällt, da die Frage ihr vorgelegt wird. 
Aufklärung nehmlich ftrebt nach Wahrheit; und Wahrheit bat 
ihren eignen unabhängigen Werth in jich jelbit, der ohne Rück— 
ſicht auf ihren Inhalt, und auf die Folgen, welche ihre Er- 
kenntniß haben kann, zum Nachforfchen antreibt. Mögen dieſe 
Folgen jeyn wie fie wollen; Wahrbeit, und aljo auch Aufklä— 
zung, die immer Wahrheit jucht, find durch fich ſelbſt begeh— 
wungswürdig: denn ein eigner unabhängiger Grundtrieb der 
‚Seele ift auf Wahrheit gerichtet, und fo Fann von dem Werthe 
Der Aufklärung feine Srage mehr jeyn. — 

Sie reven alfo, würd’ ich Ihnen antworten, von dem ab- 
ſoluten Werthe der Aufklärung? Sie haben Necht. Dieſen 
‚abjoluten Werth zu unterfuchen, ſoll jo überflüſſig jeyn, als 
‚Sie wollen; aber was kann uns abhalten, nach dem relativen 
zu fragen? nach dem Verhältniß, in welchem die Aufklärung 
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mit den geſammten Kräften und Trieben unjerer Natur, 
durch dieſe mit unferer Glückſeligkeit, ftebt? — Auch Tugend - 
bat, nach einem bekannten Syſtem, ibren böchſten, unabl 
gigen Wertb im jich jelbit, ver ihr ohne Rückſicht auf G 
jeligfeit zufommt; aber wer wird es darum verboten gla 
auch ibren relativen Wertb, ibr Verhältniß zur Glückſeligke 
in die Frage zu zieben? — Wenn jemand auf ven Fall, d 
die Aufflivung in dieſer oder jener Rückſicht ſchädlich be 
den würde, einen vergeblichen, tbörichten Kampf mit ibr 
ginnen, fie verrufen, gebäfftg machen, Vorichläge tbun wol 
wie ſie unterdrüdt oder gar vertilgt werden Fünnte; dann möcht 
gegen einen ſolchen Verfolgungsfüchtigen jener Grundjag ih 
anwenden lajien. Aber wenn es dem arglofen Forſcher 
weiter nichts ankommt, als Das Verhältniß der Aufflär 
zur menjchlichen Glüdjeligkeit zu bejtimmen, obne daß er € 
jur= und Religions= Evicte, die er vielleicht für ſehr unnä 
jogar für zweckwidrig erkennt, Dadurch veranlaffen will; jo 
jener Grundjag, jtatt die Unterſuchung zu widerratben, fie 
eber empfehlen. — Ich begreife nicht, fünnte Ihr getabelter $ 
tor Sie anreven: was Sie nach Ihrer eigenen Denkungse 
die vollfommen auch die meinige ift, mir anbaben fünnen. D 
Forſchen nah dem angegebenen Verbältniß verjpricht, jo 
jedes Forſchen, mich zu irgend einer Wahrheit zu führen; 
nur dieſe will ich aus reiner Wahrbeitsliebe haben, gejegt au 
daß jie noch jo unangenehm, noch jo traurig wäre. Mag mein 
Zufrievenbeit den empfindlihiten Stoß erleiven: der Trieb nat 
Wahrbeit dringt vor, und ich babe für ſie Eifer und Anhäng 
lichfeit genug, um ibr Alles zum Opfer zu bringen. 

Hätten Sie unjerm Manne Die Galle ein wenig zu 
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zt, fo würd er, fürcht' ich, feinen Ton noch viel höher ſtim⸗ 


m — Wie? würd’ er ausrufen: mit was für einer Art 
1 Gegner bin ich denn hier vermidelt? Mit einem Weltmwei- 
u? Mit einem Freunde ver Wahrheit? Unmöglich! Denn ver 
de die heilige Wahrheit felbit nicht zum Vorwande brau= 
um irgend eine Unterjuchung, ſie jei welche jte fei, zu ver— 
ten, und eben dadurch zu Kindern. Stand’ ich zu Madrid 
t zu Rom vor dem heiligen Amte, das mich, wegen geäu= 
Zweifel an ver unbefleften Empfängniß Mariä, hätte 
prdern laſſen, jo würd' ich willen, woran ich wäre und 
ich zu denfen hätte. Aber ein Philoſoph ſollte mir kei⸗ 
augenblielichen Zweifel an ver Nüglichfeit ver Aufklärung 
uben? Er, ver es voch willen muß, das eben Zweifeln 
€ unerläßliche Bedingung alles Weiterfommens in ver Er- 
intniß, aller Aufklärung ift? — Oper glaubt er etwa, daß 
die Aufklärung nöthig habe, von jener heiligen Scheu be— 
jt zu werben, die ehemals ven Glauben bewachte? — 
Doc ich bin jchon zu lange auf der Seite Ihres Gegners, 
trete jest mit Vergnügen auf die Ihrige. Was Sie über 
Unterſchied jagen, den jener zwifchen wahrer und falicher 
klarung feſtſetzt, und über feine Enticeivung: daß wahre 
Härung für vie Menjchheit allemal nüglich, nur faliche ihr 
lich jei; darüber bin ich völlig mit Jhnen einig. Auch ich 
je unfern DVerfafler, indem ich jein Büchelchen Tas: Was 
hen Sie denn aber unter Wahr, und was unter Falſch? 
ch nicht geradezu unter Erjterm das was Sie für nüglich, 
unter Letzterm das mas Sie für jchädlich erkennen? Als- 
ann, ſehen Sie wohl, hätten Sie feine ſehr große, feine ſehr 
Entdeckung gemacht; Sie hätten ung bloß geiagt, daß eine 
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Sache ſei was fie fer: Das —— nützlich, und das Schädliche 
ſchädlich. u] 

Sind denn, möcht! ich gegen unfern Verfaſſer fortfahren, 
die Wahrheiten, die Sie zum Gebiet der Aufklärung ziehen, lau— 
ter Auflöfungen praftifcher Tragen, in welchen das Beſte, Vor— 
theilhaftefte, Wünfchenswürdigfte für die Menfchheit geſucht 
wird? Alsdann freilich hätten Sie ohne Wiverfpruch Recht; 
die Wahrheit fiele mit der Nüslichkeit, die Nüslichfeit mit Der 
Wahrheit durchaus zufammen; und die vollfonmenfte Aufklä— 
rung würde zugleich die beilbringendfte feyn. Aber eben da— 
mit, fürcht ich, läge dann auch das Meberflüfftge der Unter 
fuchung am Tage, und ich würde Sie gegen den Tadel meines 
Freundes S** nicht mehr retten können: denn wer in De 
Melt wird Tragen über Dinge aufwerfen, die fich von felbii 
verftehen? Sind aber zur Aufklärung, nach Ihrer eignen Anz 
gabe, auch theoretifche Wahrheiten gehörig, Tragen, auf welche 
die Antwort, die uns- freilich am glücklichften machen würde 
darum nicht gleich Die richtigere iſt; jo hatten Sie ohne Zwei— 
fel Unrecht, Nüsliches und Wahres für Einerlei zu nehmen, und 
jenes gleichfam zu einem Kennzeichen von Diefem zu machen 

Wahr heißt fonft nach gemeinem Sprachgebrauche, war 
die eigenthümlichen Merkmahle von demjenigen an fich trägt) 
wofür man e8 ausgiebt; falſch, was nur gewiſſe gemeinſam 
Merkmahle bejigt, indeß die eigenthümlichen fehlen. So iſ 
wahres Gold, was ganz Die fpeeififche Schwere, Streckbarkeit 
Zähigkeit, Teuerbeftändigkeit des Golves hat; falfches, was nu! 
durch unjichere Merkmahle täufcht, die gewiſſen Mifchungen aus 
andern unedlern Detallarten eben jo gut als dem Golde zw 
kommen: durch ven Glanz, durch die Farbe. Um alſo auszu 
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chen, was wahre und mas faljche Aufflärung fer, müßte 
nan erſt tiefer in das Weſen derfelben eindringen, müßte ge= 
au ihre eigentbümlichen unterjcheidenden Merkmahle angeben, 
hicht jo geradehin fie nach ihrer Nüslichkeit oder Schädlichkeit 
chäßen. Feuer beißt uns ja immer Feuer, es mag verderb— 
iche oder wohlthätige Wirkungen äußern, mag der Luft um 
ns ber die gehörige Temperatur geben, und die Speifen zu 


rgreifen, und uns alle unjere Sabfeligkeiten in Aſche legen. 
Wir erfennen es in dem einen Falle für eben fo wahres Feuer, 
ils in dem andern; und wer jagt uns denn, daß der Trieb nach 
abrheit, ver Muth gegen Vorurtheile, der Scharfinn im Ent— 
vickeln und Prüfen, nicht auch dann noch Aufklärung, wahre 
ſchte Aufklärung gebe, wenn das Gebäude von Meinungen und 
doffnungen, worin ung bisher jo wohl war, dadurch verzehrt 
wird? Offenbar müßte man erſt beweifen, was man fo un- 
sefümmert vorausfegtz und einen folchen Beweis zu führen, 
möchte feine Schwierigkeit haben. — 

Mich ſelbſt mit Unterfuchung der aufgeworfenen Trage zu 
efaffen, fühle ich Feine Neigung; und zwar darum nicht, weil 
ch gar nicht abjehe, wie ich fie endigen follte. Da ich mir 
och unmöglich herausnehmen könnte, die legten unabänderli— 
hen Reſultate der Aufklärung feitzufegen: jo wüßte ich feinen 
andern Weg, als daß ich zuerſt Alles für Aufklärung gelten 
ieße, was nicht bloß die Lehrer gewiſſer Schulen, fondern was 








Einleuchtenvders, als ihre Vorgänger, gefagt; daß ich dann fer 
ner dem ganzen Gange dieſer Aufklärung bis auf unfere ge= 
genwärtigen Zeiten nachipürte, und bei jedem merflichern Fort— 


überhaupt alle denkende Männer Scharfiiunigers, Gründlichers, 


eichterer Verdauung bereiten, oder mag das Dach des Haufed 
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fchritte fragte: was der Menfch, nicht bloß als erfennender Geift, 
— denn da verftände der Gewinn fich von ſelbſt, — ſondern 
überhaupt als Menſch, in der Geſammtheit feiner Kräfte, Nei— 
gungen, Verhältniffe, gewonnen habe? daß ich endlich Die oft 
jo jichtbare, fo ganz nicht zu verfennende innige Verbindung. 
zwifchen wachſender Ginftcht und vermehrten Menfchenwohl, 
die in gewiffen Buncten unzertrennlich an einander bangen, bez 
merfte; aber auch gleich aufrichtig angäbe, ob und wann und 
in welchen Buncten das immer weitere Forſchen der inneren 
Ruhe des Menſchen, wohl gar feiner Sittlichkeit, gefährlich ge— 
worden, oder noch) jeßt e8 zu werden drohe? Wenn ich num 
aber bis hieher gekommen wäre, und an den gegenwärtigen Zeiz 
ten bielte; was für ein Nefultat, glauben Sie, daß ich ziehen 
fönnte? In den meiften Sinfichten gewiß ein böchftoortheile 
baftes, in andern vielleicht ein minder vortheilhaftes, wohl gar 
ein ungünftiges; aber — ein ungünftiges für alle, auch die künf— 
tigen Zeiten? Unmöglich! Denn wie Eönnte ich wiſſen, ob nicht, 
bei dent fteten Fortſchreiten der Aufklärung, fich eben aus dem 
jeigen beunrubigenden Zuftande der Einftcht ein deſto anges 
nehmerer entwickeln; ob nicht, Durch unabläfjiges Weiterdenfen, 
die Schwierigkeiten, womit ich jegt noch große, mir äußerft wich 
tige Fragen umwunden febe, ſich löfen, und Wahrheiten, an de⸗ 
nen mein ganzes Herz hängt, in einem Grade der Reinheit 
Klarheit, Gewißheit hervorgehen werden, wie ſie ohne jenen 
mißlich jeheinenden Zuftand der Erfenntniß nie gehabt haben 
»wirden? — Mein Refultat alfo wäre nur dies: man verehre 
mit Danfbarer Seele alles das Gute, was man bis jegt von 
der Aufklärung empfing; allein die Trage von ibrem Werthe 
im Allgemeinen laffe man ausgefest, bis fie nicht mehr im 
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Sortichreiten begriffen, jondern zu ihrer Vollendung gediehen 
ft, und ihre legten unabänderlichen Reſultate der Welt vor 
Augen liegen. 

= Eine beffere Frage würde ſeyn, wenn fie nicht von allen 
Bernünftigen jchon entjchieden wäre: ob man die Aufflärung 
da, wo ſie gefährlich werden könnte, hemmen? oder ob man 
‚mbeforgt bleiben, und ſie ihren Gang rubig ſolle fortgehen 
alien? — Wenn das Hemmen durch bloße Vernunftgründe 
geichäbe, jo würd’ e8 eigentlich fein Hemmen, ſondern ein Vor— 
värtsbringen ſeyn, und würde allgemeine Billigung finden. 
Wenn es durch andre, durch gewaltſame Mittel geicheben foltte, 
‘dv würde fich Alles Dagegen empören: die Klugheit, die nichts 
vill angefangen wiſſen, was nach allgemeiner Erfahrung un— 
möglich durchgeſetzt werden kann; der Wahrheitstrieb, der auf 
Richtigkeit und Bollendung in der Erfenntnig dringt, und ala 
iner der erjten Vorzüge unferer Natur auf das zärtlichte und 
chonendſte will behandelt werden; felbjt ver Glückjeligkeitstrieb, 
em nichts jo jehr entgegen ift, als Befchränfung der Freiheit, 
md der, bei dem Unvermögen des gebildeten Menfchen, andere 
Beruhigung anzunehmen, als die ihm von der Vernunft Eommt, 
ich enge an den Wahrheitstrieb anfchlieft, um durch ihn zu 
em Punete hinzufommen, wo beide zugleich ihr Ziel und ihre 
Zufriedenheit finden. 

‚Sch bitte den Bhilofophen in Ihnen, diefe flüchtig hinge— 
vorfenen Gedanken zu prüfen, und den Freund, mir das Re— 
ultat diefer Prüfung mit aller der Offenheit mitzutheilen, wo— 
yon ich jelbit Ihnen das Beifpiel gegeben. Ich bin u. f. w. 
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Acht und dreigigftes Stud. 











An Herrn G* A 


Ueber die Furt vor der Kückkehr des 
Aberglaubens. " 


* 


©. jind Dafür beftraft worden, mein lieber G*z, daß Si 
geſtern aus der Geſellſchaft ſo frühe aufbrachen, und durch kei 
Bitten der Wirthinn, die doch noch ſo jung und ſo liebenswür 
dig iſt, Sich bewegen ließen zum Abendeſſen zu bleiben. Wä 
rend Sie zu Hauſe, Gott weiß über welchen ſtaubichten Bar 
baren des Mittelalters, oder über welches unleſerliche Archiv 
ſtück, Sich die Augen vervderbten, hatten wir Andern das bei 
Iuftigende Schaufpiel eines formlichen literarifchen Kampfs zwei 
schen dem entichiedenen Skeptiker F** und dem eben jo em 
ſchiedenen Dogmatifer J**. Sie glauben vielleicht, daß De 
Letztere vor dem größeren Scharfjinne des Erfteren bald wert 
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jewichen jeyn; aber ich verfichere Ihnen, daß F** in großer 
Bedrängniß war, und daß er von der kecken, bilderreichen Be— 
edtſamkeit ſeines Gegners die traurigſte Niederlage hätte er— 
eiden können, wenn nicht noch X** zu rechter Zeit ihm einige 
Ideen zu Hülfe geſchickt hätte, die wenigftens feinen Rückzug 
— decken dienten. 

Mit einer ſceinharen Lobrede auf den Skepticism fing der 
mmer ftreitluftige I** die Unterredung an; und F**, ver ale 
Fremder ihn nicht Fannte, ließ ſich die Süßigkeiten, die ihm 
ber fein Syſtem gejagt wurden, und deren widerlichbittern Nach— 
hmack er freilich nicht ahnen konnte, gar trefflich zu Oaumen 
zehen. Der Sfepticism, ſagte J*, iſt das Letzte, worauf ein 
harfjinniger, tiefer Denker am Ende nothwendig hinausfommt 
— (denn bei I3#*, wie Sie wiljen, ift Alles notbwendig, Al— 
es ausgemacht und entjchieden) — er ift das Sublimfte, wo— 
‚Jin der menschliche Geift jemals reichen kann, der äußerſte höchſte 
‚Sipfel aller Erkenntniß. Mehr als Einer in der Gefellfchaft 
‚widerfprach; aber J** erweiterte feinen Gedanken mit großer 
shetorifcher Kunft, berief jich auf die Griechen, deren Geiſtes— 
größe fich in allen Fächern ver Yiteratur jo glänzend offenbart 
Habe, und zeigte, wie alle ihre philofophifchen "Schulen ohne 
Ausnahme am Ende zur ffeptifchen übergetreten wären. Er 
ging auf eben die Art die Weltweifen der aufgeklärteften un— 
ter den neuern Völkern durch; und auch hier fand fich, daß 
die jüngjten, und alſo, nach 3**s Behauptung, nothwendig die 
hellſten und weitſehendſten, ſich theils den Skepticism ſchon ge— 
nähert, theils auch ohne Rückhalt ſich ſchon völlig für ihn erklärt 
"hätten. Kurz; er fagte Alles, um den guten F* zu beftubern, 
der fich die Befanntfchaft eines jo gründlichen Denfers in einer 
| ir. 11 
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fo unphiloſophiſchen Stadt, wie er bisher die unfrige gefunden, 
wohl nie hätte träumen lafjen. s 
Bitten um Freundfchaft und Verficherungen von Freunde 
fehaft waren in dem herzlichiten Tone gewechfelt; und unfere, 
Wirthinn freute fich ungemein, daß fe zu der Bekanntſchaft zweier 
Männer, die jo ganz für einander gemacht jchienen, den Anz, 
laß gegeben: als auf einmal zu F**s Erſtaunen das Blatt jich 
wandte, und J** mit trauriger Gebehrde anfing, daß er nichts, 
dejtoweniger das Jahrhundert bejammere, wo die Aufklärung, 
bis zu einem Grade geftiegen fei, der eine ganz nahe bevor- 
ftehende Finfternig mit Sicherheit vorausfehen laſſe; daß er Die. 
großen Geifter bejammere, die den äußerſten Gipfel menſchli— 
cher Einficht erreicht hätten, weil diefer Gipfel eben fo nackt für 
die Erfenntniß, als für das Herz zum Erfrieren kalt fei. Bel: 
des ward von der Gefellfchaft angefochten, und beſonders das 
fo nahe Bevorſtehen der Finſterniß; aber IF* bebarrte darauf, 
daß nach der glänzenden Periode des Sfeptieism die tiefite, ſchreck⸗ 
lichſte Nacht des Aberglaubens mit allen ihren Gräueln un 
ausbleiblich zurückkehren müſſe. Einige yon ung beſtritten num 
dieſes „unausbleiblich *, und ließen die Möglichkeit gelten, — 
welches denn auch ich that, der ich in der Welt genug erlebi 
zu haben glaube, um nichts für unmöglich, aber auch nichté 
für unausbleiblich zu halten; — Andere tafteten jelbft die Möge 
lichfeit an, daß Zeiten, wie die unfrigen, je zu einer vollen Bar⸗ 
barei zurückſinken ſollten: und unter dieſen war, trotz feines Skep⸗ 
J— niemand jo eifrig, als F**. N 
eritaune, fagte hier I**, daß eben Sie mir entgegen 

— denn wie ich von einem der wahrhafteſten Männer, Die 
ich Eenne, von unferm hier gegenwärtigen L**, weiß, To has 
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son Sie jüngft in einer Gefellfchaft, wu von dem Werth ver 
Nufklärung die Nede war, behauptet, daß es fich mit dem gei= 
tigen Fichte in allen Stücken, wie mit dem förperlichen, ver- 
halte, und haben daraus geichloffen, daß eben fo, wie Diefes 
on Allen geliebt werde, außer von —— und Verbre⸗ 
hern, auch jenes von Allen geliebt werden müſſe, außer von 
Schwachköpfen und von Betrügern. Vermöge dieſer von Ihnen 
eſtgeſetzten vollkommnen Analogie zwiſchen dem geiſtigen und 
Örperlichen Lichte, werden Sie mir zugeben müſſen, daß bei 
eichter böchfter Klarheit — melche in Anfehung des geiftigen 
ichts der Sfepticism, jo wie in Anſehung des förperlichen Die 
‚ngetrübtefte Reinheit und Durchfichtigkeit der Luft ift — eine 
ic Zerfegung ganz nahe bevorftehe. 
Zerſetzung ſchien ein Wort, mit welchem F**, der wegen 
be gar zu ſchwer gewordenen Studiums der Philoſophie die an— 
ern Wiffenfchaften ein wenig mochte vernachläfftget haben, nicht 
Im hellſten Begriff verband; er bat alfo um nähere und veut- 
chere Erklärung. — Der Meteorologe, erwienerte I**, wird 
hnen jagen, daß gerade dann, wenn die Sonne am Elärjten 
nd ohne die mindeften Dünfte aufgeht, nicht der befte heiterfte 
(bend zu erwarten fei; daß eben der nebelfreifte, fcheinbarreinfte 
Simmel mit allen Schreeniffen ver Atmosphäre fchwanger gebe, 
Mt Schloffen, Stürmen, Platzregen, Ungewittern. Mithin wird 
uch nothwendig, vermöge der Analogie zwifchen körperlichen 
Ind geiftigem Lichte, in welcher ich ganz mit Ihnen einverftan- 
en bin, nach der vollkommenſten, reinften Helligkeit des Sfep- 
‚sm, aller Unjinn, Wuft, Gräuel des Aberglaubens wieder 
m Vorfchein fommen. 
F*x* warf dem rüſtigen Kämpfer die alte Negel von dem 
112% 
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nicht zu verfehlenden Vergleichungspuncte in den Weg, und ers 
inmerte ihn, daß jedes Gleichniß feiner Natur nach binfe; aber 
I**, Statt über diefen Einwurf zu ftolpern, ſchritt mit kühnem 
Muthe darüber hin, und berief jich abermal auf das Beifpiel 
der Griechen, das, wie er fagte, Überall auf dem Felde menſch— 
licher Cultur und Bildung eine vorleuchtende Fackel ei. Er 
breitete jich über die Folgen aus, die in Griechenland entſtan— 
den wären, als endlich alle philofophifche Schulen fich zu den 
des Pyrrho geflüchtet hätten; wie in eben dem Maaße, ale 
der Grübler Erfenntnifje verlorena der rohe undenkende Daufı 
fich mit Erfenntnifjen vollgeftopft, und während jener in tief! 
fter Armuth gefchmachtet, diefer im üppigſten Neichtbume ger 
fchwelgt babe; wie am Ende die ganze Philoſophie in eitle Teer 
Disputirfunft zufammengefchrumpft, und in allgemeine tief 
Verachtung gefunfen fei, indem zu gleicher Zeit der blindeft‘ 
Aberglaube das Haupt erhoben, und jenes goldene Zeitalter der 
fchamlofeften Betrüger herbeigeführt babe, der Wahrfager, Zei 
chendeuter, Beſchwörer; wie damals Alles ven Kopf voll My 
fterien, vol Zeichen und Wunder gehabt, und wie ein jede 
für den einfältigften Thoren würde gegolten haben, der not 
an Dämonen, eiftererfcheinungen, magifchen übern 
Kräften hätte zweifeln wollen. 

Aber, nahm bier unjer befcheidener K** das Wort: wen 
das einmal jo war — wie ich denn allerdings nicht läugne 
kann, daß e8 fo war — — 

Sp wird e8 auch immer fo jeyn; und kann wegen der Na’ 
tur der Sache ganz unmöglich anders jeyn! rief ihm I#F* m 
feiner gewöhnlichen Keckheit entgegen. 

Woran Sie mir erlauben werden zu zweifeln, erwiederte = 
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n wie viele andere Umftände trafen in jenen unglücklichen 
Zeiten zufammen, die das in Rede ſtehende traurige Phänomen 
— welches übrigens nicht bloß in Griechenland, fondern im 
ganzen römifchen Neiche Statt hatte — eben jo gut und viel— 
feicht ein wenig beſſer erklären fünnen. Ueberlegen Sie nur, 
wie Vieles ſchon die Abjchwächung aller enleren Seelenfräfte 
urch die übertriebenfte viehifchfte Sinnlichkeit, wie Vieles vie 
ige zitternde Furcht, worin man unter den blutgierigften ty— 
sannifchiten Despoten und unter einer der unficherften Regie 
rungen auf Erden lebte, wie Vieles endlich da3 immer höher 
eigende, bis zur Unerträglichfeit anwachſende Elend wirfen, und 
wie e8, mit der Luft zum Denken, auch allen Muth, alles Ver- 
mögen dazu erſticken mußte. 

Und dann, feste S** Hinzu: überlegen Sie noch, daß in 
per ganzen Gejchichte, foweit die Jahrbücher derſelben hinauf- 
reichen, der Fall, wo fich hohe Aufklärung und tiefer Aber— 
Haube fo nahe berührt haben, erft einmal dagewefen ift. Ohne, 
vie Herr 2**, Ihnen andere mögliche Urſachen dieſer Erſchei— 
ung zu nennen, dürfte man Sie nur fragen: welche Folgen 
yenn wohl aus einem folchen einzelnen ifolirten Falle fich her— 
eiten laſſen? ob daraus, daß einmal und nur erſt einmal zweier— 
ei Dinge auf einander gefolgt find, auch nur die Vermuthung 
xwachſen könne, daß diefe Dinge als Urfache und Wirkung zus 
ammenhangen? 

Einmal und nur erſt einmal! rief I**, indem er mit an— 
henommener Miene des Erſtaunens in der ganzen Gefellfchaft 
mberfah. Und das, meine Herren, fünnen Sie jo mit an— 
yören und fünnen ſchweigen? Sat denn die Wahrheit unter 
ms feinen Freund, feinen Vertheidiger mehr, der feine Stimme 
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erhebe? Oder find wir lauter Fremdlinge in Iſrael, die ni 
wiſſen, was-ın Diefen Tagen gefcheben ift? Einmal und nur 
einmal wäre der Aberglaube den Sfepticism auf die Ferſe ges 
treten? — und vor unferen Augen bat er, jo wie er die Stimme 
jeines VBorläufers nur wieder laut werden hörte, ſich aus dem 
Hütten der Niedern hervorgewagt, in die er fich zu den Zei— 
ten der Trübfal und der Verfolgung geflüchtet hatte, und Die 
von jeber zu feiner Aufnahme fo willig waren! Vor unſern 
Augen hat er die Lichtjchen abgelegt, um wieder Zutritt zu dem! 
Häufern der Bornehmen, zu den Paläſten der Großen zu ſu— 
chen, und hat ihn dort nur allzubäufig gefunden: bie und da 
zwar in der Dämmerung und durch) irgend ein verborgenes Nez 
benpförtchen; aber auch oft genug am hellen Mittage, durchs 
große Thor, und ohne alle Verheimlichung, allen Rückhalt. 
Dean fing an, fich gewifje Namen in’s Obr zu flüftern, und 
2#* geftand, Daß auch ihm einige Verbindung zwifchen der an— 
geblichen Urfache und dem zu erflärenden Erfolge durchſchim⸗ 
mere. ber, ſagte er, Sie ſollten uns dieſe Verbindung in 
volles Licht fegen, jollten uns allen Zweifel benehmen, ob etwa! 
auch bier nur der Zufall jpiele, und die Begebenheiten fich eine 
ander, wie fo oft, bloß begegnen; oder ob jie wirklich in einem 
innern Zufammenbange fteben, jo daß die eine durch Die an— 
dere veranlaßt, hervorgebracht wird. Das Lebtere müßte doch 
nothwendig Statt finden, wenn wir von dem Dafein ver einen) 
mit jo vieler Sicherheit, wie Sie, auf die baldige Erſcheinung 
der andern fchließen follten. J 
Und meinen Sie, rief hier I*E*, daß ich mich bedenken werde 
Ihre Aufforderung anzunehmen? daß e8 mir im mindeften ſchwen 
fallen wird, das Verlangte, und zwar in vollem Maaße zu lei 
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1? Sch werde dabei nichts Tiefes, nichts Verborgenes vor— 
sſetzen; bloß eine Kenntniß der menschlichen Natur, wie man 
ie son jedem auch weit minder gebildeten, weit minder unter— 
richteten Zuhörer erwarten darf, als die ich hier zu unterhal- 
sen die Ehre habe. Ich denke, es ſoll Ihnen fo Flar werden 
8 der Tag, daß der Skeptieism für die Aufklärung im höch- 
ten Grade gefährlich, und daß er, wenn Sie mir dieſes Bild 
erlauben wollen, der eigentliche Säemann für den Saamen des 
AUberglaubens ift, der leider! in unferer Natur einen nur zu 
Jünſtigen, mit allen ihm zuſagenden Homöomerieen geſchwän— 
erten Boden findet. Mein einziger Wunſch bei dieſen Umſtän— 
den iſt, daß nur nicht wieder ein ſo ungeheurer Giftbaum, wie 
jener, hervorwachſe, der einſt von Rom aus, wo er ſeine Wur— 
el-jchlug und fie bis zur Hölle hinabtrieb, Die Zweige über 
janz Europa verbreitete, und jedes nüßliche Pflänzchen der Er— 
kenntniß im feinem verderblichen Schatten erftickte. 

2* ſchüttelte hier bevenklich ven Kopf, und fehien fich fertig 
ku machen, den wahren Urfprung von der Barbarei des Mittel- 
alters und von dem übertriebenen Anfehen des römischen Stuhls 
ans der Gefchichte anzugeben; auch F** brachte fehon die er— 
‚ten Worte zu einer widerlegenden Anmerkung hervor: aber beide 
zogen fich beſcheiden zurück, weil eben hier zum erften Mal un- 
fere liebenswürdige Wirthinn fich in das Gefpräch mijchte. — 
Ihre Propbezeihungen, jagte fie, werden ganz fürchterlich, mein 
Here 3**, und ich fange an fo viel Theil an der Unterredung 
zu nehmen, daß ich irgend einen der Herren bitten muß, mei— 
mer Unwiſſenheit über die eigentliche Natur des Sfeptieism, wie 
"Sie dieſes fchreekliche Uebel nennen, abhelfen zu wollen. — 5** 
war augenblicklich dazu bereit, indem er zum voraus verjicherte, 
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daß Madame nicht3 jo gar Schreeliches daran finden würde; 
aber die Ausdrücke, deren er fich bediente, waren fo hoch und: 
fo dunfel, fo ganz aus der Schulfprache entlehnt, daß es für 
Madame eben fo viel war, al3 ob er Sanseritta gefprochen hätte 
— J** bat um Erlaubniß, ihr den Begriff durch ein einziges, 
völlig paffendes Bild zu verfinnlichen; durch ein Bild, wie er 
fagte, das beinahe fir die Sache felbft gelten Fünnte. Sehen 
Sie, Madame! fing er dann an, der Sfeptifer ift Anfangs ein 
Menfch, wie wir Alle: er ſieht die Gegenftände der Sinne am 
Lichte der Sinne; die Wahrheiten der Vernunft am Lichte der’ 
Vernunft: und man muß ihm zugeftehen, daß er nicht allein 
eine eben fo gute, ſondern oft noch eine feinere und ſchärfere 
Vernunft, als wir Anvdern, befist. Aber nun wandelt ihn une! 
glücklicher Weife die Luft an, fich von der Wahrheit feines Se— 
bens und von der Wirklichkeit des Gefehenen eine noch volle 
gere Gewißheit zu verfchaffen, als die er bereit3 durch fein Se⸗ 
ben bat; er zieht alfo ven Blict von den Gegenftänden ab, und! 
ſieht hinein in das Licht felbit, das doch nur da ift, um zum 
Sehen zu leuchten, ſieht fo lange, fo ftarr, mit jo unverwand⸗ 
tem Blick hinein, bis ihm beide Augen von Lichte ftrogen: und 
wenn er ſich nun wieder ummendet, und nicht mehr die Ges 
genftände ſieht, ſondern Licht, lauter Licht, nichts als Licht; kurz, 
wenn er von Ueberfüllung mit Licht fo gut als blind ift; Da 
Madame — ift der Sfeptifer fertig. 

Die Gefellfchaft lachte laut auf über das Gemisch von Wahre 
beit und von Pofiterlichkeit in diefer Erklärung; niemand aber 
lachte mehr, als Madame, die fich Anfangs gar nicht wollte 
bereden lafjen, daß mit fo viel Vofjterlichkeit auch etwas Wahr— 
beit vermiſcht ſeyn könnte. 8**, der bisher noch ziemlich gute 
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fung behalten hatte, war bier unglücklich genug fich zu är— 
ern: und ob er gleich aus aller Macht feinen Verdruß zurüsf- 
ſchlang, um nicht das Lachen, wozu man einmal im Gange war, 
geradeweg auf ſich zu ziehen; jo war doch innerlich Die gute 
Saune dahin, und J** fonnte nun um fo freier feine oft trüg— 
lichen Phantaſiebilder für qute, echte Bernunftgründe verkaufen. 
Ich dürfte jebt nur fragen, fing J** wieder an: ob ein 
Blinder, wie unfer Skeptiker, nicht ein armer Verlaßner fei; 
md ob er fich im Stande befinde, allen den Fallſtricken, Die der 
Aberglaube dem Menfchen legt, und allen den Gruben, die er 
hm gräbt, aus dem Wege zu geben? Uber ich will das obige 
Bild gern verlaffen: und dies aus Achtung für unfern Freund 
*5, der, wie ich weiß, in philojophifchen Unterredungen ven 
Bildern eben nicht hold ift. 

Weil er fie in Verdacht bat, fagte &**, die Begriffe oft 
mehr zu trüben als zu erläutern, und weil er fie ſchon mehr— 
mal darauf ertappt zu haben glaubt, neben dem Erläutern auch 
noch ein wenig beweifen zu jollen. 

Das können fie nun freilich nicht, erwiederte I#**; und fo 
will ich denn nur in ganz jchlichten Worten fragen: ob es nicht, 
auch nach Ihrer Meinung, der fehlechten undenfenden Köpfe, in 
welchen die Sinnlichkeit über die Vernunft den Meifter fpielt, 
und welche durch jich ſelbſt feiner gefunden Begriffe fähig find, 
ohne VBergleichung mehr unter den Menſchen giebt, als der gu— 
ten ſelbſtdenkenden Köpfe? ob alfo nicht bei weitem der größte 
Theil des Vichts, welches fich unter der Menfchheit verbreitet 
bat, ftatt urfprüngliches Sonnenlicht zu feyn, nur abgeleitetes 
Mondenlicht ijt; mithin ein Licht, welches augenblicklich wieder 
verſchwindet, oder doch, gleich dem bonpnifchen Stein, nur noch 
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einige Zeit lang fortleuchtet, wenn ibm feine Quelle entweder 
entzogen oder verftopft wird? ob die Quelle, aus welcher das 
Licht der ſchwachen Köpfe feinen Urfprung nimmt, eine andere 
ift als die Einfichten der wenigen Selbjtvenfer, die fich aus ei⸗— 
gener Kraft zu beſſern Erfenntniffen emporarbeiteten, und ob 
alfo dieſe beſſern Köpfe ſelbſt ihr Licht verlieren können, ohne 
daß Die Menge der fchwachen Köpfe unausbleiblich in die vorige 
Finſterniß zurückſinke? 
Die Wirthinn, die ſeit der Beſchreibung des Skeptikers gang! 
für J** gewonnen fchien, gab auf alle dieſe Fragen die gün— 
ftigjten Antworten; und da Die Uebrigen, vielleicht aus Höflich— 
feit, fchwiegen: jo wollt ich nicht der Einzige feyn, der den Une 
böflichen und Klugen fpielte. Ich unterdrückte alſo die Trage, 
die mir Schon auf den Lippen jchwebte: ob denn, nach einmal! 
erwachter gefunder Vernunft und allgemeiner gemordenen Auf- 
Elärung, die Menfchheit noch immer jo abhängig von einigen 
vorzüglichen Köpfen bleiben fünne, als jte im Zuftande der ur— 
fprünglichen Rohheit und Geiſtesdumpfheit es freilich warf" 
IF* fuhr nun fort: Sie fehen demnach, meine Herren, wor⸗ 
auf es anfommen wird, wenn Aufklärung auf Erden bleiben, und 
nicht eine allgemeine traurige Nacht wieder einbrechen fol. Bloß 
auf das Beharren der beffern Köpfe bei ihren mehr geläuter 
ten Begriffen; bloß auf ihre fortvauernde treue Anhänglichkeit! 
an die einmal angenommenen Grundfäge, auf ihren nie ver— 
fchwindenden bittern Widerwillen gegen den Aberglauben. 
Und halten Sie's denn für möglich, fagte T**, daß, wo’ 
jene Anhänglichkeit und diefer Widerwille fich einmal feſtgeſetr 
haben — — 


Feſtgeſetzt! fiel ibm J** in die Rede. Ich halt' es — 
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aus für unmöglich, daß in der menfchlichen Seele ſich irgend 
twas feitjeße, was nicht verträglich mit ihrer Natur ift: und 
ben auf diefe Natur wollt ich jegt fommen, um zu zeigen, wie 
ehr das Beharren im Skepticism ihr entgegenlaufe. Lafjen Sie 
ns alſo ſehen, meine Herren, in welcher Lage fich der Denker 
definden wird, wenn er fich bis zum Skepticism — den ich noch 
inmal für das Sublimfte in der Aufklärung feierlich anerfenne 
hinaufgedacht hat, und ob er im diefer Lage wird bleiben 
eönnen, wenn er auch wollte, oder wird bleiben wollen, wenn 
x auch könnte? Ich fürchte, ich fürchte, das irdiſche Licht Der 
Aufklärung wird, gleich den himmlischen Lichtern, nur dazu aufs 
eben, höher jteigen und culminiren, um fogleich nach erreiche 
sem höchften Buncte jich dem Horizonte wieder zu nähern umd 
‚u verſchwinden. 

Zuerſt frag’ ich Herrn F** und alle Öegemmärtige: ob es 
Her Natur unferer Seele gemäß fei, in irgend einem Zuftande, 
vie man dieſen auch annehmen mag, zu beharren? ob nicht viel- 
nehr die Seele, vermöge ihres weſentlichen Grundtriebes, im— 
er ſich ausdehnen, weiter gehen, höher ſteigen wolle? — Man 
Seantwortete ihm dieſes mit Ja. — Ich frage ferner: ob der— 
enige höher könne, der die äußerſte Spitze erreicht hat; oder 
ob er, da kein Weilen Statt findet, und das Höherſteigen zur 
Unmöglichkeit wird, nicht durchaus wieder herunter müſſe? Bei 
dem Skeptieism vollends wäre das Ruhigbleiben zwiefach uner— 
rräglich, weil bier die Ruhe auf ven ſpitzigen Dornen des Zwei— 
fels geiucht werden müßte, wo ſie in Gwigfeit nicht Statt fin- 
ven kann. Mithin muß der Sfeptifer von feiner Höhe, er mag 
‚wollen oder nicht, über kurz oder lang wieder fort; — und nun 
wohin? 
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Doch nicht gleich in die Tiefe des Aberglaubens? re 
die Gegenredner. m 
Unfeblbar! Ganz unfehlbar! verſetzte J**. rl 
Entweder ift das Scherz, ſagte L**, oder Sie machen da 
einen Sprung — — 90 
Vergeben Sie, lieber L**! Es iſt Fein Sprung, ſondern 
ein Ball. we 
Ein Fall? — Ei 
Die Ertreme, wie Sie wiffen, berühren einander; und ver‘! 
Sfeptifer muß entweder bleiben — was ich doch für fo gut 
als unmöglich halte — oder er muß auf einmal bis in die Tiefe 
wieder hinunter. — Um dieſes deutlicher einzufehen, bitte ih 
Sie, auf die Art und Weife Acht zu geben, wie der Sfeptifer 
auf die Höhe hinanfommt. Er bevient fich dazu einer Reihe 
von abftracten Begriffen, die gleichlam eine Leiter bilden, deren | 
Sproſſen je höher je dünner, und immer dünner und zum Auf 
treten immer bevenflicher werden. Sp wie er mit dem einen‘ 
Buße ängftlich die höhere Sprofje erfaßt, tritt er mit dem an= 
dern Fuße die untere Sproffe durch; und wenn er nun endlich" 
angelangt ift, und von feiner Höhe hinter fich blickt, jo ift Die 
ganze Keiter mit allen ihren Sprofjen verfhwunven. Er hat alle 
feine Erfenntnifje bis auf die, daß er nichtS erfenne, verloren. \ 
Drollig genug! rief bier L**, Halb mit Kopffchütteln, und 
balb mit Lachen; aber daß der arme Sfeptifer nun gleich fa" 
len, und gleich fo unbarmherzig bis in den Abgrund ale 
len fol — — 
Kann er denn anders? erwiederte J**. Seine Leiter, Die” 
ihn Hinantrug, bat er verloren; und was bleibt ihm da übrig, | 
wenn er nicht auf feinem Dornenlager ruben fol, als daß er! 
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ich dem Schwindel überlaffe, der auf jener Höhe die Meiften 

wandelt, und jo über alle mittlern Erfenntnißftufen hinweg, 
jeradezu in den Abgrund zurüctaumele? Veit feinem Denken, 
eider! iſt's aus, und ich ſehe nichts für ihn zu thun, als zu 
Ylauben. 

Sie haben den Bildern trefflich entfagt! rief hier S**, nicht 
ohne einige Bitterfeit; aber ich dächte, Sie nehmen, um Sic) 
as Mitleiven mit Leuten zu erfparen, Die es, Gottlob! nicht nö= 
big haben, lieber ein anderes Bild, würfen Ihre Leiter bei Seite, 
md liegen ven Skeptiker die Höhe nicht erfteigen, ſondern er— 
liegen. 

Erfliegen? fragte ihn J**. Gebt das an? 

3**, ohne zu antworten, fuhr fort: Wenn alsdann die freis 
ich nackte und falte Höhe ver Speculation dem Sfeptifer zum 
Berweilen nicht anjtände, oder wenn er auch überhaupt das Ver— 
eilen feiner Natur nicht gemäß fände; fo brauf’te er mit eben 
dem Fittig, der ihn auf die Höhe binantrug, in andere Gegen— 
ven fort, wo er den Aufenthalt angenehmer, und zum Weiter 
‚geben des Raumes mehr fände, als er je überfchreiten würde. 
Sehr wohl gejagt! erwiederte I**; aber wie, wenn er aus 
der Gegend, wo er jest iſt, nicht hinwegfünnte, und wenn das 
Brauſen feinem armen Fittig befchnitten wäre? Cie bringen 
mich bier auf ven Punct, zu dem ich eben kommen wollte: auf 
das Interefie des Herzens, Das ung ewig von den Erfenntnif- 
fen nicht fortläßt, in welchen. eben der Sfeptifer ſich am wei— 
teſten zu verflettern pflegt, von den Erkenntniſſen des Ueber— 
finnlichen und der Zufunft. — Sch fee hiebei aus gemeiner 
Menſchenkunde voraus, daß der Kopf vom Herzen gar nicht jo 
unabhängig, gar nicht jo jehr fein eigner Herr ift, als er's wohl 
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‚ glaubt; daß es jehr oft unjere Empfindungen find, durch wel 
wir unfere Meinungen haben, und daß wir nur in gemiffe & 
gem geratben dürfen, um zu handeln, und ſelbſt zu glauben, w 
wir bandeln und glauben zu können ohne dieſe Yagen uns nie! 
hätten einfallen laſſen. — Vielleicht wünfchen Sie ein Beifpiel, 
um dies deutlicher einzufehen, und ich kann damit Dienen. 

D ich — fingen bier zwei zugleich an, F** und vie Wir i 
tbinn, und nun wollte jeder, daß der Andere reden follte. Die 
Wirthinn, natürlicher Weile, ſprach ihr Wort zuerſt: O ich 
bitte darum; — und num ſprach es ihr F** in einem Tone 
— der uns Alle zum Lächeln brachte. Ki 

Denken Sie Sich alſo, ſagte I**, einen Mann, der Er— “ 
fahrung, Einfichten, Grundfäge bat, der aber mit zeitlichen Gü— 
tern Schlecht verſehen ift, und ver eben jeßt eine namhafte Summe I 
berbeifchaffen muß, wenn er nicht feinen Credit und feine Ehre 
will zu Grunde gerichtet wiſſen. Ehemals batte diefer Mann " 
einen Freund, auf den er mit Sicherheit rechnen durfte, der mit" 
der uneigennützigſten Großmuth im jeder Noth ibm beifprang, in 
oder vielmehr, der es nie mit ſeinem Bedürfniß ſo weit kom— 
men ließ, daß es zur Noth ward. Dieſer Freund iſt jetzt ſelbſt 
gefallen, iſt durch gewagte, tolldreiſte Unternehmungen ſelbſt zum 
Bettler geworden. An wen ſoll er nunmehr ſich wenden? Am 
einen ſchmutzigen Wucherer, an einen unbarmherzigen Blutſau⸗ 
ger, der fein Geld zu den ungeheureſten Zinſen ausborgt? Es 
iſt offenbar nur Hinhalt, nur Vergrößerung des Ruins; aber 
wird der Unglücliche das überlegen? Wird er nicht, in feiner 
Noth, einen Schritt thun, deſſen er bei feinen Erfahrungen, Eins | 
fichten, Grundfägen, völlig unfähig ſchien? — Over ein ander 
res Beifpiel! — Nehmen Sie auf: einen Augenbli die Lüge 
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: wahr an, womit uns einft vie öffentlichen Blätter unter 
elten, daß Frankreichs Aerzte die Trüglichkeit und Charlata= 
sie ihrer Kunſt öffentlich und einmüthig anerfannt hätten: wird 
rum der leidende, von Schmerzen gefolterte Kranfe aufhören, 
a Hülfe zu jammern? wird er nicht, wenn der kunſtverſtän— 
‚ge Arzt fie ihm verweigert, ſich mit halben oder mit vollem 
lauben dem ehemals verſpotteten, marktſchreieriſchen Empiriker 
„die Hände liefern? Wird es ibm nicht immer noch beſſer dün— 
n, mit einer falfchen, als mit gar feiner Hoffnung zu leiden? 

Daß eine Neigung zu fo etwas entjteben fünne, jagte L**, 
ume ich ein; aber ob es mit diefer Neigung bis zur Ihat kom— 
en werde — — 

Bei ſtarken Seelen, bei Eraftvollen Charakteren nimmermehr! 
ef bier S**. 

Alſo doch bei ſchwächern Seelen, bei biegfamern Charaf- 
ven, erwiederte I#*: das will jagen, in jedem Ball bei den 
eiften; und in unferm Ball, eben nicht bei den fchlechtejten See- 
E bei den verächtlichiten Charakteren. 

In unferm Fall? fragten Die beiden Gegenredner. In welchem? 
Hm! fagte I**ʒ hätt’ ich's Doch nicht geglaubt, daß ich meine 
eiſpiele, d die ich für jo Elar und treffend bielt, noch erſt an= 
‚enden müßte! Doch wenn Sie es fordern — — Der Mann 
m Einficht und Erfahrung, deſſen Grevit und Ehre auf dem 
Spiele ftehen, und der ſich nach Mitteln zu feiner Rettung um— 
Abt; der leivende Kranke, ver um Hülfe und um Linderung 
iner Schmerzen jammert: iſt das Bild von uns Allen, die wir 
ſchwache, bedürftige, hinfällige Weſen ſind, und die wir doch 
unſerer Natur die unauslöſchlichſte Begierde nach Glückſelig— 
it und nach Fortdauer haben; der uneigennüßige, aber durch 
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feine gewagten Unternehmungen jelbft in Armuth verfunf 
Freund, der Funjtverftändige, aber feine eigene Kunft verlache 
und verhöhnende Arzt, it die ehemals hülfreiche Vernunft, der, 
wir uns mit Zutrauen nahten, und Muth und Hoffnung v 
ihr empfingen; ver ſchmutzige, unbarmberzige Wucherer, der vers 
ſpottete marftichreierifche Empirifer, ift die Phantaſie mit ihrer, 
jcheuslichen Ausgeburt, dem Aberglauben: und die ganz voll) 
kommene Aehnlichkeit der Fälle iſt's, warum der leidende, v 
der Vernunft verlaſſene Denker, wie ſehr auch Anfangs Kopf 
und Herz ſich ſträuben mögen, doch am Ende zu dem nichts 
digen Wucherer, au dem verachteten Marftichreier binan muß. 
Immer muß! jagte L**; nichts als muß! Das ift den 
doch wahrlich mehr, als Sie durchfegen fönnen, mein Breun, 
Ein Hinneigen dazu räum’ ich wiederholt Ihnen ein; aber Di 
ſem Sinneigen ſtemmen fich gleich Anfangs jo große Zweifel, 
fo mächtige Meberzeugungen entgegen — — 
Daß es durchaus ohne alle Wirfung bleiben muß, ſagu 
F**. Eine ſtarke, muthvolle, entſchloſſene Seele — Ir 
Sit doch wohl, fragte J**, eine außerordentliche, ungemöhn- 
liche, über die gemeine Menſchheit jich weit emporſchwingende 
Seele? H 
F** machte eine Miene, die den Yobipruc, der in dieſer 
Frage verſteckt zu ſeyn ſchien, eben nicht ablehnen ſollte. J 
Unvergleichlich! rief J**. Sie geben mir da den Sieg a 
die Hände. — Schildern Sie uns den Skeptiker nur fo, daf 
er mit der übrigen Menſchheit in vollem Gegenſatz komme; N 
er in jeiner Empfind=, wie in feiner Denfart gleichjam ein Ge 
ſchöpf aus einer ganz andern Welt werde! Laſſen Sie ibn be 
dem Grabe jeines redlichen Freundes, feines zärtlichen Weißen, 
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>ines einzigen Sohnes jich gleichgültig darüber hinſetzen, ob 
er Tod Vernichtung ift, oder Mebergang zu einem andern und 
eſſern Leben! Laſſen Sie ihn fein eigenes Dajein mit einer 
Serachtung wegwerfen, womit man eine alte, abgetragene, zer= 
iſſene Hülle wegwirft; und hören Sie jegt das Ihnen aufge 
arte Dilemma! Entweder ich babe Necht, oder Sie. Ent- 
eder fällt unjer Denker jelbft, gleich einer der ſchwächern ges 
teinern Seelen, in den verlafjenen Aberglauben zurück; over er 
leibt, als eine jtarfe ungewöhnliche Seele, in feiner Zweifelei 
nerſchüttert. Den dritten Fall, daß er fich gemach auf einen 
‚ernünftigen, befcheidenen Dogmatism zurückjenfen follte, nehmen 
ir beide nicht an. Setzen wir jetzt von den obigen Fällen 
‚en einen, daß der Denker ſelbſt in ven Aberglauben zurück— 
ürzt, ſo ift die ehemalige Lichtquelle für die Menfchenmenge 
erloren: denn ich bitte Sie, was für Licht läßt fich von einer 
usgebrannten Sonne hoffen, vie ſelbſt kein's mehr hat? Seten 
hir den andern Fall, daß der Denker auf feinem Sinn uner— 
üttert beharrt, jo ift er von der gewöhnlichen Menjchheit in 
inem jo ungeheuren Abſtand, ift für fie jo ganz wie nicht da, 
8 für unſere Erde ein Firftern nicht da ift, der im äußerten 
‚lether irgendwo leuchten mag, ohne daß ſeit dem Anfang der 
Dinge nur Ein Strahl von ihm jte erreichen konnte. In beis 
en Fällen alſo bleibt vie arme Menjchbeit jich ſelbſt und je- 
en betrüglichen Irrlicht überlafien, das fo lange vor ihr her— 
auteln wird, bis ſie ſich, zum Erſticken tief, in grundloſe me— 
hitiſche Sümpfe verirrt hat. — DO meine Herren! Laſſen Sie 
ns doch ja die Weiſen der ältern Schule in Ehren halten, vie 
em Verſtande und dem Herzen der Menfchen nahe genug blie- 
sen, um auf beide einwirken zu fünnen! Laſſen Sie und den 
I. 12 
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‚Simmel bitten, daß dieſe menfchlichern Werfen, deren Licht, ine 
dem es erhellte, auch erfreuete und erwärmte, nie unter und 
ausjterben mögen! Denn nur zu bald möchten wir fonft Die 
Klage des Propheten wieder anftimmen müſſen: Siehe! Fin— 
ſterniß beverfet das Ervreich, und Dunfel die Völker! — — 

Es war ſpät geworden, und man fehnte fich aufzuftehenz 
die Ermüdung, die gewöhnliche Friedensftifterinn, ſchloß auch 
diesmal den Krieg. L** nahm mich in feinem Wagen mit 
fich. Daß es ein wenig ſcharf über J*x*, feine Streitfucht und! 
feinen abiprechenden Ton in Dingen berging, die Doch wahre! 
lich weder Thatfachen, noch geometrifche Lehrſätze find, fünnen 
Sie denken. Indeſſen, fagte L**, jo viel Umrichtiges er auch‘ 
vorgebracht, und jo wenig er auch feinen Satz mit allen feinen 
Bildern, Wendungen und Redefiguren erwieſen bat: To fcheim 
mir doch das nicht zu läugnen, daß ein jo gränzenlojes Zwei— 
fein, wie es jeßt Ton werden will, weder der Natur unfert' 
Verſtandes, noch unfers Herzens gemäß ift; daß wir, in An 
febung der religiöfen Gegenftände, durchaus Etwas haben mir 
fen, woran wir uns halten, und daß bier zu Fühne Schritte 
in der Aufklärung thun, uns eher der Finfterniß wieder nähert 
als uns weiter von ihr zurückbringt. Ich verehre das immer 
weitere Verbreiten der Aufklärung, als eines ver größten 
Bervienfte, die man ſich um die Menjchheit erwerben fann, umt 
ich wünfchte, daß es damit fo weit und jo tief getrieben würde 
als immer möglich, bis in die entfernteften Länder hinein, umt 
in die unterften Stände hinab; aber das ewige Erhöhen dar 
Aufklärung, jo wenig es auch gehemmt werden fann und ge 
hemmt werden darf, jcheint mir, wahrlich! feine ſehr verbienft- 
liche, feine jehr danfenswirdige Sache. — | 
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Der Wagen hielt, und der Bediente öffnete den Schlag; _ 
mußten das Weitere, was wir noch auf dem Herzen ha— 
ben mochten, einander jchuldig bleiben. — Ich Habe die Mühe 
icht gejcheut, das ganze Gejpräch, weil ich e8 noch frifch im 
‚Gevächtniffe hatte, für Sie aufzufchreiben: theils, um Ihnen 
das verlorene Bergnügen einigermaßen zu erfegen; theild und 
uptfächtich, um Ihre Gedanfen darüber zu hören, die fir mich 
immer jo viel Neues und Belehrendes haben. Ich Hoffe, daß 
Sie dieſes Mal mit den meinigen ziemlich nahe zufammentref- 
fen jollen; und ich jehreibe diefe bloß darum nicht niever, weil 
ich ſie des ſchönern Ausdrucks nicht berauben will, ven gewiß 
Sie ihnen geben werden. Ich bin u. ſ. w. 
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Porrede 
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D. Moral ift für alle Menfchen nur Eine: eben Die 
Wahrheiten, die der Sclave Epiktet ſich entwickelte, wa— 
Ir auch brauchbar für einen Statthalter und einen Kaifer, 
ur Arrian und für Mare Aurel. Aber gewilje An- 
vendungen dieſer Moral gehören nur für gewiſſe Stände, 
veil fie nur auf die Geſchäfte, Berhältniffe, eigenen Vor— 
Otrtheile und Leidenſchaften dieſer Stände Beziehung haben. 
I Sn eben dem Sinne giebt es eine eigene Moral für 
a8 Frauenzimmer und für den Mann, eine eigene für das 
Alter und für die Jugend. 

Sao' wie beſondere Sittenlehren, ſo giebt es auch be- 
ondere Erfahrungen son Menſchen, beſondere praktiſche 
Kenntniſſe, die für gewiſſe Stände ganz unentbehrlich, für 
andere defto unbrauchbarer find. Wer das Seepter und 
wer den Pflug, wer ven Degen und wer den Richterftab 
führt, hat jeder feine eigenen Beobachtungen, Grundfäbe, 
Warnungsregeln nöthig. — 


IV Borrede J 
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Die Abſicht bei nachſtehenden Auffäsen ift: jungen 
Prinzen, und bejonders folchen, die zum Negieren beftimmt 
find, manche eben ihnen nüsliche Wahrheit zu ſagen; nicht, 
wie gewöhnlich, in Bildern, als wodurch der Bortrag zwar! 
feiner, aber zugleich auch unfräftiger wird, ſondern mit 
aller der Offenheit, die ſich ein Erzieher zur Mlicht machen 
würde, wenn nicht Diefen die Furcht sor Anwendungen 
bände. 

Iſt der Ton in manchen diefer Aufſätze ſpottend, oder 
jelbjt bitter, fo bat ihn wahrlich werner Muthwillen, noch 
Galle dazu gemacht: bloß die Wirfung, die der Aufſatz 
bezielte, hat ihm fo sorgefchrieben. Durch zu befcheidene 
Verſchleierung wird feine Scham, und durch zu furchtſam 
Schonung wird kein Abſcheu erregt. 

Die einzige pflichtmäßige Schonung war die: Beiſpiele 
von Fehlern und Laſtern nicht aus der Mitwelt, ſondern 
aus einer ſchon entferntern Vorwelt zu nehmen. 

Uebrigens wird man Recht haben, dieſen Verſuchen 
vorzuwerfen, daß ſie mehr den Gedanken zu einem Buche 
geben, als ſelbſt das Buch. Noch weit mehrere Gegen— 
ſtände hätten können behandelt, und von denen, die vor— 
kommen, hätte ſo viel mehreres geſagt werden können. Aber 
wenn die hier gelieferten Aufſätze Beifall finden, ſo wird 
das Ermunterung ſeyn, ſie zu vermehren; und wenn ſie 
keinen finden, ſo war es ſchon an dieſen zu viel. 
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Fürſtenſpiegel. 


Drei Lehren faſſ' ein Herrſcher wohl in's Herz. 
Die erfie: daß er über Menfchen herrſcht; 
Die andre: daß er nah Geſetzen herrfcht; 

Die dritte: daß er nicht auf immer berrfcht. 


Aaatbon nah Voß. 


TIL, 1 








Kirieger- Ehre. 





m Staat, jagte ein Held und Weifer vom erften Nange, 
hat zweierlei Mittel, wodurch er belohnt: Metall, und Ehre. 
Beide werden durch Aufopferungen erworben, und nach dem 
Werth dieſer Aufopferungen vertheilt.“ 

„Neffen Dienfte nichts als Eörperliche Kräfte erfordern, der 
hat dafür nicht? als Metall zu erwarten. Anftrengungen von 
Ä nicht gewöhnlichen Seelenfräften wollen zugleich mit Ehre be= 
lohnt jeyn; mit mehr Ehre, große Tugenden, große Eigenfchaf- 
ten des Charakters; mit der meiften Ehre, die höchſte Tugend.” 
„Wenn e8 edel ift, feine Einſichten, feine Fähigkeiten, feine 
‚ Beitrebungen, ein ganzes Leben hindurch, dem Wohl des Gan— 
zen zu widmen, jo tft es noch edler, das Leben felbit, dieſes 
liebſte und foftbarfte aller Bejtsthümer, die Bedingung und den 
\ Inbegriff aller Güter, dafür hinzugeben. Der höchfte Glanz 
der Ehre gebührt daher ohne Zweifel dem Krieger.“ — — 
Und fo hätte denn der Krieger vielleicht nicht Unrecht, wenn 
er auf die übrigen Stände mit einer Art von Verachtung herz 
abſähe? Das höchfte Unrecht! Denn gerade er, wenn die ans 

ı® 
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geführte Schlußfolge auf ihn paffen fol, muß gegen alle Stände 
die größte Achtung, Das wärmfte Wohlwollen zeigen. 

Tür wen wagt der Krieger jein Leben? Für den Staat, 
oder wenn man will, für ven Negenten; denn Beides iſt Eins.) 
Der Negent ift, nicht als Einzelner, jondern nur dadurch wich— 
tig, daß fich Das Intereffe Aller in ihm vereinigt. Der Staat 
aber ift der Inbegriff aller Stände, jo wie jener Stand ver In— 
begriff aller ihm zugehörigen Individuen ift. Wie könnte nun 
der denfende Krieger irgend eines Davon verächtlich finden, wenn 
Alle in ihrer Verbindung ihm es werth ſcheinen follen, daß nicht) 
nur er, jondern noch Taufende feiner tapfern Mitfrieger, für die‘ 
Sicherheit und Wohlfahrt derjelben ihr Leben opfern? Wären’ 
fie ihm wirklich verächtlich, und er wagte dennoch für fe — 
Leben, fo würde er das Bekenntniß ablegen: daß er fein Beſtes 
fein Leben, und das Leben jo vieler Tauſende feiner Mitbrüpder 
für noch verächtlicher, als das Verächtliche, halte. 

Darum aber darf er feinen wahren Werth nicht verfennen 
Indem er jevem andern Stande Achtung erweift, darf er fin 
den feinigen eine noch höhere Achtung fordern. Die Krämer” 
jeele, die ihm Diefe verweigert, weil fte ihren kleinen Beitrag zu 

den Unterbaltungskoften des Kriegftandes berechnet, und Blur” 
und Leben eines edlen tapfern Mannes gegen Gold wägt, if 
feiner ganzen Verachtung — vielmehr feines ganzen Mitleivene” 
— würdig. Leben hätte der edle Krieger in jedem andern Stand 
auch können, und vielleicht befjer leben; er wählte den feinigen 
weil er in ihm den erften, den verdienitvolliten erfannte. — 

Aber weſſen Wahl nun nicht aus jo edlen Bewegungsgrün— 
den geſchah? Wen ein ftumpffinniges VBorurtbeil, oder Armuth 
oder Ungefchieklichkeit zu jeden andern Gefchäfte, oder gar Scher | 


| 
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dor Arbeit, zum Helden machte? — Gin folcher freilich bat 
der Krämerfeele, die ibn verachtet, nichts vorzuwerfen, und eben 
- für ihn iſt obige Betrachtung gefchrieben. Denn, was den wahr= 
baft edlen Krieger nie anwandeln wird, das könnte leicht ihn in 
- feiner Cinfalt anwandeln: daß er auf die übrigen Stände ges 
ringſchätzige Blicke würfe, und dadurch fich dieſen Ständen, als 
- jelbft geringichäßig, verrietbe. 
\ In Zeiten der Barbarei, wo der Krieger Räuber, oder uns 
\ ter zügellofen Despoten, wo er blindes Werkzeug einer willkür— 
lichen Macht ift; da iſt von der Ehre vefjelben ganz und gar 
‚ nicht die Rede. Er fann hier nur gefürchtet und geflohen, aber 
unmöglich kann er geachtet werden. Die Ehre dieſes Standes 
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Dan noch auf die Gefahr zu fehen, vie aus einem zu großen 
Drucke des Volks für die Regierungen erwachfen kann, wird je— 
der Regent von einigem Edelmuth wollen, daß der Geringfte 
im Volk fol leben, und daß er dann und wann auch des Le⸗ 
bens ſoll froh werden können. Er wird dem fleißigen Arbeiter, | 
deſſen ſaure Mühe vie erſte Duelle der Nahrung und des Wohle 
ftandes ift, nicht nur für alle Tage fein gutes, reichliches Brot, | 
fondern auch, mit jenem wohldenfenden Könige, für ven Sonn 
tag fein Huhn im Topfe gönnen. | 

Dazu aber wird gehören, daß fich der Fürft, der Alles, was 
er bat, nur durch fein Volk haben kann, in feinen Begierven zu‘ 
mäßigen wiffe; daß er nicht Forderungen auf Forderungen mache, 
Abgaben auf Abgaben häufe, fondern für das Vermögen ver‘ 
Untertbanen Achtung und Schonung bemeife. 

Ein vortreffliches Beifpiel, welchem alle Fürften nachahmen 
ſollten, giebt in dieſer Hinſicht Ludwig der Zwölfte von 
Frankreich. Man erzählt, daß, wenn ihn zuweilen die Noth 
getrieben, dem Volke irgend eine neue, wenn auch nur geringe, 
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Laſt aufzulegen, er es nicht ohne den größten Kampf und ohne 
Thränen im Auge gethan habe. Aber nie rührte die Noth die— 
ſes Königs von ſeiner Ueppigkeit und Verſchwendung, nie von 
jener übelverſtandenen Großmuth her, womit oft Fürſten an 
einige Einzelne wegwerfen, was viele Tauſende haben erarbeiten 
müſſen. Ludwig war, bei aller ſeiner Herzensgüte, doch nur 
karg mit Geſchenken; er betrachtete das, was er von ſeinen Un— 
terthanen zog, nicht als eigenes, ſondern als fremdes, bei ihm 
niedergelegtes Gut; und er war viel zu ſehr Mann von Ehre, 
um mit fremdem Gute nach eigener Willkür zu ſchalten. 
Für dieſe enelmüthige, oder vielmehr für diefe pflichtmäßige, 
rechtichaffene Denfungsart hieß er Vater des Volks: eine 
. Benennung, welche die Dankbarkeit feiner Zeitgenoffen, die bis 
zur Schwärmerei ging, ihm beigelegt, und die Gerechtigkeit der 
. Nachwelt ihn beftätiget hat. — 
Kommen Zeiten, in welchen größere Aufopferungen für den 
. Staat nothwendig werden, ſo wird das gefchonte, päterlich be= 
handelte Volk nicht allein fähiger, fondern auch bereitwilliger 
und freudiger feyn, fie zu machen. Es darf die Nothwendigkeit 
dieſer Aufopferungen nur einſehen; und e8 wird ohne Murren, 
- ja oft unaufgefordert, feine Schäße, feine Erfparnifje, jelbft ei- 
‚ nen Theil feiner Nothdurft, dem geliebten Fürften entgegentra= 
. gen, defien Erhaltung und Wohl mit Erhaltung und Wohl des 
Baterlandes Eins ift. Wenn der patriotifche Bürger fein Theu— 
reſtes was er bat, das Blut feiner Kinder, für jein Vaterland 
hingeben Fan; wie ſollt' er Schwierigkeit machen, für ven Schuß 
deſſelben einen Theil feiner weit geringern Güter zu opfern? 
Aber freilich, wenn mitten im Frieden und im Ueberfluſſe 
ein Volk das Elend des Krieges und des Mangels tragen; wenn 
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e8 fich von demjenigen felbit, der e8 gegen fremden Raub zu 
fchüßen verbunden wäre, ſoll ausrauben lafien, und zwar zu 
Abſichten, die auf öffentliches, allgemeines Wohl ſch lechterdingẽ | 
feine Beziehung haben; wenn es nicht allein jede Treude, fon= 
dern jelbft die Nothourft des Lebens, wie in einer — 
Feſtung, entbehren ſoll, damit der Fürſt ſeine ſinnloſen V 
ſchwendungen, vielleicht außerhalb Landes, beſtreiten, eine Sei 
verächtlicher Ausichweiflinge und Schmeichler befolven, oder in, 
den Schooß laſterhafter Wolluft ganze Haufen des jo jchwer 
gewonnenen und noch fehwerer entbehrten Goldes binfchütten 
könne: da muß nach und nach Kälte, Unzufriedenheit, Erbittes 
rung, Luft zur Empörung, alle Gemüther erfüllen, und Vater⸗ 
land und Fürft, zu welchen die Liebe fonft jo natürlich iſt, müſ 
fen e8 endlich kaum mehr werth fcheinen, daß man jich (been 
annehme und ſie beſchütze. — 

Ein guter Fürſt wird immer fuchen zweierlei Vortheile zu 
vereinigen; zuerft: fein Volk mit jo wenigen Laften zu beſchwe— 
ven, als möglich; und zweitens: ihm von dem, was es bergiebt,' 
einen allgemein nüßlichen, mohlthätigen Gebrauch zu zeigen. Der 
befte Fürſt wird jeyn, wer Dies beides am eifrigjten will; der! 
glücklichſte, wer e8 zugleich am leichteften fann. Zu dieſem Kön— 
nen aber wird gehören: daß ibm fein gutes Geftirn eine ruhige, 
friedliche Derrichaft verleibe, daß er von feinen Vätern feine zu 
große, drückende Schulvenlaft erbe, und daß er, bei der Be— 
fchränfung feiner eigenen Kräfte, das Glück habe, einftchtoole, 
renliche Diener zu finden. Mit diefen Bortheilen, und mit ſei— 
nem großmütbigen Herzen, wird er fich dann eine Quelle öff— 
nen, aus der ihm für fein ganzes eben die füßeften Freuden 
jtrömen werden; und wenn er einjt nicht mehr ift, jo wird er 
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fich ein Denfmahl errichtet haben, an deſſen Fuße auch vie ſpä— 
tere Nachwelt ihm noch Dank weinen wird. 
"  Wahrlicy! wenn jo manche Fürſten ſich beſſer auf Die ei— 
gentliche höchſte Sreude des Lebens verftänden; jte würden jehr 
gern alle nur mögliche Erfparungen für fich felbft machen, um 
deſto mehr für Andre zu wirken. Van wirft nicht beſſer für 
ſich, als durch Diefes Wirken für Andre: denn je mehr man 
1 Gutes, Das aus eigener Kraft und Tugend entjprang, um fich 
her verbreitet; deſto mehr wächſt Die innere Zufriedenheit und 
das Wohlgefallen an ſich felbit, das alle Vergnügungen ver Erde 
* nicht geben können, und das nie in der Seele erwacht, ohne ſich 
* jogleich als die erfte und höchſte aller Vergnügungen anzufün- 
4 digen. Jedes geftiftete Gute ift gleichjam ein Spiegel, ver uns 
das reizende Bild unferer eigenen jittlichen Vortrefflichkeit vor— 
bält; ein Bild, deſſen Anfchauen eine weit feinere, tiefere Wol— 
ı) luft gewährt, als das Anfchauen der vollendetiten körperlichen 
H Schönheit, die Doch nie eignes Verdienſt, ſondern nur Gefchenf 
der Natur if. Gin Fürft, der diefe Wahrheit verfennt, over 
dent es an Muth zu den Anftrengungen und Aufopferungen fehlt, 


j 

ohne Die jenes höchſte Glück freilich nicht zu erreichen ftebt, Die 
aber im Grunde jo äußerſt leicht find, verliert dabei in weit 
größerm Maaße, als Andre; denn er hatte vor Andern jo viel 
größere Vortheile voraus: einen weit ausgedehnten, freiern 
+ Wirfungskreis, und weit mannichfaltigere, kräftigere Mittel zum 
'\ Wirken. — 

+ 0 MWüre denn die Wolluft, Einöden mit Xeben zu bevölfern, 
Armuth in Reichthum umzufchaffen, Nievergefchlagendheit zum 
Wrohſinn zu erheitern, Unvermögende zu verforgen, Träge nüg- 
+ lich zu machen, Unwiſſenden Kenntniffe zu geben; wäre eine fo 
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edle, jo mannichfaltige Wolluft nicht einiger Eleinen Entbehruns 
gen werthb? Oder wären's auch nur Entbehrungen, wenn jent 
üppigen, verjchwenderifchen Hoffeſte wegftelen, die immer im Ge: 
nufje jo fade, und im Nachſchmacke fo efelhaft find? wenn die 
übertriebenen Ausgaben für Sofftaat, Tafel, Garderobe, Mari 
jtall, Spieltifch, Jagden, Yuftreifen, auf die Hälfte herabgeſetz 
würden? — Sol das Volk zu jenen wohlthätigen Abfichten 
alles allein geben; fo erliegt e8 unter der Laſt. Aber, nur Die 
bezeichneten Erjparniffe in die Hand genommen, und dann Dir 
Augen auf die Mängel des Landes umhergemworfen; wie bie) 
wird der Fürſt aus ganz eigener Kraft, oder doch mit nur ſehn 
mäßigen Zuſchüſſen, ausrichten Eönnen!.— Dort werden faule 
ungefunde Moräfte fich in fruchtbare Wiefen verwandeln, Dir 
ganze Heerden ernähren; hier, auf diefem troefnern, ungünftiz 
gern Boden, werden junge für die Nachwelt nugbare Waldun— 
gen feimen, und Reichthum und Schönheit zugleich vermehren! 
Dort wird ein Strom, der alljährlich die fetteften Felder - 
beerte, durch Dämme in feine Ufer gewiefen werden; bier wer— 
den gepflafterte Seerftraßen, over fchiffbar gemachte, verbundene 
Gewäffer, dem Handel Ausbreitung und Leben ertheilen. Dor 
werden Werkſtätten emporfommen, wo eigner Fleiß gewinnt, wae 
fonft fremder verfchlang; bier werden Müßiggänger genöthigen 
werden, ſich ſelbſt zu erarbeiten, worum fie fonjt das Mitleit” 
betrogen. Dort werden Lehrer ven Fünftigen Bürger bilven 
der ehemals in roher Unwiffenheit aufwuchs; bier wird für AL’ 
ter und Unvermögen fich eine Freiftätte öffnen, wo e3 Obdach 
Ruhe, Nahrung und Pflege finde. — Doch wer berechnet dag 
unzählige Gute alle, daS durch fürftliche Sparfamfeit, Ihätig- 
keit, Menfchenliebe, bewirkt werden kann? Und wer befchreibi 
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die Seligkeit eines Negenten, wenn er die Früchte feiner Sor— 
gen und Arbeiten rings um fich her gedeihen, wachen, reifen 
fiebt; wenn er die unverdächtigen Gefinnungen feines Volkes 
I wahrnimmt, vor dem er nie erfcheint, ohne daß Alles hinzu— 
ftröme, den allgemeinen Vater und Wohlthäter zu ſehen und 
zu fegnen; ohne daß Freude und Dank ihm aus jedem Munde 
!entgegenlalle, aus jedem Blicke entgegenftrahle! — 

| Ein Fürft von folchem Eifer für das gemeine Befte darf 
dann auch Fühnlich von feinen Unterthanen fordern; und fie 
U werden mit Freuden ihm geben. Dies erfannte der unglück— 
"liche Karl von England, aber zu fpät. In dem fo merkwür— 
digen und rührenden Briefe, ven er an feinen Sohn aus dem 
Gefängniſſe fehrieb, heißt es unter andern: „Du fiebit, wie alle 
' Menjchen ihr Geld da anlegen, wo e8 ihnen wuchert; und wenn 
‚ein Bürft, gleich dem Meere, die frifchen Gewäſſer, welche Die 
' Ströme ihm zuführen, nur aufnimmt um fie zurückzugeben, jo 
wird fein Volk nicht murren, fondern ſich's zur Freude machen, 
"ihn zu einem Ocean zu erweitern. Dieſe Betrachtungen, mein 
Sohn, fünnen dich zu einem jo großen Prinzen erheben, als dein 
WVaͤter ein Kleiner ift, und deine Regierung kann um jo mehr 
befeſtiget werden, je mehr die meinige ift erjchüttert worden. * 


RE 


Jj 


\ — —— — 





Der Mann von Roß. 


Su Roß, einem Flecken in ver Englifchen Grafichaft Here 
ford, lebte noch zu Anfange des jest verfloffenen Jahrhunderts’ 
ein Edler, deſſen ganzes Leben in Freuden der Wohlthätigfeit 
hinfloß. Sein Name war Sohn Kyrle; aber faum war in 
der ganzen Gegend diefer Name befannt: er hieß bei Alt und 
Jung anders nicht, als der Mann von Roß. 

Eine reinere, von aller Nebenabſicht entferntere Tugend, als 
die Tugend dieſes Mannes war, bat es wohl nie gegeben. Sp 
viel er baute, hat er feinen Namen, feine Bamilie, feine Ver 
diente, in feiner Infchrift, feinem Denkmahl verewigt. Er fand 
fich überflüfftg belohnt durch die Zufriedenheit einer Seele, die 
feine andere Leidenschaft Eannte, als Menfchenglücd zu vermeh— 
ren, und Menſchenelend zu mindern. i 

Nicht genug, daß diefer Großmüthige einer Menge von Ars 
men wöchentlich ihr Brot austheilte; daß er alljährlich eine Anz 
zahl vürftiger Mädchen ausftattete, verwaifter Knaben in vie, 
Lehre gab; daß er zum Beiftande jedes Kranfen, von dem er 
- hörte, mit Rath und mit Arzeneien bereit war, Streitigfeiten 
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feiner Mitbürger mit Weisheit und Billigfeit fchlichtete, und 
‚durch beides Die ganze Gegend für die verderblichen Menſchen— 
arten der Marftichreier und der gewinnfüchtigen Anwalde brot- 
(08 machte: — er unternahm auch große foftbare Werfe, Die 
ohne fürftlichen Aufwand nicht vollbracht werden konnten. Mit- 
ten durch ein unwegſames Thal ließ er eine bequeme, geräumige 
Heeritraße pflaftern, fie mit jchönen Reihen fchattiger Bäume 
bepflanzen, und Ruhebänke für ermüdete Wanderer in gehörigen 
‚ Entfernungen fegen. Die nackten Gipfel benachbarter Berge, 
die eine unangenehme Anficht gewährten, bedeckte er mit Wal- 
dung, leitete frifche Quellen in die Ebene, um Menichen und 
Vieh zu erquicken, und machte durch alles dieſes Die Gegend 
bejuchter, fruchtbarer, fchöner. Der Kirche des Fleckens fehlte 
ein Thurm: Gr, aus feinen Mitteln, baute ihn auf; es fehlte 
an einem Berforgungsbaufe für Alte und Unvermögende: Gr, 
ohne Beifteuren zu fammeln, hieß den Grund dazu legen, voll 
‚endete es, und verjorgte die Anftalt mit Ginfünften. Noch jest 
wird jein Andenfen von Greifen und Kranfen, die dort Ver— 
pflegung finden, gejegnet. 

Als ver edle, Iebensfatte Greis in feinem neungigiten Sabre 
entſchlief, hörte man in Roß und in der ganzen Gegend umber 
‚laute Klage. Alles drängte ſich hinzu, um die Züge des Men— 
ſchenfreundes noch einmal zu ſehen; Alles wollte die erftarrten 
wohlthätigen Hände noch einmal küſſen. — 

Natürlich ſchließt man aus einer fo verfchwenderifchen Wohl- 
thätigkeit, daß fie von ungewöhnlichen Reichthümern unterftüßt 
(worden ſei; dag dieſer Edle entweder zahlreiche Yandgüter be— 
ſeſſen, oder ausgebreiteten Handel getrieben, oder eigene ergie— 
bige Bergwerfe gebaut habe. Aber ganz im Gegentheil war 
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er, nach Brittifchem Maaßſtabe, jo wenig reich, daß er fau 
oder nur eben wohlhabend war; der einzige Vortheil, daß er 
in ebelofem Stande und bis zum höchſten Alter binauflebte, 
fam feiner Tugend zu Statten. Sein ganzes jährliches Ein— 
fommen war, nach entrichteten Abgaben, mehr nicht, als — 
fünfhundert Guineen. Mit diefen jo eingefchränften, beinahe 
dürftigen Mitteln, konnte fparfame Genügſamkeit, im Bunde 
mit unermüdeter Menfchenliebe, jolche Wunder verrichten! — 

Pope, der in dem dritten feiner moralifchen Verſuche dag’ 
Andenken diefes Mannes verberrlicht, ruft aus: „Erröthe, Größe! 
„Baljcher Glanz ſtolzer Höfe, verſchwinde!“ Und wahrlich! nicht 
bloß erröthen; vor Scham vergeben jollten Fürſten, Die, mit je 
viel mehr Beruf und jo viel größern Vitteln zum Wohlthun, 
auch nicht Ein Denkmahl ihrer Milde und Großmuth ſtiften 
die, wenn fie einft in die Gruft Dinabfahren, weiter nichts zu 
rüclaffen werden, als Flüche von Unterdrücten, Thränen von 
Gemiphandelten, und — o der Schande! — zu allen hindurch— 
gebrachten Reichthümern noch eine Schuldenlaft, die zu tilgen 
faum ein halbes Jahrhundert Hinreichen wird. 








Verfhwendung. 





—J akob der Erſte von England verſchenkte dreitauſend Pfund, 
die ſo eben in den Schatz ſollten gelegt werden, an einen unwür— 
digen Günſtling; bloß, weil er dieſen Günſtling ſeinem Nach— 
bar zuflüſtern hörte: Wie glücklich, wer im Beſitz dieſes Geldes 
wäre! 

Eben dieſer Jakob machte, vor übergroßer Freude, daß er 
aus einem Könige von Schottland ein König von Großbritan— 
nien geworden war, zweihundert und drei und ſiebzig Perſonen, 
innerhalb ſechs Wochen, zu Rittern. — Ein luſtiger Kopf bot, 
bei dieſer Gelegenheit, ein Arcanum zur Stärkung des Gedächt- 
niſſes an, um die vielen Namen der neugeadelten Herren beſſer 
behalten zu können. 

Es fragt fich: welche von dieſen beiden Verſchwendungen 
die größere war; ob die des Geldes, oder die der Titel und 
‚Ehrenzeichen? a 
Jene erſtere war im Grunde nicht Klein; denn der an Ein— 
künften befchränfte und immer mit Schulven belaftete Jakob 
hatte ficher keine ſo beträchtliche Summe zum Wegwerfen. — 
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Und welcher König auf Erden bat fie? Der reichite wird arm, 
wenn er alles das Gute überrechnet, Das er jtiften, Die Mängel, 
denen er abhelfen, die Verdienfte, die er belohnen, die Talente, 
die er ermuntern könnte. Soll ein jchmeichlerifcher, vervienft- 
Iojer Günſtling wegnehmen, was zu jo würdigen, zu fo wahr: 
baftföniglichen Zwecken verwandt werden fann? | 

Dennoch möchte die zweite Verfchwendung, die der Titel und 
Ehrenzeichen, noch ein wenig tadelnswürdiger jeyn. Sie möchte 
einen noch größern Beweis von jener Schwäche und Unbejon- 
nenheit geben, die in dem Charakter Safobs, und man vdarl 
lagen, aller Stuarte, ein fo hervorftechender Zug ift. — 

Wenn alle Menfchen ven Trieb fühlen, fich vor ihren Mit 
brüdern auszuzeichnen, fo fühlen ihn vornehmlich die talentvol- 
leren, die enleren Menfchen: und auf dieſe kömmt es bei dem’ 
Glück einer Negierung immer vorzüglich an. Geld wirft au 
folche Menſchen nur ſchwach; oder wenn e8 auch auf einige ſtär⸗ 
ker wirkt, ſo beſeelt es doch nie zu ſo kraftvoller Thätigkeit, zu 
jo glühendem Eifer, als Ehre. Ehre daher ift das enlere, hö— 
bere Belohnungsmittel, das weit forgfältiger, als Gel, geſchom 
werden mu. | 

Verner: was von Gelde übrig bleibt, oder was vielleicht 
noch fünftig hinzu erfpart werden mag, das behält, troß des 
weggeworfenen, feinen Werth, und kann noch immer zu allen 
den Zwecken dienen, die mit Gelde erreichbar find. Wie ganz 
anders ift das mit Würden und Ehrenzeichen! Wenn diefe nicht 
mit der ſparſamen Hand einer Elifabet, ver Vorgängerinn 
Jakobs; ausgetheilt werden, jo finft ihr Werth immer tiefer! 
und tiefer, und wird am Ende zum wölligften, entjchiedenften 
Unmerth. An ganze Schaaren von Menjchen viefe Ehrenzeichen 
































Berfhwendung. 17 


auf einmal wegwerfen, beißt vollends, ſie wie faljche Münze ver- 
zufen. Welcher Mann von feinerm Chrgefühl, wenn er nicht 
‚aus innern höbern Beweggründen dem Staat feine Kräfte opfert 
— und ſolcher Edlen giebt es zu allen Zeiten nur wenige — 
wird die Ruhe von nur Einer Nacht entbehren wollen, um ſich 
eine Auszeichnung zu verichaffen, die feine mehr ift? um mit 
' einem Sterne oder einem Kreuze zu prunfen, womit jchon jede 
Kofichrange, jeder unbärtige Knabe herumläuft? — Was zu 
ausgezeichneten Verdienſten ermuntern joll, das muß auch nur 
an jolche gegeben werden; und weil Verdienfte, von Vielen er= 
worben, nicht mehr ausgezeichnet jeyn würden, jo kann es im— 
mer nur an ſehr Wenige fommen. — 

Welchen Werth auch eine ganz Fleine Gabe durch ihre Sel- 
tenheit und durch die kluge Auswahl der Theilnehmer erhalten 
könne, erfuhren einſt die Korinthier, als jie Alerandern ihr 
Bürgerrecht überreichten. Der König lächelte über die Gering- 
\ fügigfeit des Geſchenks. „Wiſſe,“ jagte einer der Abgeordne— 
ten, der jein Lächeln bemerkte: „ſeit vem Serfules bift vu 
der Erſte, dem wir unfer Bürgerrecht gaben.” Auf dieſe Er— 
Härung nahm es der Welteroberer mit Treude und mit Doch- 
\achtung an; er ſah num nicht mehr, wie ſich Seneca etwas 
koſtbar ausdrückt, auf die, die gaben, ſondern auf den, dem fie 
‚gegeben hatten. — 

"Hätte Jakob zu jenen Zeiten gelebt, wo es den Königen 
noch darauf ankam, den Trotz des Adels zu brechen und den 
Stolz der Ritter zu demüthigen; jo wollten wir fein Verfah— 
“ren für einen Beweis von Staatsflugbeit nehmen. Eben das 
war zur Erreichung jenes Zweds ein höchitwirffames Mittel, 
daß man die Zahl ver Ritter, ohne Rückſicht auf rühmliche 
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Thaten und Eigenfchaften, die ehemals allein zu dieſem Stande 
geführt hatten, in's Unendliche mehrte. Der Edelmann von ech— 
tem Stolge erröthete nunmehr, fich einem Stande zuzugefellen, 
den er jo ſchändlich entweibt ſahz er fing an zu verachten, was 
feine Ahnen ehemals mit jo bemwundernswürdiger Anftrengung, 
als eine Ehre, die jelbft die Eönigliche übertraf, fich errungen 
hatten. — — 

Man preift an Jakob einftimmig, daß er ein fehr unters 
richteter, ein gelehrter Herr war; aber wohl nicht immer muß 
ein gelehrter Herr auch ein Eluger jeyn. Denn es wäre ſonſt 
unbegreiflich, wie Jakob jo offenbar und fo freiwillig an ei— 
nem Vermögen hätte verarmen wollen, das für Negenten von 
jo unjchäßbarem Werth ift: an dem Vermögen, zu ermuntern) 
und zu belohnen. 


Freundſchakt. 














Wee zuerſt den Ausſpruch that, daß Fürſten keinen Freund 
haben können, der mochte eine ſehr gute, aber er konnte auch 
eine ſehr boshafte Abſicht haben. Jenes, wenn er die Fürſten 
aufmerkſam auf die Fehler machen wollte, wodurch ſie ſich ſelbſt 
des höchſten Erdenglückes berauben: auf ihren Leichtſinn, ihren 
Stolz, ihren Eigenwillen; dieſes, wenn er ſie gegen die Menſch— 
heit erbittern, und ſie das gar nicht zu ſuchen bereden wollte, 
was doch einmal für ſie nicht zu finden wäre. 

Laßt einen Fürſten eine theilnehmende, edle, offne Seele be— 
ſitzen; laßt ihn mit allen den Liebenswürdigkeiten des Geiſtes 
und des Charakters geſchmückt ſeyn, die jenes ſchöne Band un— 
‚ter den Menſchen zu fnüpfen dienen: warum follte nur Er feine 
Arme der Sreundfchaft vergebens öffnen? warum nur für ihn 
‚fein theilmehmendes Weſen da ſeyn, das ſich mit Freuden hin— 
einwürfe? 

Wahr iſt an jenem Ausſpruche nur das: daß Fürſten, auch 
wenn ſie ſelbſt durch feinen Fehler des Ehurafters fich der Freund— 
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ſchaft unwürdig machen, dennoch mehr Schwierigkeiten, als An— 
dere, finden, einen wahren Freund zu beſitzen. Zu ihnen hin 
drängt ſich Alles, und der Eigennützige eifriger als der Edle; 
während zu dem Privatmanne weit eher nur der ſich anfindet, 
den eine gewiſſe Sympathie, oder auch wahre Achtung für den 
Charakter anlockt. Es gehört mehr als Unterfcheidungsgabe, 
es gehört auch noch gutes Glück dazu, um unter jenem ver— 
mifchten Saufen, wo ein jeder die Miene der wärmften Anhäng— 
lichkeit heuchelt, nicht fehl zu greifen, nicht den Balfchen mit dem 
KRechtichaffenen, den bloß angenehmen Gefellichafter mit dem 
wahrhaft wohlmollenden Freund zu verwechſeln. 

Und wenn nun auch wirklich ein Fürſt jo glücklich war, Die 
befte, richtigite Wahl zu treffen; wie foll er jich Die Ueberzeugung 
davon, und mit ihr den vollen Wohlgeſchmack feines Glücks ver— 
fchaffen? wie unterfcheivden, was aus Freundſchaft, und was aus 
Eigennuß; was um fein felbit, und was um der Bortheile wil— 
len gejchab, die mit feiner Zuneigung verfmüpft find? | 

Sei es, daß der Freund von ihm feine Güter, feine Ehren— 
ämter, feine Standeserhöbung, Feine Ordensbänder verlangt; 
daß er wohl gar, wenn folche VBortheile ihm angetragen werden, 
fie als überflüſſig für feine Zufriedenheit ablehnt: giebt das eis 
nen fichern, zweifelfreien Beweis jeiner Gefinnungen? — Schon 
die Achtung und ver Einfluß, die der bloße nähere Umgang, 
mit dem Fürften verjchafft, können dem klugen Weltmanne von 
feinerer Eitelfeit genug ſeyn, und hinter dem Schein von Un— 
eigennüßigfeit kann der höchſte Eigennutz fich verbergen. | 

Aber wenn nun der Freund, bei wichtigen Anläffen, nicht 
etwanur den Staate, fondern unmittelbar der Perfon des Fürs 
ften ſehr große, viellsicht ſehr gefahrvolle Dienfte leiftet? u 


73 


io 
Freundſchaft. 21 


Mögen dieſe Dienſte fo groß, und fo gefahrvoll ſeyn, als ſie 
wollen! Mit einiger Menfchenfenntnig — denn jo nennt man 
ja gern den Unglauben an Tugend und Rechtichaffenheit — 
laſſen fie jich alle verdächtig machen. 
| Große Dienfte fordern große Belohnungen; und mer dieſe 
| zu ertheilen bat, ift der Fürft. Woher nun entfcheiden, ob der 
Dienftleiftende mehr den Fürften, oder mehr die Belohnung im 
Auge hatte? — Es ift, jagt man, ein wahrhaft wohlgefinnter, 
uneigennüßiger, vortrefflicher Mann. — Sehr wohl. So bleibt 
auch dann noch die Brage: ob er nicht bloß aus patriotifcher 
Anhänglichkeit an den Staat handelte, deſſen Schickſal mit dem 
Schickſale des Fürften jo innig verwebt ift? Vielleicht, daß eben 
der Fürft, den er aus den feindlichen Schaaren mit Gefahr ſei— 
nes Lebens Herausriß, ihm für feine Perfon Außerft gleichgül- 
tig war, ja, daß er eben ihn unter allen Menſchen zulegt zum 
| Freunde würde gewählt haben, wenn nicht der Gedanke: Es 
ift der Fürft! ihn anders geſtimmt hätte. — Ohne perfönliche 
Anhänglichkeit aber und ohne wahre herzliche Theilnahme giebt's 
‚feine Freundichaft. Nicht, wie Kraterus, nur den König; 
‚auch, wie Hephäftion, den Mann, muß man lieben: dann 
‚it man Freund Aleranders. 
Wer fo grüßen will, grüble! Das Gefühl, eines Treun- 
des werth zu ſeyn, und ein gewiſſer innerer Sinn für Freund— 
ſchaft, der ſich weder beſchreiben, noch mittheilen läßt, der aber 
mit der Untrüglichkeit jedes andern Sinnes feine Gegenſtände 
zu faſſen weiß, wird alle ſolche Grübeleien verſcheuchen, und 
‚den verbindlich gemachten Freund mit voller Wärme des Dank— 
gefühls in die Arme des verbindenden werfen. 
As im Treffen bei Steenferfen der Herzog von Bendome 
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fich zu tief in's Neuer wagte, ſah er auf einmal feinen Kammer— 
Diener Gampiftron an feiner Seite. — „Was wollt Ihr?“ 
fuhr der Herzog ihn an. — „Ihnen jagen, daß Sie hier fort 
follen, gnädiger Herr; bier ift Ihr Ort nieht.” Ion und Miene 
des ehrlichen Mannes verriethen feine innere Empörung. — 
Geſetzt, daß auch bei dieſem Zuge von Ergebenheit, fo rein er 
aus dem Herzen zu kommen jchien, noch eigennüßige Abſichten 
möglich waren; würden wir es dem Derzoge vergeben können, 
wenn er jelbit jo etwas geargmohnt hätte? In der Dige des 
Kampfes mocht er den ehrlichen Campiſtron feiner Wege | 
weifen — und das wird er um fo eifriger gethan haben, je 
mehr ihm feine Treue gefiel; — aber wenn er, bei der Rüde 
kehr in's Zelt, ihm nicht einen herzlichen Händedruck gab, und 
nicht eine Thräne im Auge ihn ſehen ließ, jo werden wir ihn 
nicht wertd achten, daß er ein Prinz war. — 
Freundfchaft werden fich Türften wohl fchwerlich fehnen. Sie 
müßten da erit in Lagen kommen, die ibnen unmöglich gefal- 
len fönnten; müßten, wie Karl von England, auf den Tod 
gefangen figen, oder, wie Anton von Portugal, ohne Hoff 
nung der Wiedereinſetzung entthront feyn. Wenn Liebe erft ſo 
gefährlich wird, als jte gegen jenen durch die Erbitterung eines‘ 
fanatifchen Volkes, gegen Diefen Durch den Haß und Die Meu— 
chelmörder Philipps es wirklich war; dann find doch wohl 
endlich ihre Aeußerungen über allen Verdacht der Talfchheit er— 
haben? | 
Hamilton, der für die Sache Karls fein Aeußerſtes ge 
wagt hatte, und jest zu Windfor gefangen ſaß, fand Mittel® 
vor den unglücklichen König zu fommen, als dieſer, auf dem 
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Wege in ſein letztes Gefängniß, durch eben jenen Ort mußte. 
— „Mein liebfter Herr!” ſagte Hamilton, und ſtürzte, voll 
der innigften Nührung, dem König zu Füßen. — „Ihr habt 
mich wahrhaft geliebt!" erwienerte Karl, indem er ihn auf- 
bob, um die Serzlichkeit diefes Zeugniffes durch eine Umarmung 
zu beftätigen. Man riß den König hinweg, und Samiltons 
Augen ſchwammen in Thränen. — Karl verdiente einen fo 
ſchönen Yiebesbeweis; denn er ſelbſt hatte, bei dem Anblick ei= 
nes Mannes, der um einen andern feiner Freunde, um ven er= 
morvdeten Ritter Karl Lukas, in Trauer war, einen Strom 
von Thränen vergofjen. Ein Tribut, jagt Dume, den fein ein— 
ziger von feinen eigenen außerordentlichen Unglücsfällen ihm 
hätte abzwingen können! — 

Die Infchrift, Die man zu Paris auf dem Grabe des edlen 
Portugiefen Diego Botelho Lieft, gehört zu den rührenpften, 
die man bat. — König Anton batte jeine Anfprüche auf die 
Portugieſiſche Krone gegen die Macht Philipps von Spanien 
nicht durchſetzen können. Gr hatte die Schlacht am Alcantara 
verloren, und mußte, nach erlittenem unfäglichen Ungemach, ſich 
noch jehr glücklich ſchätzen, aus feinem Neiche nur entfliehen zu 
können. - Sein Begleiter auf dieſer Flucht, und nachheriger un= 
\ zertrennlicher Gefährte aller feiner, Leiden und Gefahren, war 
eben oberwähnter Botelho. Die Grabfchrift fagt uns: daß 
er uriprünglich aus Eöniglich = böhmischen Blute abgeftanımt fer; 
dag er Haupt der portugieſiſchen Familie feines Namens geme- 
fen; daß er Vaterland, Freunde, Gattinn, Kinder, Alles, für 
‚feinen König verlaffen, und daß er durch feine Bitten, durch 
feine verfprochenen Ehrenftellen und Belohnungen fich zur Rück— 
kehr in's Vaterland habe bewegen laſſen. Nach dent Tode des 
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Königs, den er volle zwölf Jahre überlebte, blieb er noch der 
Aſche deſſelben getreu. Er ging auch da noch in ſein Vater— 
land nicht zurück, ſondern behielt ſeinen Aufenthalt zu Paris, 
weil dort Anton begraben lag; und das letzte Wort ſeiner 
erſtarrenden Lippen war: daß ſeine Gebeine nirgend anders, 
als neben den Gebeinen ſeines Freundes und Königes, ruhen 
ſollten. 





Wahrheit. 





Wenn man Niemanden lobt, weil er ſeinem eigenen Vortheile 
nachgeht, ſo, ſcheint es, ſollte man auch Fürſten nicht loben, 
weil ſie ſich's gefallen laſſen Wahrheit zu hören. Wahrheit iſt 
ja Licht auf dem Lebenswege; und welcher Vernünftige wird 
nicht lieber im Licht, als in der Finſterniß, wandeln? 

Gleichwohl iſt es nur zu gewiß, daß die meiſten Menſchen 
dieſes Licht wenig achten, ja daß ſie es tauſendmal lieber aus— 
löſchten, wo es ihnen gerade am nützlichſten werden könnte: bei 
Beleuchtung ihrer eigenen Irrthümer und Fehler. Fremde Thor— 
heiten geben ein allerliebſtes Geſpräch, bei welchem die Eigen— 
liebe ſich auf's angenehmſte gekützelt fühlt; aber eigene Thor— 
heiten müſſen, um's Himmels willen! nicht mit zur Sprache kom— 
men, oder die Unterhaltung wird auf einmal höchſt geſchmacklos 
und widerwärtig. Ein Diogenes ift ein ſpaßhafter, vortreff- 
licher Mann, jo lange er die Yaterne gegen Andere richtet; er 
wird unerträglich, ſobald er fich umfehrt, und uns ſelbſt unter 
die Augen leuchtet. 
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er Die Menfchen genauer Fennt, und wen daran gelegen 
ift, ibre Gunft zu beſitzen, der wird auch Durch ihre dringend— 
ften Aufforderungen nicht leicht bewogen werden, ihnen Wahre 
beiten zu fagen. Er wird fich erinnern, wie e8 dem armen Gil 
Blas mit feinem Gönner, dem Erzbifchofe, und dem guten! 
Sherivdan mit feinem Freunde, dem Dechanten, erging. — 

Wenn Prinzen, im Punct des Tadels, noch ein wenig zärt⸗ 
licher und empfindlicher, als andre Menſchen, erfcheinen; fo jind 
fie in gewiſſer Abficht zu entfchuldigen, und in anderer fogar 
zu rechtfertigen. Zu entfchuldigen, injofern der fie umgebende 
Haufe, und befonders der adliche, der ganz ausdrücklich Dazu 
erzogen wird, fie von ihrer Kinpheit an nichts als Lob und Be— 
wunderung, auch für die feichteften Urtbeile und die thörichtiten 
Einfälle, hat hören laſſen. Zu rechtfertigen, infofern fte, um ihr 
notbwendiges Anfehen zu fchüsen, es nicht wohl dulden kön— 
nen, daß man zu fehr auf den Fuß der Gleichheit mit ihnen Lebe, 
oder wohl gar, wie e8 bei freierm Tadel der Fall ſcheint, ſich im! 
der Eigenschaft eines Lehrers und Sittenauffehers über ſie hin— 
ausſetze. — | 
In ältern Zeiten Hatten die Fürften den Vortheil, daß fie 
manche ihnen müsliche Wahrheit von ihrem Sofnarren hörten 
und daß Dabei ihre Würde durch die Verächtlichkeit eines Men 
ſchen gedecft ward, ver bloß zum Spaßmachen da fehien, und 
dem man, weil gegen ihn fo gar Manches erlaubt war, auch 
ſeinerſeits etwas erlauben mußte. — Wenn jener Narı den Na— 
men feines Königs, Alphonſens von Arragonien, in fein Nar⸗ 
renverzeichniß eintrug, weil dieſer König einem ſehr unſichern 
Menſchen eine ſehr anſehnliche Summe vertraut hatte; ode: 
wenn Kunz von der Roſen Kaifer Maximilian feiner 
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Vetter hieß, weil er doch gewiß aus eben der Arche Noah ab- 
ftanıme, in melche der Kaifer feinen Stammbaum hatte hinauf— 
führen lafjen: fo waren das Einfälle, die wegen des Charak— 
ters der Urheber mehr Lachen als Zorn erregten, und die denn 
doch nicht ermangelten, im Stillen ihre Wirkung zu thun. 

Ob von den heutigen Höfen der Narr fo ganz verſchwun— 
den ſei, wie e8 fcheint, läßt jich bezweifeln. Uber Kappe und 
Kolbe, dieſe ehemaligen Infignien der Narrheit, find doch wirk— 
lich verſchwunden, und es ift nur Schade, daß der Muth zum 
Wahrbeitiagen ihnen ſcheint nachgewandert zu feyn. Die Ei— 
tel£eit, und der gute Geſchmack, wovon die erftere vielleicht noch 
mehr al3 der letztere fich verfeinert hat, laſſen nicht hoffen, Daß 
jenes nüsliche Aemtchen je, nach feinem vollen Umfange, wies 
der hergeftellt werde. Um jo mehr müſſen wir wünfchen, daß 
die Weisheit an den Höfen immer höher fteigen und einen Grad 
erreichen möge, der Die Narrheit, die ihr fonft zuweilen aushel- 
‚fen mußte, entbehrlich mache. 

Indeß, wenn auch diefer Wunsch in Erfüllung gebt, jo wird 
doch bei bloßen Ervengöttern, wie man die Fürften genannt hat, 
Die Weisheit wohl nie jo hoch fteigen, daß ihre Einficht in jedem 
Balle die richtigfte, ihr Entfchluß überall der vortrefflichite wäre. 
‚Und fo wird es, wie viel ſie auch Weisheit befiten mögen, im= 
mer den beiten Theil davon ausmachen, daß fie Fremde Einfich- 
ten ſchätzen und alſo Widerſpruch ertragen, fremde Hechtichaf- 
fenheit ehren und alfo Erinnerungen annehmen lernen. Es ift 
ein jo wahres und in einem füniglichen Munde ein jo fchäß- 
bares Wort, was einft Heinrich der Vierte, in Gegenwart 
"Sülly’s, zu jeiner Gemahlinn jagte: „Sehen Sie, meine 
Liebe! es giebt feinen fo richtigen Verſtand und feinen jo recht- 
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fchaffenen Charakter, dag man nicht fchwer damit zu fallen 
in Gefahr wäre, wenn nicht gleich beim erften Straucheln der 
gute Rath treuer Diener und wohlmeinender Freunde zu Dülfe 
Fame." — 

Der Unannebmlichfeit, feine Würde beim Wideripruche vers 
legt zu ſehen, fann ein Fürft dadurch ausweichen, daß er Treiz | 
müthigkeit feinen Dienern willig erlaubt, ja fe ihnen zur Pflicht 
macht. Ein ehrerbietiger Widerfpruch — denn ehrerbietig allerz 
dings muß er ſeyn — giebt alsdann feinen Beweis von Kühne 
heit mehr, jondern einen Beweis von Gehorſam. — Zwar legt 
der Fürſt, indem er die Erlaubniß zum Widerfpruche giebt, das 
ſtillſchweigende Befenntniß ab: daß er nichts als ein fterblicher, 
dem Irrthume unterworfener Menfch ift; aber daß er fein Gott‘ 
it, weiß man ſchon ohnebin, und fich für einen bloßen Men— 
ichen zu geben, ijt ehrenvoller, als jich für einen Sohn Ju— 
piter Ammons zu halten. Heinrich erfcheint uns gewiß 
nicht nur liebens=, ſondern auch bochachtungswiürdig, wenn er‘ 
den Abgeordneten des Pariſer Barlements mit feiner gewöhn— 
lichen Treuberzigfeit jagt: „Ich bin nie unzufrieden über Ein 
wendungen, die man mir macht; ich ändre vielmehr meine eigne 
Meinung jehr gern, fobald ich eine fremde für beſſer erkenne.) 
Keiner von euch würde mir darum mißfallen, weil er mir frei‘ 
heraus ſagte: Sire, was Sie vorhaben, ift etwas höchſt Un— 
gerechtes.“ — 

Doch in Geſchäften, und überhaupt, wo es nur auf Mei⸗ 
nungen ankömmt, ertragen Fürſten einen beſcheidenen Wider— 
ſpruch noch ziemlich gern, ſie müßten denn ſchon leidenſchaft— 
lich Partei genommen haben, oder außerordentlich viel Stok 
und Eigenwillen heftigen. Manchem zu widerfprechen, möchte‘ 
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auch gar nicht angeben, weil er, leider! feine Meinungen bat. 
Das eigentliche Verdienft, in Sinficht der Achtung für Wahr- 
heit, bat erſt derjenige Prinz, der Vorftellungen über feine per= 
‚ fünlichen Fehler, Schwachheiten, Xeidenfchaften duldet, ja, Der 
fich geradezu kann erinnern und tadeln hören, ohne deßwegen 
ungehalten, oder um ftandesmäßig zu reden, ohne ungnädig zu 
‚ werden. 

Daß diefe Freiheit etwa nur Ginem, oder doch nur fehr 
wenigen Auserwählten zugeftanven werden fan, leuchtet ein: 
Verdienſt, Anfeben, Alter, näbere Verhältniffe mit dem Für— 
ften, müfjen dazu berechtigen; aber irgend Einen muß denn die— 
fer. doch haben, dem er Freimüthigfeit nicht etwa nur zu gute 
halte, jondern fie als Liebesvienft von ibm fordere. — Van 
wird jagen, daß ein ſolcher Vertrauter jchwerlich zu finden ſeyn 
wird; aber wenn man Hecht bat, fo ift die hauptfächlichfte, wo 
"nicht einzige, Urfache die: daß man fehwerlich ibn fucht. Sei 
‚der Prinz nur ein Deinrich, der Offenheit fordere, und Of- 
fenheit fchäße; jo wird fehr wahrfcheinlich auch ein edler, ehr— 
würdiger Sülly da feyn, von dem er ohne Errötben fich, wo 
er irrt, darf zurechte weiſen, und wo er ſtrauchelt, darf unter 
die Arme greifen laſſen. Liebt er aber dergleichen Hülfslei— 
ſtungen nicht, und fordert er für ſeine Perſon jene übertriebene 
‚Ehrfurcht, welche die ſpaniſche Etikette für die Perſon der Kö— 
niginn vorſchreibt; nun, jo muß er dann auch zufrieven feyn, 
‚wenn jein Roß ihn fchleift, ohne daß irgend jemand herzueile, 
‚der ihm den Fuß aus dem Bügel ziehe. — 

‚Die viel Heinrich von feinem Sülly hören fonnte, und 
‚wie jehr er die Freimüthigkeit Diefes vortrefflichen Dieners ſchätzte; 
‚Davon finden jich in den Denkwürdigkeiten des Letzteren fo ange- 
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nehme, als überzeugende Proben. Er Eonnte zuweilen nicht we— 
nig empfindlich, ja fogar zornig werden; aber immer war das 
Ende dieſes Zorns, daß feine Freundſchaft und fein Zutrauen 
wuchfen. „Es giebt der Narren,” fagte er einmal, „vie ſich 
einbilden, wenn ich mit Herrn von Sülly gejpannt bin, daß 
das lange dauern fol; aber ſobald ich erwäge, daß er mir nie 
Einwendungen macht, und nie mir entgegen ift, als zu meinem 
eigenen Bejten und um meiner eigenen Ehre willen, fo gewinn' 
ich ihn immer lieber und lieber, und werde dann gleich gang 
ungeduldig, e85 ibm zu fagen.” — 
In diefen und andern ähnlichen Neuerungen hört man ohne 
Zweifel den guten und wohlgefinnten, aber nicht auch den wei— 
fen und glüdlichen König? — Zwar weife hätte Heinrich no) 
etwas mehr ſeyn können, wenn er ven Ermahnungen feines 
Sülly öfter gefolgt wäre; aber glücklicher kann man fich ihm 
unmöglich denken, als in Augenbliden ver vertraulichiten Her— 
zensergießung gegen einen Mann, der mit jeden Blicke und jes 
den Wort ihm fagt, wie fo innig er Theil an ihm nehme. Ges 
wiß zählte auch Heinrich felbft diefe Augenblicke zu feinen ſchön⸗ 
ſten, und fühlte ftch überreichlich für die Fleine Verläugnung ente 
ſchädigt, Die fte feinem Stolge zuweilen £ojten mochten. Diefe 
Berläugnung zu üben, hatt@er in eben der Schule gelernt, worin: 
er noch fonft jo viel Gutes und Großes lernte: in der Schule) 
des Unglücks. Aber jollte denn Weisheit, nicht auch mitten um! 
Glücke, zu diefer Verläugnung führen fünnen, wenn ein jo fü 
Ber und herrlicher Genuß, als der Genuß der Freundfchaft, der 
Preis ift? Oder wäre vielleicht Diefe Freundschaft, mit der ganz 
zen Weisheit ſelbſt, fo feft an das Unglück gekettet, daß fie da— 
son durchaus nicht zu trennen wäre? 
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So wie jedes Alter und jedes Geſchlecht, ſo hat auch jeder 
Stand ſein ihm eigenes Schickliche, ſein Decorum. Dies iſt 
ſo wahr, daß ſelbſt der Narr von Profeſſion keinen Unterſchied 
macht. Er erſcheint als zwiefacher Narr, wenn er ſich ein An— 
ehen geben, eine Würde behaupten will, die mit ſeinem be— 
kannten Charakter in Widerſpruch ſteht. 

Gundling, der am Preußiſchen Hofe, trotz des goldnen 
Schlüſſels, den er trug, nichts als der Luſtigmacher war, ver— 
mehrte das Lächerliche ſeiner Perſon durch ſeine hochmüthige, 
verachtende Miene, durch ſeinen pathetiſchen feierlich abgemeſ— 
| enen Gang, durch feine lang herabhangende fpanifche Knoten— 
pericke. Man würde fich feltner an ihm gerieben und ihn we- 
niger bitter verfpottet haben, wenn er fich in feine Lage hätte 
finden und gute Miene zu fchlechtem Spiel machen fünnen. — 
Das Schickliche, wie ſich ſchon hieraus abnehmen läßt, än— 
dert ſich nach Verſchiedenheit der Perſonen unendlich ab; aber 
die Regel deſſelben iſt doch nur Eine: Uebereinſtimmung des 
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äußern Betragens mit einem ſolchen innern Charakter, als ent— 
weder ſchon die Natur ihn angiebt, oder doch das ſonſtige be— 
kannte Verhältniß eines Menſchen ihn ſchließen läßt. 
Warum wird ein Weib verlacht, wenn es die Fäuſte keck 
in die Seiten ſtämmt, oder mit ausgreifendem Schritt und von 
ſich geſchleudertem Arm einhergeht? Warum ein Mann, wenn 
er Schminke und Schönpfläſterchen auflegt, oder ängſtlich vor 
einem Froſch, einer Spinne davonläuft? — Warum macht ſich 
ein Krieger verächtlich, wenn er ſeinen Putz zu ſorgfältig wählt, 
oder wohl gar von Ambra und wohlriechenden Waſſern düftet? 
und warum ein öffentlicher Volkslehrer, wenn er zu muthwilli— 
gen Scherz treibt, oder ſich von wilden, heftigen Sein 
binreifen läßt? — 
Weil wir immer wollen, dag ver Menich das jeyn ſou 
mas entweder die Natur aus ihm haben will, oder wozu ihr 
Wahl, Geburt, Umftände beſtimmt haben. Weil wir vahe 
son dem Weibe wollen, daß es nachgebend und janft; von dem 
Manne, dat er eveleinfach und muthvoll; von dem Krieger, daf 
er gejeßt und abgehärtet; von dem Volkslehrer, Daß er befchei- 
den, und daß er Herr über jich fei. 
Was für ein Aeußeres einem Fürften anftehen könne, läß 
ſich hiernach ohne Schwierigkeit aus feinem Beruf, feiner Be 
fimmung, finden. Er ift der erfte Beſchützer, Gefesgeber, Rich: 
ter, Sittenaufjeber des Volfs. Alle dieſe jo wichtigen, großer 
Berhältniffe deuten auf bobe Bildung, auf Weisheit, auf Männ 
lichfeit bin; und das Bewußtſein verfelben kann unmöglich am 
ders, als der Seele, wenn fie einigermaßen denkt und fühlt, ein 
gewiffe Erhebung geben. Unfere erfte, unnachlafliche Forderume 
an einen Fürſten ift daber: Würve. : 
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Diefe Würde fann überfpannt, oder vielmehr, der Aus- 
druck derſelben kann verfehlt, kann vergriffen werden; wie denn 
Bhilipp der Zweite von Spanien und der Sohn des gro— 
Ben Conſtantins ihn vergriffen. Die wahre Würde zeigt fich 
\ weder in der verachtenden Kälte des einen, noch in der unbe- 
weglichen Steifbeit des andern; jie bindet ſich vielmehr äußerſt 
gern mit Sreumdlichfeit, mit Güte, mit Anmuth; und wenn dieſe 
letztgenannten Eigenfchaften eine jo große, ftegende Gewalt über 
die Herzen haben, jo kömmt das weit weniger von ihnen jelbit, 
als von der Würde, die jich ihnen beigemifcht hat. 

Indeß, wenn doch einer von beiden Fehlern feyn ſoll, fo ift 
der Fehler der Uebertreibung der Würde noch unendlich erträg- 
licher, als der ihrer zu großen Vernachläffigung. Gin Wolf 
kann nicht tiefer gefränft und nicht empfindlicher beſchämt wer— 
den, als wenn es in feinem Fürſten, ven es zu verehren ver— 
pflichtet ift, und den es auch wirklich zu verehren, wegen Erha— 
I benheit des Amtes, jic kaum entbrechen kann, bald einen ver- 
zärtelten Weichling, bald einen pojjenbaften Tändler, bald einen 
rohen zügellofen Wüftling gewahr wird. 

Das find harte Benennungen, in der That; aber man ur— 
theile, ob fie in Vergleichung mit dent verächtlichen Betragen 
ſo mancher Fürſten nicht noch viel zu jchwach, viel zu jchonend 
und ſanft find. Aus den neuern Zeiten darf man fich nur Des 
heinzigen Heinrich des Dritten von Sranfreich, und aus 
‚den ältern nur jener Mißgeburt des Menfchengefchlechts, Des 
Kaiſers Nero, erinnern. 

Welch ein König, Diefer Deinrich der Dritte von Frankreich! 
In ſeinem Geſchmacke fich zu Eleiven, zeigt er fich als ein Weib; 
in feinen Yiebhabereien als ein Kleines, fpielendes Kind; in ſei— 
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nem Umgange und feinen Ergöglichfeiten als ein wilder, ſcham— 
lofer Süngling. Wie mag vie Galle fo manches ehrliebenden 
Franzoſen innerlich gefprudelt haben, wenn er fich unter den 
Befehlen eines fo lächerlichen, eines jo wahrhaft verächtlichen 
Halbmannes dachte! 

Der Kopfpuß Heinrichs war ganz bon den Hofdamen ent— 
lehnt: eben die Art, das Haar in den Nacken hinab und wie 
der gegen den Scheitel zurüczufchlagen; eben das Eleine ſam— 
metne Käppchen, und eben die niedlichen Eleinen Locken um dies 
Käppchen herum! Sein Latz war in gleichem Geſchmack: mit | 
eben den drei Kragen geziert, die damals beim Frauenzimmer 
gebräuchlich waren; auch weit genug offen ftebend, daß man 
die nackte Bruft und zugleich eine Verlenfchnur ſehen konnte, 
die er vom Halſe herabhangen hatte. Die Beichäftigung Dies 
ſes Weichlings war feines Anputzes würdig: er ſchnitt Bilder— 
chen aus, die er an den Wänden feiner Gemächer umberklebte; 
oder er begab fich, in Begleitung feiner geliebten, ihm in Klei— 
dung und Sitten vollfommen ähnlichen Günftlinge, mitten uns 
ter feine Hunde, Affen und Papageien, an deren Anfchaffung 
und Unterhalt er, Jahr für Jahr, an die zwei Tonnen Gol— 
des verwandte. Das Spielen mit dieſen Thieren war ibm ſo 
zur Gewohnheit und zum Bedürfniß geworden, daß er fie, mit 
dem ganzen dazu gehörigen Perfonengefchlepp, überall, auch auf 
feinen Reifen mitnahm; ja gegen die Hunde ward er zuleßt jo 
äußerft zärtlich, daß er fich ein rundes Körbchen an die Schärpe 
befeftigen ließ, und in diefem Körbchen immer einige der niede| 
lichten Schooßhündchen liegen hatte, die feine Fönigliche Hand 
nicht müde ward, unter taufend fügen Benennungen zu ſtrei— 
chelm und zu liebfoien. 
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Diefer Läppifche, verächtliche Nichtsthuer Heinrich war in- 
deß bei weitent der beffere Heinrich: der ſchlimmere warf fich, 
zur Garnevalszeit, mit dem ganzen nichtswürdigen Gefolge ſei— 
ner Lieblinge, in Masken; durchſchwärmte, bald zu Pferde und 
bald zu Fuß, unter taufend Kindereien und Poſſen, Die ganze 
Hauptſtadt; brachte nicht allein bei Tage alle Straßen in Auf- 
ruhr, jondern brach auch bei Nacht in das Innere der Woh- 
nungen ein; ftörte die Ruhe der Familien und das Vergnü— 
gen der Gejellfchaften, beſchimpfte, beleidigte, mißhandelte Al— 
les, was er anſichtig ward. — Da es ſein Gewiſſen ihm vor— 
hielt, daß mehrere dieſer Unanſtändigkeiten auch Sünden wä— 
ren, die dem Heil ſeiner Seele Gefahr brächten, ſo war er ſchlau 
genug, daß er ſie bei dem Himmel durch gewiſſe andere Unan— 
ſtändigkeiten wieder gut zu machen ſuchte. Frankreichs König zog 
einen Pilgerrock an, und wallfahrtete an heilige Oerter; Frank— 
reichs König warf einen Sack um, und trug an ſeinem Gür— 
‚tel bier eine Geißel, Dort einen Roſenkranz, deſſen Korallen zu 
‚lauter Eleinen Todtenköpfen gejchnist waren; Frankreichs Kö— 
nig trieb ſich in allen Klöftern umber, machte zu Fuß alle Pro- 
ceſſionen mit, ftiftete, zur Erbauung des Volks, eigene Brü— 
derſchaften von Büßenden. 

Daß er durch dieſe Gaukelwerke weder fein Volk, noch die 
Nachwelt verföhnt hat, zeugt die Geſchichte. Er hat auf Die 
Schande eines höchitverächtlichen Weichlings noch Die eines aber- 
' gläubifchen Bhantaften, eines ſchwärmeriſchen Andächtlers ge- 
 häuft. — | 
Allein jo viel auch Paris an dieſem feinen Heinrich gefehen 
‚bat, jo bat doch Ron, welches die ganze übrige Welt im Un— 
geheuren, wie im Großen, Pinter ſich läßt, an feinem Nero 
AR 
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noch etwas mehr geſehen. Es iſt unmöglich, zu dem Sitten— 
gemälde dieſes Nichtswürdigen den Pinſel nur aufzuheben, ohne 
daß die Scham ſich abwende und Schonung fordere; einige ein— 
zelne Züge aus dieſem Gemälde werden genug ſeyn müſſen. 

Und fo denfe man ich denn dieſen erſten Dann feiner Zeit, 
diefen Beherrſcher Noms und faſt der ganzen befannten Erde, 
wie er, in Sclavenkleider gehüllt, unter Begleitung einer Bande 
von Nichtswürdigen, alle Straßen durchfchweift, ſich in öffent— 
lichen Wirtbshäufern und gemeinen Badſtuben herumtreibt, feine 
Begleiter ungeahndet rauben und plündern läßt, ſchimpfliche Wun— 
den im pöbelhaften Sandgemenge davon trägt, und von dem 
Gemahl einer edlen Nömerinn, die er zur Nachtzeit auf der Straße 
anfällt, jo empfindliche £örperliche Züchtigungen empfängt, Daß 
er ganze Tage das Zimmer hüten muß, und beinahe fein Leben 
darüber einbüßt. 

Oder man denke jtch Diefen glorreichen Imperator, wie er 
als Schaufpieler und Sänger und Citharſchläger zuerit zwar 
nur in Privathäufern und vor Perfonen von Rang und Ans 
fehn, dann aber auch öffentlich auf der Schaubühne des Volks, 
und im Angefichte des ganzen verfammelten, ja ausdrücklich dazu 
eingeladenen Pöbels auftritt. Um ibn berum ſteht eine Co— 
borte feiner £aiferlichen Xeibwache, und eine Anzahl der vor— 
nehmften Kriegsbedienten; aus ihrer Mitte und vor den Augen 
derjelben tritt er jchamlos hervor, gefellt jich zu der Bande der 
gemeinen Citharſchläger und Sänger, unterwirft jich demüthig 
jeder Regel, welche die Ehrerbietung gegen die Zufchauer vor— 
fchreibt, jinft fajt nieder vor Ohnmacht, aber wagt es nicht, | 
nur einen Augenblick jich zum Ausruben zu jegen, ſteht dann 
endlich mit gebeugtem Knie vor allem Volk, und erwartet mit 
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aufgehobenen, flehenden Händen das Urtheil. Der gegen die 
Scham ſchon abgehärtete Römer jauchzt Bewunderung und Ent— 
zücken; der durch Zufall anweſende geſittetere Einwohner der 
Freiſtädte oder entfernter Provinzen ſteht erſtaunt, unwillig, er— 
bittert: ſeine Zunge und ſeine Hände ſchweigen, aber die Schläge 
der überall vertheilten Soldaten wiſſen ſie in Bewegung zu ſetzen. 
— Trunken von dem überſtrömenden Beifall eilt der gekrönte 
Sieger, mit ganzen Schaaren von Schauſpielern, Sängern, Poſ— 
fenreigern, auch nach Griechenland bin, gewinnt dort zu Olympia 
über alle feine Mitjtreiter ven Breis, ja jogar, ob ibn gleich feine 
Pferde vom Wagen geworfen haben, auch über die Kutſcher; 
durchzieht dann weiter, unter unaufbörlichem Singen und Cithar— 
fchlagen, das ganze Yand, und erfüllt alle griechifchen Städte mit 
feinem Kunfttalent, feinem Kaiferglange, und — feiner Schande. 
Es ift faum möglich, fo ungeheuere, aber von den glaub- 
würdigſten Schrifttellern beftätigte Ausfchweifungen anders, als 
durch eine Art von Wahnfinn, von Wuth zu erflären, in welche 
den Nero vielleicht jene Furien geigelten, die ihn unabläfjtg mes 
gen des Mordes feiner Mutter, feiner Lehrer, und fo vieler edlen, 
unſchuldigen Römer verfolgten. — — 
Wofür aber, fünnte man fagen, zu unfern jegigen Zeiten 
ſo empörende Sittengemälde? Hätte man uns nicht den Gfel 
und den Widerwillen erfparen fönnen, den die Betrachtung der— 
ſelben einflößen muß? Heinrich ift nun lange ſchon Staub, und 
| Nero noch länger; und wie fehr auch eine umwifjende Fröm— 
melei den immer zunehmenden Verfall der Sitten bejammern 
mag, fo find doch gewiß diefe Sitten, nad) fo langen Zeiträu— 
‘ men, immer beſſer, immer feiner geworden. Alle Warnung, 
welche fich aus jenen Beifpielen etwa zieben ließe, kömmt für 
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unfere heutigen Fürften zu fpät. — Unvergleichlich, wenn dem 
jo ift! Mögen dann dieſe Blätter zu weiter nichts dienen, ald 
jungen Prinzen zu zeigen, wie ſchamlos ehemalige Regenten ihre 
Fürftenwürde mit Füßen traten, und wie treu dagegen unfere 
jestlebenden fie bewahren! 


Empfehlungen. 





Ib Gi daß ich Sie hier treffe!” — fagte der Auffeher der 
‚ fürftlichen VBergnügungen zu dem Gapellmeifter, ven er bei Hofe 
im VBorzimmer fand. — „Der Fürft ift unzufrieden, höchſt un— 
zufrieden mit der Gapelle.“ 

Das gebt mir nahe. — 

„Es muß damit anders werden. Es müſſen befjere In— 

ſtrumente hinein.“ 

Wir haben jo gute, als möglich, Nur die, welche ſie ſpie— 

len jollen — — 

„Davon rev’ ich ja nur. Es find Stümper, wahre Stüm— 

' per darunter.” 

Gewiß! — Und ich Habe alfo Erlaubniß, ihrer einige zu 
verabjchieden? Den Geiger zum Beifpiel, Der vor einigen Mo— 
naten angejeßt ward? 

„Den babe ja ich empfohlen! Der bleibt!” 

Sch muß fagen: es ift der Elendefte unter Allen. — 
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„Gr bleibt. Er ift ver Sohn meines Kammerdieners.“ 
Sp werd’ ich wohl auch den Bruder von der Kammerfrau 
der Fürſtinn nicht wegfchiefen dürfen; den Flöteniften. | 
„Wo denken Sie hin? Sie würden Sich die höchfte Un 
gnade der Fürftinn zuziehen. Ihro Durchlaucht lieben die Kam 
merfrau über Alles.” 
Da ift noch ein fehwindfüchtiger Bagottift, den bat ver Erbz | 
prinz; ein halblahmer Contrebaſſiſt, ven hat die Frau Oberbof= ı 
meifterinn empfohlen. 
„Die bleiben alle. Aber unter den Uebrigen — —“ 
Da wüßt' ich feinen, der zu entbehren wäre Wir wür⸗ 
den Mühe haben, ihres Gleichen zu finden. 
„Eine Aenderung aber muß ſeyn. Schlechtervings! ” 
Sp werden alfo mehrere Stellen doppelt bejetst werden müſ— 
fen; und dann bitte ich nur, Die dazu nöthigen Summen anz | 
zumeifent. 
„Sind Sie bei Sinnen? Der Fürft ift ſo eben in größter 
Berlegenheit wegen Geldes. Alle Caſſen jind leer.“ 
Wenn man aber Leute anjegt, muß man ihnen zu leben 
geben. “ 
„Schon recht! Aber von Gelde Fein Wort; darum bitt! 
ih. Sie müffen Sich anders zu helfen juchen.” — — 
Daß durch ein jo abgejchmacktes Gefpräch die Capelle nicht ) 
beffer ward, läßt fich errathen; vielmehr ward ſie tagtäglich 
Schlechter. Sp wie gute Spieler abgingen, kamen durch Em-— 
pfehlungen, die größtentheild von dem weichern, theilnehmens 
dern Gefchlechte herrührten, mittelmäßige, auch wohl elenve, am ' 
ihren Plag; und am Ende war die Capelle nicht mehr Ga= 
pelle, ſondern Imftitut zur Berforgung. Der Fürft, der ſich 
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an feinem Vergnügen beeinträchtiget ſah, griff zulegt mit einem 
Machtworte durch, vor welchem Alles verftunmen mußte, — 
Iest ftehen num die Unterthanen und erwarten mit banger Sehn- 
fucht, daß ein ähnliches Machtwort auch die Gollegien treffen 
und ſie von einer Menge unnützer Glieder reinigen ſoll, die durch 
‚ähnliche Gunſt und Fürſprache hineingekommen. Die würdig— 
| ſten Perſonen haben bis jegt zurückitehen müffen; vie älteften, 
gerechteften Anfprüche find überhört worden; alle Gejchäfte 
ſtocken, und die fürftlichen Räthe find in Gefahr, eben fo mit 
‚der Negierung umzuwerfen, wie die Gapelle jchon mehrmalen 
‚mit Muſikſtücken umwarf. Indeß, da bier nicht vom Vergnü— 
‚gen des Prinzen, fondern nur vom Yandesbeften die Nede ift, 
‚jo ſteht dahin, was gefchehen wird. 

Allerdings ift e8 auch feine Kleinigfeit, Aemter, Die ein— 
mal gegeben worden, wieder zu nehmen. Das Geſchrei der Ver— 
abſchiedeten würde nicht ungerecht ſeyn; es würde ſelbſt dieje— 
nigen rühren, die von der Nothwendigkeit einer Aenderung am 
meiſten durchdrungen ſind; alle würden urtheilen, daß man kei— 
nen Untüchtigen anſtellen, aber auch feinen Angeſtellten brot— 
los machen müſſe. Der Fürſt, um ſich nicht durch Grauſam— 
keiten verhaßt zu machen, würde eine Menge Gnadengelder zu 
‚zahlen haben; und feine Gaffen, wie wir von dem Auffeher ver 
Vergnügungen wiſſen, find leer. Es ift alfo ſehr zu fürchten, 
daß zum größten Nachtheil des Landes Alles bleiben wird, wie 
es iſt. 

Wie Recht hatte doch der Vater des jetzigen Fürſten! Er 
ſelbſt nahm durchaus keine Empfehlungen an; er hielt ſich we— 
‚gen der untergeordneten Diener ſchlechterdings an die vorgeſetz— 
ten Oberhäupter, die er zu ihrem Poſten mit großer Sorg— 
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falt zu wählen pflegte: dieſe allein durften vorſchlagen; und fie 
mußten, daß fie fich der höchften Ungnade des Fürften ausjeg- 
ten, wenn fie bei ihren Vorjchlägen auf irgend ein Fürwort, 
und wenn auch von den höchiten Perfonen, Rückſicht nahmen. 
Das Empfehlen Fam hiedurch nach und nach aus der Mode; 
der eigene VBortheil trieb die Oberhäupter an, zu ihren Unterz 


arbeitern die gefchickteften, würdigjten Männer auszufuchen; alle 


Gefchäfte wurden auf’3 befte bejorgt, und alle Unterthanen ſeg— 
neten die Ordnung und Thätigfeit dieſer Regierung. 





Spiel. 













6; bat große Fürften gegeben, die fich nie herabgelaffen ha— 
‚ben, weder mit Fremden, noch mit Unterthanen, und am we— 
gften mit den letztern, zu fpielen. 

Das Spiel führt, unter denen die daran Theil nehmen, eine 
Art von vollfommener Gleichheit ein. — Beleidigte e3 vielleicht 
ven Stolz jener Fürften, fich Niedrigern auch nur auf einen 
Augenblick gleich zu feßen? Wir wollen ihnen lieber ven bef- 
ern Bewegungsgrund geben, daß fie überhaupt am Spiel Fei- 
en Geſchmack gefunden. 

Sei das Spiel nur nicht eine Art von Erwerb, fondern 
‚wirklich Spiel; übe es nur auf eine vortheilhafte Art die Kräfte 
ver Seele oder des Körpers; werde mur nicht Die nöthige Zeit 
en Gefchäften des Staats darüber entzogen: jo ift es ficher 
‚nem Fürſten nicht unanftändig. Ein Schach, um der blo— 
‚zen Ehre willen, in einer müßigen Stunde gefpielt, hat durch— 
ms nichts was der fürftlichen Würde entgegen wäre. | 


i 
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Meniger anſtändig wird das Spiel, jobald ver Preis deſ— 
jelben Gewinn ift. Die Börfe des Untertbanen zu leeren, den 
man nach der Negel für ärmer annehmen muß, bat etwas Klei— 
nes und Ungroßmüthiges; und e8 zu machen, wie Auguft, 
der mit Fleiß verlor, da er hätte gewinnen fünnen, hat für‘ 
den Spielgenofien etwas Krünfendes und Herabjegendes. Es 
müßte denn, wie in der That beim Auguft, der Spielgenoß ein! 
engerer Vertrauter, oder wohl gar ein Glied der Familie feyn. 

Am unanftändigiten wird für Fürften das Spiel, wenn es 
zu den bloßen Glücksſpielen gebört, die alle Ueberlegung, alle 
Geſchicklichkeit ausichliegen. Daß Auguft das Spiel liebte, war’ 
jo ſehr nicht zu tadeln; daß er um Gewinn fpielte, war bei ſei⸗— 
ner Wahl ver Gefellfchaft und bei feiner Großmuth mehr als 
verzeiblich; daß er ein gedankenloſes Würfelfpiel fpielte, das 
verdreußt ung auf ihn. |! 

Es ſcheint, als ob es auch die Römer verdrofien. Wäh⸗ 
rend des Sicilianiſchen Krieges, wo der jüngere Bompejus 
zwei Mal jeine Slotten jchlug, erfchien ein Sinngedicht, in welz 
chem die Liebe Auguſt's zum Würfeln durch Die Begierde, doch 
auch einmal zu gewinnen, hämiſch genug erflärt ward. 

Hohe Glücksſpiele ſollte ein Fürſt ſchon darum verabſcheuen, 
weil ſie in wohlgeordneten Staaten, als verderblich für das Ver— 
mögen und die Sitten der Unterthanen, pflegen verboten zu wer— 
den. Einem Laſter, das aus allen öffentlichen, vielleicht auch 
aus allen Brivathäufern durch die Gefege verbannt wird, follte 
doch wahrlich der Wächter der Gefege feine Zuflucht in feinem: 
eigenen Palaſt gönnen. 

Auch findet fich bei dieſen hoben ſinnloſen Glücksſpielen noch 
ſonſt eine Bevenklichkeit. Sie erregen oft die braufenditen, wis 
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thendſten Leidenſchaften, denen ein Fürſt, um der Gefahr ſei— 
‚ner Ehre willen, mit größter Sorgfalt ausweichen, nie ſich ihnen 
bloßſtellen ſollte. Man erzählt von einer großen Unannehm— 
‚lichkeit, die den Könige von Polen, Kafimir dem Zwei— 
ten, beim Spiel widerfabren. Gin Edelmann feines Hofes, 
dem er fein ganzes Vermögen abgewonnen hatte, vergaß Jich 
in ſeiner Wuth fo ſehr, Daß er ſich an dem Könige mit etwas 
mehr, als mit Worten, vergriff. Die Gejeße erfannten dem 
Edelmanne das Schwert zu; aber Kafimir dachte zu billig, um 
dieſes Bluturtbeil zu bejtätigen. — „Ich allein,” fagte er, „bin 
bier ſtrafbar; ich hätte eine Gewohnheit nicht mitmachen follen, 
die, wenn jie allgemein würde, das Vervderben ver Nation be= 
wirfen müßte. Auch war der VBerurtheilte im jenem Augen— 
blicke jeiner felbit nicht mächtig; er jchnaubte in feiner Wuth 
nach Rache, und da er fie an dem Glücke felbit nicht nehmen 
konnte, jo nahm er fie an dem Günſtling deſſelben.“ 


Aufwand. 


4 







Das erſte Todesurtheil zu unterzeichnen, muß für einen Re— 
genten, der nicht mit der Seele eines Caligula geboren iſt, 
ein höchjttrauriges Gefchäft jeyn. — Königinn Chriftina' 
von Schweden fagte einft von jich jelbft: daß fie, aus Liebe! 
zur Gerechtigkeit, zwar nur jelten Miffethäter begnadigt, aber’ 
auch nie einen verurtbeilt habe, ohne Thränen dabei zu vers’ 
gießen. 

In der That, wenn der junge Regent nur einige Einbil— 
dungskraft hat, um fich die Scene des Gericht3 zu vergegenz! 
wärtigen, das zitternde, fchon halb erftorbene Opfer, das von! 
Blute triefende Schwert, das im Sande Dinrollende Haupt: wie’ 
verhaßt muß er fein NRichteramt, und wie verhaßt Das Angeficht‘ 
feines Kanzlers finden, der ihm Das mweggewiefene ſchauerliche 
Blatt immer hartnädig zurückichiebt, und endlich durch Gründe: 
auf Gründe ihm den Federzug abpreßt, womit er einen Men— 
schen — ein ihm ähnliches Wefen — vernichtet! — 4 

Aber, junger edler Regent! nicht dieſen würdigen rechtſchaf— 
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enen Greis follten Sie haſſen, ver bei aller anfcheinenden Härte 
doch ein fühlendes Herz bat, und der gewiß, wenn er das Ges 
je zu ftrenge oder die Anwendung zweifelhaft fände, mit Freus 
den der Erfte jeyn würde, Sie zum Gebrauch Ihres fchönften 
Rechtes, des Nechtes der Begnadigung, aufzufordern. Ein ganz 
anderer ift es, und leider! Ihr Vertrauter, Ihr Günftling, dem 
‚Sie jeine ruchlofen Plane, die Sie jo unbefangen zu zeichnen 
pflegen, in Stücke reifen; den Sie mit Ihrem Bitterften, ge— 
rechteften Abjcheu verfolgen follten. Was Ihnen der Kanzler 
‚sorlegt, iſt doch nur Gin Todesurtheil, und über einen Ver— 
brecher; was Ihnen der Günſtling vorlegt, ſind tauſend ver— 
einigte Todesurtheile, und über ganz ſchuldloſe Weſen. 
Sie lieben Pracht und Vergnügen, und wünſchen Sich einen 
Landſitz, der an Größe, Geſchmack und Auszierung weit und breit 
le Fürſtenwohnungen übertreffe. Sie wünfchen einen Park voll 
‚nannichfaltiger foftbarer Anlagen: bineingeleitete Waſſer zu Cas⸗ 
aden und ganzen Seen; marmorne Bildſäulen von den Händen 
er erſten Meiſter; Gewächshäuſer, wovon das eine, um oſtin— 
aiſche Temperatur darin zu erhalten, des Holzes mehr freſſen 
vird, als woran das ganze Armuth Ihrer Hauptſtadt ſich wär— 
‚nen könnte. Sie wünſchen ein Schauſpiel, das den vornehm— 
ten Bühnen Europens, die Sie auf Ihren Reifen fahen, we— 
per an äußerer Pracht, noch an innerem Werthe der Künjtler 
weiche; ein glänzendes Carneval, das der Fremde, wie der Ein— 
ander, bewundere, und das von vielen Meilen ber alle Neu- 
lerigen und alle Freunde des Vergnügens an Ihren Hof locke: 
urz, Sie hegen eine Menge fürftlicher Wünfche, die auf den 
erſten Blick nicht nur unfchuldig, fondern ſelbſt rühmlich und 
hrenvoll fcheinen. 


1 


Aber, Prim, die Ausführung aller diefer Ideen wird uns 
fäglich Eojtbar werden; jie wird nicht Tonnen Goldes, worauf 
man aus Unwiſſenheit oder Sinterlift fie Ihnen anjchlägt; fie 
wird vielleicht Millionen verfchlingen: und in welch einem Zu— 
ftande ſich Ihre Caſſen durch ven hoben Geift, Die Reifen, Die 
militärischen Spielmerfe Ihrer in Gott rubenden Vorväter bes 
finden, wiſſen Sie Selbſt. — Dob Sie haben ja den immer 
lächelnden, immer gefälligen Vorjiger der Kammer: ihm ent 
decken Sie Ihre Wünfche, und er wird gewiß aus Dem Neich- 
thume feines unerjchöpflichen Genies neue Entwürfe bervorzies 
ben, und wird es um fo freudiger, da ver Wis des Erfinders 
bei der Ausführung jolcher Entwürfe nicht ohne Lohn bleibt, 
— — Sehen Sie, wie jehr Sie Recht hatten, ibm zu ver 
trauen? Gr iſt ſchon fertig mit jeinem Gntwurf; und da bie 
Abgabe nicht auf das Entbehrlicye, das ſich Die Meiſten ver- 
fagen möchten, da jie Flüglich auf Notbwendigfeiten des Lebens 
gelegt ift, wo auch der Aermſte und der Sparfamfte ihm nicht‘ 
entwijchen kann: jo iſt nach allem Anjehn der Ertrag, den er 
Ihnen jo meifterhaftfertig vorrechnet, unfeblbar. — Sie wer— 
den doch in Ihrer Dankbarkeit mehr thun, als den edlen Mann‘ 
bloß umarmen? Sie werden doch endlich das erfehnte Ordens— 
zeichen ihm mit eigener Hand um den Nacen werfen? — 

Das Bolf, an Druck und an Gehorſam gewöhnt, unters 
zieht fich dent Joche, und jchweigt; aber nur zu balp werden Die) 
fchreeklichen Folgen der Ueberipannung fichtbar werden. Wäh— 
rend einige Wenige jich bereichern, wird die Dürftigfeit, die vor⸗ 
ber ſchon in jever Hütte wohnte, fich in tiefes Elend, der Un” 
muth in solle vüftre Verzweiflung, der Fleiß, ver ſich nicht 
mehr vergebens abmatten will, in Luft zu Mifjetbaten verwan- 
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deln. Dann, Prinz, werden zuerft Ihre Verſatzhäuſer und vie 
Schränke der Wucherer ſich mit Gütern, bald darauf Ihre Ge- 
' fängniffe ſich mit VBerbrechern füllen, und Ihre Henker wer- 
den Arbeit erhalten. — Seben Sie dort den kleinen unmün— 
digen Knaben? Er ift fhon Bettler! Der hülfloſe Vater, von 
' schlechter Nahrung bei harter Arbeit erkrankt, bat ihn an die 





Landſtraße gejchieft. Schaudert Sie's nicht bei der Ausficht auf 


eine Nachwelt, die im Geſchmack am Müßiggange, im Schmus, 
| 
| 


in Unwiſſenheit und in Schamlofigfeit aufwuchs? Welche Sit- 
‚ten werden entftehen! Diejes zarte weibliche Gefchöpf bier, mit 
Lumpen bedeckt, aber nicht ohne Spuren von Schönheit; wie 
frühe wird es, und auf welch' einem Lager, und an welch' einer 
Krankheit wird es verblühen! — 

Es bleiben freilich der Rechtſchaffenen, der Edlen, auch in 
der niedrigſten Volksklaſſe übrig; aber wie iſt ihr Zuſtand be— 
ſchaffen! Können Sie, Prinz, wenn Sie in der That jene füh— 
lende Seele haben, die Sie bei Unterzeichnung des erften To— 
desurtheils verriethen; können Sie Sich dieſen Zuſtand nur den— 
‚fen, ohne erſchüttert zu werden? Jener Greis mit dem redli— 
chen Angeſichte, und jenes treue gute Weib ihm zur Seite: ſie 
ſaßen ſonſt Tag und Nacht, bei magerer ſpärlicher Koſt, er 
‚am Weberftubl, fie an der Spindel; und bei dem Chrgefühl, 
"das in den Seelen der Geringern oft fo viel feiner und zärter, 
als in ven Seelen der Vornehmſten ift, war ihr ganzer Wunsch 
für ihr Alter nur der: nicht nach Brot gehen zu dürfen. Seht 
fühlen fie ihre Kräfte erſchöpft, und ein töbtliches Fieber hält 
ſie an ihr Lager gefejjelt. Wären denn dieſe Unglücklichen, nach 
einem fo mühevollen, jo nüßlichen, jo rechtfchaffen vollbrach- 
‚ten Leben, feiner Hülfe des Arztes, Feiner Eleinen Erquickung 
I, 4 
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im Tode würdig? Sie hatten geſorgt für dieſe Erquickung; ſie 
hatten in beſſeren Jahren, auf den Fall einer Krankheit, ihren 
Sparpfennig zurückgelegt; aber nachfolgende ſchlimmere Zeiten 
haben ihn weggenommen: Sie, Prinz, haben ihn in Ihren Gär— 
ten verbaut, und Ihre Sänger und Sängerinnen haben ihn mit 
über die Gränze getragen. — 

Nieder, rufen Sie, mit dem Vorhang vor diefen Scenen! — 
Es fei! — Aber, Prinz, entfernen Sie auf immer von Ihrem 
Angefichte den gefälligen Fühllofen, der, auf Koften des Glücks 
und der Sittlichkeit Ihres Volks, jedem Wunfche von Ihnen 
fo demüthig entgegenkriecht; rufen Sie den fühnen Widerſpre— 
cher zurück, der Ihnen durch lauten pflichtmäßigen Tadel Ihrer 
Berfchwendungen fo verhaßt ward, und laffen Sie taufend Mal» 
eher alle Ihre Anlagen verfallen, als daß die Hütte des Fleißes 
und der Tugend verfalle! 





Bedlidkeit. 











J und Antonius hatten ſich, nach verabredetem 
Frieden, auf das Schiff des jüngern Pompejus zu einem Gaſt— 
mahl begeben. — ‚Willſt du Herr der Welt ſeyn und den Tod 
deines Vaters und Bruders rächen?“ zifchelte vem Pompejus 
fein eriter Schiffshauptmann Menas in’s Ohr: „ich darf nur 
gehen und das Anfertau kappen.“ 

Pompejus mißbilligte und verwarf diefen Antrag; aber 
mit welch’ einer Aeußerung? — — „Wenn du für deinen ei— 
genen Kopf die That getban bätteft,“ ſagte er, „To hätt’ ich ſie 
gut jeyn laſſen; ich jelbft kann mich unmöglich entfchliegen, mein 
Wort zu brechen.“ 

Wie? Macht e8 denn einen Unterfchied, ob man eine nichts— 
würdige Handlung vor oder nach ihrer Ausübung billigt? Kann 
an edler Mann fie zwar nicht felbft befehlen, aber ohne Be— 
denken fie gut heißen und die Früchte davon genießen? Pom— 
pejus blieb ja Herr, die Verrätherei wieder gut zu machen; 
er durfte die Feldherren, die ſich ihm auf Glauben vertraut hat— 
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ten, nur ſicher wieder an's Land ſetzen: und konnt' er denn das 
mit Ehren unterlafjen, wenn er die That jelbit nicht mit Ehren - 
befeblen konnte? 

Ein gewiffer deutfcher Fürſt, Albrecht, joll einft mit vreis 
taufend Neijigen nach Wien gekommen ſeyn, und eine völlig | 
ähnliche Antwort gegeben haben. — „Wollt Ihr,” fagte fein | 
oberfter Hauptmann zu ihm, „ſo nehm’ ich den Kaifer gefangen, | 
und Ihr jeid Herr über Wien und ganz Defterreich.” — „Ihr 
bättet handeln Fönnen, ohne mich zu fragen,“ foll Albrecht 
erwiedert haben; „ich ſelbſt kann Euch eine jchlechte That, wie 
die, nicht befehlen.“ — Ganz verjelbige Mißverftand und vers‘ 
jelbige Mangel an wahrer Ehre! Hätte denn Albrecht ven ge— 
fangenen Kaifer nicht wieder Iosgeben können? losgeben müf-) 
jen? Hätt' er nicht, zu feiner Hechtfertigung vor der Welt, noch, 
obendrein den Hauptmann beftrafen, oder ihn dent Kaifer ſelbſt 
zur Beftrafung ausliefern müjjen? 

Wie ganz befjer Klingt eine andere Erzählung des Vorfall, 
zwischen Bompejus und Menas! — „Ein Dann wie Menas,“ 
ſoll der Erftere gefagt haben, „mag jein Wort brechen und feine‘ 
Ehre ſchänden: eines Sohns des Pompejus ift das nicht wür— 
dig.“ — Diefer Ton ift der echte, der wahrhaft enle: an ihm 
erkennt man den Dann von ungeheuchelten Ehrgefühl, der Anz 
fpruch auf unfere ganze Sochachtung und Zuneigung hat. — 
Man bemerke, daß Menas ein bloßer Freigelaffener war, und 
dag Pompejus ihm gleichfam die Gefinnung eines Scelaven vor— 
wirft, die nie die Gefinnung eines freigebornen, enlen Roöͤmers 
feyn könne. | 

Nach jener erſten Erzählung ift Pompejus, jo wie fein Ges | 
genbild Albrecht, nicht im mindeften beijer, als jener berüch⸗ 
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tigte König von Bithynien, der feinen Gaſtfreund Hannibal 
zwar nicht ſelbſt ausliefern wollte, aber ihn den Römern ver— 
rietb. Vielmehr iſt jenes Baar noch ein wenig fchlechter und 
tadelnswürdiger. Der Bithynier, wie man annehmen kann, hielt 
die Rettung Sannibals für unmöglich, und fich felbft glaubte 
er in Gefahr zu fegen, wenn er den Aufenthalt deſſelben nach- 
zuweifen jich weigerte. Er handelte alfo aus Furcht und aus 
Noth, wie er nicht gehandelt haben würde, wenn er feinem Her— 
zen hätte folgen dürfen; und es war noch immer löblich yon 
ihm, daß er jeinen Gaftfreund felbft zu fangen, entweder zu ges 
fühlvoll oder zu ebrliebend war. Aber welche Furcht oder welche 
Noth Fonnte einen Bompejus und einen Albrecht bewegen, ven 
rſatz des begangenen Unrechts zurückzubalten? Der Bithynier 
erfcheint in feiner Handlung mehr als ein Unglücflicher; dieſe 
in ihren Erklärungen mehr als Seuchler, als Schlechtvenfende, 
die an dem Verrath nicht fomohl das Wefen, als die Schande 
des Namens hafjen. — Dennoch Hatte Hannibal noch immer 
Recht, über beleivigte Gaftfreundfchaft zu Elagen: denn Hätte 
der Bithynier ganz untadelhaft handeln wollen, fo hätte er den 
ungerechten Zorn der Römer nicht achten, feinen Freund, wenn 
uch nicht Ichügen, Doch warnen, und falls er auch das für nicht 
thunlich oder für unnüß hielt, wenigftens an feinem Unglücke 
icht den mindeften Theil nehmen müffen. 

Noc mehr Recht aber hatte Hannibal in feinen Klagen über 
ie Römer. Es war höchjtunwürdig gehandelt, einen Greis, der 
durch Jahre und widrige Schickſale ſchon jo unschädlich gewor- 
ven, im feinem legten Zufluchtsorte aufzufuchen, und feinen Be— 
ſchützer zur Verlegung des bei allen Völkern heilig geachteten 
Gaſtrechtes zu reizen. — „Sind das die Römer,” rief der er— 
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bitterte Feldherr aus, „deren Vorfahren den Pyrrhus, ob er 
gleich als Feind mit einem Kriegsheere in Italien ſtand, jo edel— 
müthig vor einer Vergiftung warneten? Können die Söhne fol- 
cher Väter einen Gefandten, der Conſul war, abfertigen, um 
einen fremden Fürſten zu der Schandthat aufzufordern, feinen 
Gajt zu ermorden?! — — 

Ein vortreffliches Beiſpiel unbedingter Nevlichkeit, das gang 
im Geifte der alten Nitterfchaft ift, giebt die Geichichte Jo— 
banns des Eriten von Franfreich. Diejer König war von 
dem Prinzen von Wallis in dem blutigen Treffen bei Poitiers 
zum Gefangenen gemacht, aber gegen eine Menge von Geifjeln, 
die er für die Bezahlung eines ſehr anjehnlichen Löſegeldes ftellte, 
wieder frei gegeben worven. Unter diefen Geifjeln befand ſich 
auch fein zweiter Sohn, Herzog von Anjou; und dieſer be— 
ging die Unwürdigkeit, jich, wider Wifjen und Willen des Kö— 
nigs von England, aus feiner Gefangenjchaft zu entfernen. Jo— 
hann, um jein Vipfallen an diefer That öffentlich zu zeigen, 
und die Treulojigfeit feines Sohnes auf's vollfommenfte wies 
der gut zu machen, jchiffte fich ein nach England, und ftellte 
fich jelbit. Beſſer fonnte er die ſchöne Marime nicht betätigen, 
die man ihm beilegt: daß, wenn Treue und Glauben von den 
ganzen übrigen Erde verjchwunden wären, jie in dem Munde 
der Könige fich wiederfinden müßten. 

Ein ähnliches, nicht minder fchönes, Beispiel von Redlich⸗ 
feit enthält Die deutſche Gefchichte. — Kaifer Yudwig von 
Baiern hatte feinem gefangenen Gegenfaifer, Sriederich vom 
Defterreich, die Freiheit unter gewiſſen Beringungen miederges 
geben, Die Diejer, in der vollſten Hoffnung jte erfüllen zu kön— 
nen, eingegangen war. Diefe Hoffnung aber jchlug fehl, und 
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Friederich kam in den unangenehmen Ball, daß er entweder fei= 
nem gegebenen Worte untreu werden, oder in jeine Oefangen- 
Schaft zurückkehren mußte. Es wäre ihm äußerſt leicht gewe— 
fen, ſich Durch den Papft, der ganz dazu geſtimmt war, ſei— 
nes Eides entbinden zu laſſen; aber über eine folche Maßre— 
' gel, jo wenig fie zu jenen Zeiten befremdet hätte, fühlte Friede— 
rich ſich erhaben: er entſchloß ſich kurz, und ging nach Mün— 
chen zurück. Ludwig, von ſo viel Tugend gerührt, empfing ihn 
mit aller Zärtlichkeit eines Bruders; er aß mit ihm an Ei— 
ner Tafel, ſchlief mit ihm in Einem Bette, und nahm ihn in 
der Folge, vermittelſt eines feierlichen Vertrages, zu feinem Mit— 
kaiſer an. — 

Wie angenehm wird durch ſolche Beiſpiele von edler Für— 
ſtentreue das Herz gerührt und erweitert! Und welche unglück— 
liche Wirkung thut dagegen eine treuloſe, wortbrüchige, immer 
nur auf den eigenen, oder vielmehr auf den gegenwärtigen Vor— 
theil ſich einſchränkende Politik! Dieſe Politik macht das An— 
denken Ferdinands des Katholiſchen jo verhaßt, der von al— 
len Königen, die Europa geſehen hat, der unzuverläſſigſte und 
bundbrüchigſte war. — Gin gewiſſer Schriftſteller, der ihn lo— 
ben wollte, ſagte mit großer Naivetät: er ſei in ver That ein 
h ſehr preismwürdiger Monarch geweſen; nur mit dem einzigen klei— 
nen Fehler, daß er nicht Wort gehalten. — Welcher Fürft, der 
noch einiges Gefühl yon Ehre bat, möchte jo ein Lob mit dem 
falſchen Aragonier theilen? 


J 


Jagd. 


D. ehemaligen, eben jo graufamen als Eoftbaren Hetzjagden | 


find endlich, dem Simmel ſei Dank! aus der Mode. Noch im 

Anfange und in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts mache 

ten fie eine der vornehmſten fürftlichen Vergnügungen aus. 
Es war auch wohl, wahrhaftig! jehr fürftlich, ein armes uns 


fchuldiges Thier, unter der wüthendften Todesangft, bis zum | 


Stürzen zu begen, um am Ende den unnügen Brotfreffern, den 
Hunden, einen leckern Fraß zu verfchaffen. — 

Sonft, fagt man, ift die Jagd eine der anſtändigſten und 
nügßlichiten Vergnügungen. Sie erhält die Geſundheit des Kör— 
pers, weckt den Muth, ſchärft das Auge, härtet ab gegen Bes 
jchwerven. 

Alles recht ſchön! wenn nur nicht bei jo manchen Bürften 
die Jagd zu einer Leidenfchaft würde, die ſie von ihren nothe 
wendigern, beſſern Gefchäften abzieht. Denn über Recht und 


Ordnung im Lande zu wachen, ohne fich blindlings den Die- I 


Jagd. 57 


nern ded Staats zu vertrauen; Anftalten zum allgemeinen Wohl 
in allen Fächern zu treffen, und jelbft den Fortgang diefer An— 
ftalten zu beobachten und zu befördern: Das ift denn Doch, beim 
Himmel! ein wenig wichtiger, als einen Haſen aus feinem La— 
ger zu ſtöbern, oder einem Schmahlthiere die Kugel durch's Herz 
zu jagen, oder mit eigener höchſter Hand eine Sau abzufangen. 
| Ein gewiffer Antiochus von Syrien, der fich einft auf der 
Jagd von den Seinigen verloren hatte, foll in einer Bauern— 
hütte, worin man ihn nicht erfannte, fehr derbe Wahrheiten 
hierüber gehört haben. Wenn doch jeder fürftliche Jäger fich 
| eben fo, wie Antiochus, verirren und gleiche Wahrheiten über 
‚ fich hören müßte! Doch wer weiß, ob er den Evelmuth hätte, 
‚fie eben fo dankbar, wie Antiochus, aufzunehmen? — 

Die einzige Leidenschaft, Die jich einer fürftlichen Seele be= 
‚mächtigen follte, ift die der Ehre, der wahren, wohlverſtan— 
‚denen Ehre. Es giebt Fürften genug, die durch Thaten im 
‚ Kriege, und Gottlob! auch folche, die durch ſchönere, wenn gleich 
| nicht fo ſchimmernde, Thaten im Frieden fich einen großen Na— 
‚men gemacht haben; aber durch Thaten der Jagd und durch 
verlegte Hirſchböcke und Rehe bat e8, feit dem Nimrod, noch 
‚Feiner. 
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Dar größte Schaden, ven vie heutige Jagdluſt der Fürften 
ftiftet, Fommt nicht mehr von ihnen und ihrem Gefolge jelbft, 
aber von ihrem Wilde. Die Felder, die fie nicht mehr am liche 
ten Tage zertreten laſſen, laſſen ſie nächtlicher Weile abäjen over 
ummühlen. Den Untertbanen wird die faure Frucht ihrer Are 
beit nicht mehr öffentlich geraubt, fie wird ihnen nur heimlich 
geftoblen. 

Und nun komme der arme, zu Grunde gerichtete Yandmantt | 
mit leeren Händen in's Amt, und erfläre ſich unvermögend, Die 
ihm drückenden ungeheuren Abgaben zu zahlen. — Gr mag ſich 
vorſehen, der Thor! Denn er wird doch) nicht Kuft haben, den 
Topf, in dem er Eocht, und das Bett, auf dem er jchläft, zu 
verlieren? 

Beſſer, er bedient fich des Vortheils der Nacht, und ſchafft 
fich durch eine gute Kugel den Feind, der ibm feine Aecker ver- 
wüftet, vom Halſe. — Was? jehreit hier laut Die Gerechtigkeit: 
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der Bube will zum Wilddiebe werden? Er will ſich an den er= 
klärten Schüßlingen feines gnädigften Landesvaters vergreifen? 
Weiß er denn nicht, daß er in Ketten und Bande fommen, und 
' Sabre lang auf der Feſtung die Karre fchieben würde? — 

| Und jo bleibt denn dem Landmanne nichts übrig, als daß 
er das, was er nicht vertbeidigen darf, bewache, und durch blin— 
den Lärm, jo gut es gehen will, feinen Feind zu verjcheuchen 
ſuche. Freilich ijt es für ein fühlendes Herz empörend, daß der 
ſo nügliche und doch jo unglückliche Bettler, der Yandımann — 
denn was ift er in fo manchen Gegenden mebr, als Bettler? 
— nachden er vom Aufgang bis zum Untergang der Sonne 
‚ unter drücender Arbeit geächzt bat, num noch der Erquickung 
des Schlafes entbehren joll, um das Grarbeitete — nicht für 
' fich, der ja jo wenig davon genießt, fondern für den Fürſten, 
der fast. allen Geminn davon zieht, zu bewachen. Wer eigent- 
lich für diefe Bewachung zu forgen hätte, wäre nach) aller Ver— 
nunft der Fürft; denn fein ift das Wild, und fein der Vortheil 
der Aernte: aber was gilt num einmal Vernunft gegen Macht? 
— Und Menschlichkeit und Gerechtigkeit vollends! — Wo ja 
noch Einhägungen um vie Wildbahnen befindlich find, da möch— 
ten wohl die Meiften, wie König Johann von England, fie 
lieber niederreißen laffen, um ihrem theuren, wertben Wilde 
‚einen reichlichern Fraß zu verfchaffen. — 

| Wunder, daß die Fürften nicht auch mit ihrem zahmen Biebe 
thun, was ſie ſich mit ihrem Wilde erlauben! Sie könnten viel 
Koſten erfparen, und an rühmlichen Beifpielen dazu, aus jehr 
| gefitteten und jehr nachahmungswürdigen Zeiten, wird’ es nicht 
‚ fehlen. Gin gewiffer Ferdinand von Neapel drang feinen 
' Unterthanen Schweine zum Maſten auf, und zwang fie, den 
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Schaden zu erfegen, wenn ihnen diefe Thiere, auch ohne all ihr 
Berichulden, ftarben. Ein Anderer, ein gemiffer Eberulph, 
Zeitgenoffe des Merovingiſchen Königes Ehilperich, ließ Huf 
und Klaue geradezu auf die Aecker und in die Weinberge ver 
Geringern treiben, und jeden, der jich widerfeßte, nach Beſchaf— 
fenheit feiner Laune, entweder nur — oder auch gar 
verſtümmeln. 

Mit ſeinen Jagdhunden hat es, noch im letzten Jahrhun— 
derte, ein deutſcher Fürſt ſo gemacht, daß die Bürger ſeiner klei— 
nen Reſidenzſtadt ſie in ihre Häuſer nehmen und füttern muß— 
ten, und daß jeder unglücklich ward, der ſich nur im minde— 
ſten an ihnen vergriff. — — 

Seit einigen Jahren, wie es heißt, hat die Grauſamkeit des 
Wildhegens ſich ein wenig vermindert. Es kamen ſo böſe Ge— 
rüchte über den Rhein her, daß man es auf einmal billig fand, 
dem Landmann Erleichterung zu verſchaffen, und alle Büchſen 
aller Förſter gnädigſt dazu in Bewegung ſetzte. — Das war 
gut an ſich ſelbſt! Aber mußte denn nur durch ſchändliche Furcht 
bewirkt werden, was ſo ehrenvoll durch Menſchlichkeit und Ge— 
rechtigkeit hätte bewirkt werden können? 
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Wa⸗ man im ſittlichen Verſtande Feinheit nennt, iſt, mit 
Bosheit verbunden, das Haſſenswürdigſte; mit Güte verbun— 
den, das Liebenswürdigſte in der Menſchheit. 

Es giebt eine rauhe unfreundliche Art des Wohlthuns, die 
kaum dem gemeinen Bettler gerecht iſt, und die den Mann von 
Ehre kränkt und beleidigt. Es giebt eine andere, zwar gut— 
gemeinte, aber plumpe unzärtliche Art, wodurch die Wohlthat 
ihr Erfreuendes, ihr Verbindliches verliert; wodurch ſie für den 
Empfänger zu einer neuen, und oft drückendern Laſt wird, als 
die war, die man ibm abnahm. 

Das wahre Geheimniß der Wohlthätigkeit ift, Daß man die 
Wohlthat zu verbergen, wenigjtens fie herabzufegen wiffe; daß 
man dem Unglüclichen die Befchämung, feinen Mangel und feine 
Abhängigkeit zu gejteben, erſpare; Daß man fich weniger das 
| Anjehn gebe, einen Schulener zu machen, als ein Schuldner 
Ä zu werden. Durch eine jolche Schonung des Ehrgefühls kön— 
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nen die unbedeutendſten Dienſtleiſtungen einen Werth, eine Kraft 
zu verbinden, erhalten, die ohne ſie die größten, weſentlichſten 
Aufopferungen nicht hätten. — 

„Sie reiten da ein gutes, ſehr ruhiges Pferd,“ ſagte Tü— 
renne zu einem Officier, der eigentlich ein altes, ſehr ſchlech— 
tes ritt, der aber zu arm war, um ein beſſeres bezahlen zu kön— 
nen. „Die meinigen ſind für mich alten Mann ein wenig zu 
flüchtig, zu feurig: Sie würden mich Ihnen verbinden, wenn 
Sie einen Tauſch treffen wollten.” — Im Grunde, jteht man 
wohl, war diefer Tauſch ein Gefchenf, und für einen Mann, 
wie Türenne, eben fein großes; aber wie ausnebmend gütig und 
ſchonend war die Art, womit er e8 antrug. Wie jehr mußte 
jich der Officier dieſem edlen Manne verpflichtet fühlen, der mit 
der Aufmerkſamkeit auf fein Bedürfniß jo viel feine Aufmerk— 
jfamfeit für feine Ehre verband. — 

Derweife find, ihrer Natur nach, beſchämend und herab— 
würdigend, und mit dem rauben Tone der Superiorität gefpro- 
chen, müſſen fie eber erbittern, als beffern. Auch bier giebt 
es eine feinere, mildere Art, wodurch der Verweis feine Derbe, 
aber durchaus nicht feine Wirkung verliert; ja wodurch feine 
Wirkung vielmehr nur größer und jicherer gemacht wird. Tü— 
renne, der jich jo gut auf's Wohltbun verftand, verftand fich 
nicht weniger gut auf's Verweiſegeben. 

Seine Soldaten plünderren im Hennegauifchen ein Schloß, 
das fie im Sturm erobert hatten. Sie fanden darin eine Frau 
von bewundernswürdiger Schönheit, und brachten dieſe Frau, 
als den beten Theil der Beute, dem Feldherrn. Türenne, der 
ſich Durch dieſe Aufmerkfamkeit ganz und gar nicht geſchmei— 
chelt fand, ließ fogleich den Mann ver Unglüdlichen vor jich 
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fordern. — „Hier, mein Herr,“ jagte er, „empfangen Sie Ihre 
Gattinn zurüd! Die Erhaltung der Ehre derfelben haben Sie 
diefen meinen wadern Soldaten zu danken. Sie empfanden 
Achtung für jo viel Schönheit, und um ſie gegen alle Anfälle 
eines Nichtswürdigen zu fichern, brachten ſie ſie zu mir, ihrem 
Feldherrn.“ 








Offenheit. ) 


Hl 
DS erteltung it für edle Seelen unerträglicher Zwang; ihr Ele 
ment, worin fie leben, ift Wahrheit. — Es läßt daher auf 
einen guten Charakter bei Fürften fchliegen, und es iſt ruhm⸗— 
lich für jte, wenn ſie Feine falſche Gefinnungen erbeucheln; wenn 
jie, zum Beifpiel, ein gefaptes Mißtrauen nicht in ihr Herz vers 
schließen können. Aber wieder ift es unausfprechlich Elein, wenn 
fie dieſes Mißtrauen nicht geradezu in Worten, fondern nur von 
weitem durch Blicke und durch finftre Gefichter äußern. N 
Sp wie Balfchheit, jo ift auch alles verſteckte, hinterhältiſche 
Weſen einer edlen Seele zuwider; denn es hängt ſich Darin an— 
einen Reſt von Falichheit noch eine gewiſſe Feigheit, die es nicht) 
wagt gerade und offen herauszugeben, oder eine gewiſſe Tücke, 
die ihre Yuft daran findet, Berfonen, welche doch unschuldig und!" 
redlich jeyn mögen, auf die Folter zu jpannen. an 
Dielleicht zwar, daß dieſer Schein von Feigheit und Tücke 
trügt, und daß vielmehr eine gewifje Gutberzigfeit zum Grunde 
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iegt, der e8 ſchwer wird, zu beichämen und wehe zu thun. Aber 
dann ift diefe Gutherzigfeit wenigftens fehr übel verſtanden. Mag 
immerhin der Schuldige erblaffen und zittern, wenn nur nicht 
der Unfchuldige gefränft und beleiviget wird! 

Oft auch mag ein Fürft feiner eigenen Einficht nicht trauen; 
‚er mag fürchten, beim Geſtändniß feines Argwohns als ein ſchwa— 
her Kopf erfunden zu werden, ver fich Yon jedem Schleicher, 
‚jedem Obrenbläfer mißbrauchen läßt. — Aber muß er fich denn 
gleich das Anſehen geben, als ob er glaube? Mur er fein Miß— 
‚trauen geradezu befennen, da er es ja in Form einer bloßen 
Angabe, eines bloßen Zweifels vortragen ann? 
Ueberdies, was ift denn jo Unerhörtes darin, wenn ſelbſt 
die beiten und Flügften Fürſten einmal getäufcht werden? Ward 
es Doch auch Heinrich der Vierte, und zwar in Anfehung 
jeines Rosnyh, eines jo geprüften, rechtichaffenen, ihm fo eif- 
ig ergebenen Dieners! Jene heroiſche Sicherheit und Feftig- 
eit im Urtheil, die einft Alerander gegen feinen Xeibarzt be= 
wies, ift nicht jevermanns Sache; und auch Alerander felbft 
id gewußt haben, Unterſchiede zu machen. 

Anklagen mit der vorläufigen Bitte um Schweigen, un Ge— 
beimhalten, muß ein Sürft gar nicht hören. Denn die einzige 
gute, würdige Art, wie er ſich bei Anklagen nehmen kann, ift 
Die: daß er beides, ſich und den Angeflagten, durch offene Dar— 
egung der Sache auf einmal in's Yicht jeße; daß er von der 
‚einen Seite Beweife der Schuld, von der andern Beweife ver 
Unſchuld fordere, und daß er dann handle, wie er es findet: 
entweder den treulgfen Diener, oder den verläumderifchen Ohren⸗ 
blaſer beſtrafe. 

\ Hätte Heinrich aus falſcher Furcht, feine Leichtgläubigkeit 
Im. 5 
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zu verrathen, oder einen würdigen Mann unverdient zu krän— 
fen, hinter dem Berge gehalten, fo hätte er fich und feinen‘ 
Minifter um einen der fchönften Augenblicke ihres Lebens ges! 
bracht. Ja, vielleicht hätte er diefen großen, unerfeglichen Mir 
nifter darüber verloren. Denn ganz verbergen Fonnte fich ihm 
ein Seinrich unmöglich; und welcher Mann, ver ſich fühlt, wird 
fich lange das lauliche, mißtrauifche Wefen, das Schmollen und! 
das Gefichterziehen gefallen laffen? Er wird denken, daß man! 
einem Herrn, der nicht mehr traut, nicht mehr dienen, und Ar=) 
beiten, Die nicht mehr fruchten, nicht mehr fortfegen müſſe. 
Sp wie ſich Heinrich nahm, nahm fich auch Johann der 
Fünfte von Portugal, einer der befferen Könige unfers Jahr— 
bunderts. Zwei feiner Finanzräthe vereinigten fich aus Neid 
gegen einen dritten, der wegen feiner vorzüglichen Fähigkeiten 
auch in vorzüglicher Gunft ftand. Sie überreichten dem Kö— 
nige eine geheime, mit vieler Wahrfcheinlichfeit ausgedachte 
Anzeige von allerhand Unterfchleifen und Betrügereien, die ihr 
Amtsgenoß fich erlaubt haben follte. Johann gerieth in Erftaus 
nen; aber, einmal zum Mißtrauen aufgefordert, wandt' er es 
noch mehr gegen die Anfläger, als gegen den Angeklagten. Er 
lieg ungefäumt den Letztern rufen, legte ihm, Punct vor Punct, 
die Anklage vor, und gab ihm zugleich fein Eönigliches Wort: 
daß, wenn er fich fchuldig wüßte und es nur frei und offen ges 
ftände, dieſes Geſtändniß feine ganze Strafe ausmachen, und er 
gegen das DVerfprechen, künftig rechtfchaffener zu handeln, nichts 
von feinen Vortheilen verlieren jollte. Der Finanzrath beſtand 
darauf, jich zu rechtfertigen, und e8 gelang ihm damit auf eine 
Urt, daß fein Schatten eines Zweifel zurücfblieb. Setzt jchrieb 
und fiegelte der König mit eigner Hand einen Brief, den der Prä— 
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dent des Finanzdepartements, an den er gerichtet war, Mar- 
quis von Ulegrete, nicht anders als in voller Sitzung er— 
öffnen jollte. Der Brief enthielt: daß die beiden boshaften Ver- 
läumder ihrer Stellen entfett, zu jedem andern Amte für un— 
fähig erklärt, und nicht nur aus der Reſidenz, fondern auch aus 
dem Königreiche entfernt werden follten. So verband der weife 
Regent mit dem DVortheile, jich einen redlichen Diener zu er= 
halten, auch den, zweier unredlicher [08 zu werden, und allen 
übrigen eine nachdrückliche Warnung zu geben. 








Denkfreiheit. 


$; Gewäſſer, das nicht freien Abflug und nicht immer frische 


Zuflüffe bat, wird zum faulen ftehenden Sumpf, unter deſſen 
grüner Dede nur Fröfchen und Unfen wohl ift. Ginen jo 


chen Sumpf wollte aus der Menfchheit die Hierarchie, und wol— 
len noch jegt gewiſſe Eiferer daraus machen, die ihr das laute, 
gemeinjame Denken gar zu gerne vermehren möchten. 

Das jtille, einfame Denken zu verwehren, find dieſe Herz 


ren, wie man rühmen muß, allzu billig. Auf feinem Kopf 


Eiffen, und im Verborgenften feines Herzens, mag ein jever Die 


Lehrſätze des eingeführten Glaubensſyſtems oder die Verordnuns 


gen einer hoben Yandesregierung mit den verwegenften, bitter 
jten Zweifeln angreifen: ſie werden das nie, auch nicht mit einem 
Gedanken, zu ahnden juchen. 

Weil jte, leider! nicht Eönnen: wird man bier jagen; aber 
wenn nur jonjt jene Herren einige Einjicht bejigen, jo darf man 
ihnen zutrauen, daß fie auch wirklich nicht wollen. Darum nicht: 
weil zuerft jenes leife, einfame Denken immer unwirffam und 
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jo unſchädlich bleibt; und weil zweitens es auch hiemit ein 
Envde nehmen muß, ſobald nur exit die beilfame Abficht, das 
laute gemeinfame Denfen zu vermehren, erreicht ift. 

Jener Seemann, der auf eine wüfte Infel des Südmeers 
ausgefegt und beim Abſegeln des Schiffes zurückgeblieben war, 
hatte, als man nach einer Reihe von Jahren ihn endlich wies 
derfand, jeine Sprache verloren. Warum? weil er in fo lan— 
ger Zeit Niemanden gehabt hatte, mit dem er laut hätte reden 
können. — Laßt die Menfchen, nur Ein Menfchenalter hindurch, 
nicht mehr laut mit einander denfen dürfen; und fein gewiß, 
ſie haben ihre Denffraft verloren. — 

Was bewegt denn aber jene Eiferer zu ihrem jo bittern, 
erklärten Haß gegen das Denken? — Wenn wir jte ſelbſt hö— 
ren, jo iſt e8 theils ihre Frömmigkeit, ihre herzliche Anhäng— 
lichkeit an die Religion; theils ihr patriotifcher Eifer für den 
Staat, ihre VBaterlandgliebe. „Die Zweifel, jagen fe, werden 
jo frech und fo wild, daß ſie Alles umzufehren und aufzulöfen 
drohen, und wenn man fich nicht bei Zeiten entgegenftämmt, fo 
werben fie zulegt alle Staaten, ja felbit den Himmel erſchüt— 
tern.” — Den Simmel! — 8 fcheint als ob die Herren noch an 
Das alte Mährchen von einem himmeltragenden Atlas glaub⸗ 
‚ten, und als ob fie Luft hätten, die Ehre eines ſo erhabenen Am— 
tes mit ihm zu theilen. Aber jte mögen den gekrümmten Nacken 
‚nur wieder aufrichten, und die angeftrengten Arme nur wieder 
finfen lafjen: denn jenes große Gewölbe hat feine volle Sicher- 
„beit in jich ſelbſt, und braucht zum Feſtſtehen wahrlich nicht 
ſolcher ohnmächtigen Stügen. So lange eine Vernunft noch 
‚denkt und ein Herz noch fühlt, ift die Gottheit ficher auf ihrem 
‚Throne. 
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Mit ven Staaten freilich ift es ein anderes; aber doch kling 
es feltfam, daß gerade die Denffreiheit fie untergraben und um— 
ftürzen follte. Was dieſe thun kann, ift doch nur einzig das 
daß fie die Schwächen in der Grundlage und Verfaffung des 
Staats, die Fehler in der Führung und Verwaltung deſſelben 
aufdeckt; daß fie den Mitteln nachforfcht, wodurch ihm kann 
geholfen, wodurch er blühender und glücklicher kann gemacht 
werden; und das ſoll heißen: ihn umkehren, zerrütten, zertrüm— 
mern? — Wenn ein Bauverftändiger mit aufmerffamem Blick 
ein ſchadhaftes Gebäude durchgeht, und nun dem Befiger räth, 
welche Wand er einfchlagen, welchen Boden er aufbrechen ſoll: 
wirft er ihm damit das Haus über den Kopf zufammen? Oper 
wenn ein Arzt die Urfache von den Leiden feines Kranken aus— 
ſpäht, und ihm die Mittel nennt, wodurch ihm kann geholfen,‘ 
wodurch fein Schmerz kann gelindert werden: thut er ihm das 
mit an feiner Gefundbeit, an feinem Leben Abbruch? — Wer’ 
Gefahr Läuft, ift bier offenbar nicht der Hausbeſitzer und nicht‘ 
der Kranfe: es ift das Ungeziefer, das in ver Wohnung des 
einen, oder in den Eingeweiden des andern fein Wefen treibt, 
und das freilich in große Noth kömmt, wenn e8 beim Einreiz! 
Ben und Umbauen feine gewohnten Schlupfwinfel verliert, oder 
wenn die Arzenei an dem Schlamm und dem Moder, worin es 
zuchtet, zu löfen und wegzuräumen anfüngt. 

Mag es feyn, was man klagt: daß es den meiften der Rath— ! 
fchläge, die gegeben werden, an Weisheit und Anwendbarkeit; 
dem Tone, worin fie gegeben werben, an ehrerbietiger Befcheiz | 
denheit fehlt: muß man darum ein allgemeines todtes Schwei- 
gen, auch dem Klugen und dem Befcheidenen, gebieten? — Ob 
jene erftere Klage Statt finde, das kann man doch, beim Him— 
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mel! nicht eher wiſſen, als bis man hört; und durch Diefe leßtere 
wird man Doc) nimmermehr fich wollen abhalten lafjen, einen 
‚wirklich weiſen, beilfamen Rath zu erfahren? Ueberdies wird 
ja den Ihoren ein Klügerer fchon zurechte weifen; und dem 
Machthaber bleibt e8 ja unbenommen, Frechheit an einem Den— 
‚fer jo gut, als an jedem Andern, zu ftrafen. 

Doc wozu eine Sache noch erjt verteidigen wollen, deren 
Güte auch ihre eigenen Feinde wohl nicht bezweifeln! Oper 
wie? Sollten wirklich die Herren, die gegen Die Denkfreiheit 
‚ein jo lautes Gefchrei erheben, und ung den Schaden, ven fie 
in Zeit und Gwigfeit anrichten fol, mit jo gräßlichen Sarben 
ſchildern; jollten fie wirklich nicht wiffen, Daß eine bis zur höch— 
ſten Einfalt geläuterte Religion zu den beiden Zwecken, der Beſ— 
ferung und der Beruhigung des Menſchen, noch immer hinrei= 
chend, ja daß nur jie zur Erreichung diefer Zwecke geſchickt ift? 
‚Sollten fie wirklich nicht wifjen, daß man einem Staate Glück 
wünſchen muß, wenn er in feinem Schoofe recht viel der den— 
kenden, patriotifchen Bürger nährt, die feine Mängel, wie feine 
Vorzüge, ergründet haben, und die feins der Mittel unerforicht 
‚oder ungeprüft laſſen, wodurch feine Wohlfahrt kann erhöht, 
‚feinem DVerfalle kann vorgebaut werden? — Es jcheint, daß -» 
"Eins von Beiden jene Herren und nothwendig werden erlau- 
ben müfjen: entweder, daß wir fie ihres Verftandes wegen be— 
‚dauern, oder ſie ihrer Denfungsart wegen verachten. Denn be- 
‚wundern und lobpreifen werden wir doch die Falſchheit nicht 
ſollen, womit fie immer nichts, als Simmel und Vaterland, 
‚auf den Lippen, und nichts, als ihr eignes armfeliges Ich, auf 
| dem Herzen tragen. — 


Die Religion joll! es ſeyn, wofür der Diener des Altars 
| 
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mit dDiefem frommen Schaum vor dem Munde eifert? Das Va— 
terland ſollt' es jeyn, wofür der Diener des Machthabers im 
einent- jo empörten und fo empörenden Ton feine Edicte abfapt? # 
— Das Anfehen, die Vortheile find’s, Die der eine diefer Her⸗ 
ren dem blinden Glauben des Volks, der andre feinem blinden 
Gehorfam verdankt, und die fie nun beide fich wollen erbalten 
wiffen, jollte auch alle Wahrheit und alles Menfchenwohl darz 
über zu Trümmern geben. — Daß fie jo eifrig einer für des 
andern Rechte, wie für ihre eigenen, kimpfen; das mag uns we= # 
der irren, noch Wunder nehmen: fie wifjen zu gut, dieſe Herren, 
dag ihre Vortheile, wie verfchieden je immer fcheinen und in‘ 
andern Verhältnifien auch wirflich find, Doch im Kriege gegen 
die Denkfreiheit ganz genau in einander greifen; daß blinder 
Glaube für blinden Gehorfam, und wieder blinder Gehorfam 
für blinden Glauben, die eigentlich paſſende Stimmung giebt, | 
und dag Gewiſſen allein, oder Furcht vor Strafen allein, lange 
nicht jo ficher und kraftvoll wirft, als beide Mittel vereinigt. | 
Daher ihr Zufammentreten, ihr großmüthiges Vergefien aller 
gegenfeitigen Klagen, jobald es ihrer gemeinfchaftlichen Teinz 
dinn, der verhaßten Denkfreiheit, gilt. Und freilich ift dieſe 
Denkfreibeit von jo unrubiger, aufrübrerifcher Natur, daß fie) 
auf nichtS weiter jinnt, als wie fie die Altäre des Aberglaus 
bens umſtoßen, Mißbräuchen und Ungrdnungen aller Art auf‘ 
die Spur fommen, Entwürfe und Abfichten jedes Schlechtvens 
fenden an das Licht ziehen, und Fürften und Völfer über ihre 
eigentlichen wahren Vortheile belehren ſoll. Was, nach ältern 
echten, für jo fehreiende Bosheiten der Empörerinn zufäme, 
wäre, wenn Geiftliche urtheilten, der Scheiterhaufen, wenn Welt 
liche urtheilten, das Schwert; aber in unfern verderbten — oder, 














Denffreibheit. } 73 


ie man es gerne befchönigen will, in unfern verfeinerten, ges 
eten — Zeiten darf man ein jo hartes Urtheil ſchon nicht 
ehr ſprechen, um nicht ganz feinen Zweck zu verfehlen. Das 
lindeſte indeffen, was gefprochen werden kann, ift: Verban— 
ung. — 
- Unbegreiflich bleibt hiebei nur das: woher man den Muth 
er vielmehr die Schamlojigfeit nimmt, dem Fürften ein jol= 
es Berbannungsurtheil vorzulegen, und ihn zur Vollziehung 
ſſelben, auch nur von fern, einen Antrag zu thun. Sit er 
eiſe, und verſteht er fich auf feinen wahren Vortheil, der mit 
m Vortheile des Staats immer jo Eins ift, jo jcheint das 
nternehmen in der That etwas tollfühn. Denn ibm jagen: 
nterzeichnen Sie, gnädigfter Herr, dieſen Befehl gegen die 
yenffreiheit! heißt dann anders nichts, als ihm jagen: Ver— 
ugnen Sie, gnädigfter Herr, Ihre gewohnte Einficht und Klug— 
it! handeln Sie einmal, als ob Sie ganz jo fchlecht und jo 
nedel dächten, wie wir! Treten Sie mit ung, den unwürdi— 
Dienern des Haufes, von welchem Sie Vater und Herr 
no, zu Einer Verſchwörung zufammen; und werfen Sie diefe 
efchwerliche Auffeherinn, die Denffreibeit, die ung bei unfern 
einen Diebereien jeden Augenblick zittern macht, mit eigner 
öchfter Hand über die Schwelle! 














Moe was haben Sie denn gegen den Herrn?” — fragt 
man ‚einen Gelehrten, als er feine Abneigung gegen einen ger 
willen ( taatöminifter zu erkennen gab, und ihn durchaus nich 
beſuchen wollte. | 

„Er ift witzig,“ erwiederte der Gelebrte. 

„Nun? Und ift Wis denn ein Fehler?“ 

„An einem Großen — ja!" — 

Vorausgeſetzt, daß hier der neckende, ver fpöttelnde gif 
gemeint war, jo Hatte der Gelehrte nicht Unrecht: denn wirk 
lich hat der Große weit mehr Urfache, über feinen Wis zu war 
chen, ald der Privatmann. 

Mit einem Privatmanne Fann man zu thun, oder nicht w 
thun haben, kann zu ihm kommen, oder nicht zu ihm kommen 
Zu dem Großen führen uns theils unfere Verbindungen, theils 
find wir ihm, Standes und Anfehns wegen, die Aufmerkſam— 
feit ſchuldig, wenn er ſelbſt uns fucht, ihm nicht auszumeichen? 
Im Dienfte fehlen, ift oft lange nicht fo gefährlich, al3, wenn 
man geladen ift, an ver Tafel fehlen. Gnade von Höhern will 

















| genommen ſeyn; Höflichkeit von unfers Gleichen läßt fich ver— 
itten. 

Dem witzigen Privatmanne kann man mit ſeiner eigenen 
Rünze bezahlen, wenn man ſelbſt nicht ohne Witz iſt; mit ei— 
em Großen mup man behutfamer geben. Ihn zu beleivigen, 
t gefährlich, und im Wisfpiel einen empfindlichen Fleck zu 
effen, jo leicht. Ja ſelbſt, daß man ihm im Wit überlegen 
und ihn zum Stillfchweigen bringt, ann ihm Beleivigung 
infen. 

. Der Geringere alfo, wenn er einige Weltklugheit beſitzt, fin— 
et fich gegen den Großen in einer fehr nachtheiligen Lage, und 
3 ift von dem Letztern höchſt unedelmüthig, dieſe nugen zu 
ollen. 

Aber auch für den Großen felbjt ift wenig Vortheil bei 
inem Witze. Schweigt der Angegriffene, oder jucht er eine 
sjcheidene Wendung, um auszumeichen, jo mögen Schmeichler 
m Wis des Erftern mit noch jo lautem Lachen bewundern: 
n Herzen fühlt Doch ein jeder, daß der Kampf nicht wegen 
eberlegenheit des Geiftes, jondern des Standes, ungleich ift, 
md daß der Spötter ſehr unfanft möchte zu Boden geftreckt 
Herden, wenn nicht jeine äußere Würde ihn bielte. 

Und wenn nun der Angegriffene frei genug denkt, um jich 
ber fein Verhältniß hinmwegzufegen, und es auf Wohl- oder 
tebelnehmen zu wagen: wie unangenehm fann der Ausgang des 
Kampfes für den Großen werden! Vorzüglich, wenn der Ge— 
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Gleichwohl wird es Albernheit verrathen, wenn man — | 
immer Ausfälle thun, und feine Gegenausfälle erlauben wollte, 

— Wem für feine Würde bange ift, der bleibe in feiner Wurde! 

Zaar Peter, ven feine Zeit, fein Vaterland, feine Erziehung. 
entſchuldigen, zeigte einem gewiſſen Koch, jo oft er ihn anſich⸗ 
tig ward, das Zeichen der Hahnreihſchaft, weil die Untreue von 
dem Weibe des Kochs öffentlich bekannt geworden. Er trieb den 
Scherz fo oft und fo ausgelaffen, daß der erbitterte Koch ihm 
endlich derb auf die Finger fchlug, um fich Frieden vor ihm zu 
ſchaffen. 

Schickte es fich für den Zaar, jo etwas zu dulden? Unt 
gleichwohl: mit welchem Nechte konnt' er es übelnehmen oden 
bejtrafen? — 

Nicht, als ob aus dem Umgange und von der Tafel in 
Großen aller. gejellfchaftlihe Wit, alles frohe Gelächter ver 
bannt ſeyn ſollte. Es iſt hier offenbar nur von muthreilfigen, 
perfünlichen Neckereien und Ausfällen die Rede, die dem Gro— 
Ben gegen den Geringern nie ziemen, obgleich der Hang dazu ſc 
gemein iſt. ih 
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u dem legten Herzoge von Celle, der mit einer Franzöſinn 
>rmählt und von lauter Franzoſen umringt war, jagte einft 
ner diefer Ausländer: „Drollicht, Monfeigneur! Sie find der 
zige Etranger bier im Zimmer.” 

Ob dieſer Einfall bei dem Fürften mag Glück gemacht ha— 

m? D ganz gewiß! Was von einem Franzofen herkömmt, ift 
eeferbifjen; es fei Ragout oder Bonmot. — 
Aber, ruft bier ein deutfcher Prinz, kann man denn auch) 
it andern Menſchen leben, als mit Sranzofen? Sie find mit- 
‚nter ein wenig zudringlich, frivol, füfftfant; immerhin! Sie 
aben doc) unendlich viel Geift, Lebhaftigfeit, Wis, und da— 
‚ei etwas fo Spuples in ihrem Chariiam etwas jo Socia— 
jr _ 

Wohl! Sp leben denn Ihro Durchlaucht mit Franzoſen! 
I wäre fehr anmaßend, Ihren Gefchmad beſpötteln, oder Sie 
in der Wahl Ihres Umgangs befchränten zu wollen. Auch ha— 
en Sie in dem, was Sie jagen, nicht Unrecht: Die Srangofen 
| 


b 


find wirklich ein Volk, das fich eben fo viel Liebe zu erwerkt 
weiß, als es Sochachtung verdient. A 

Nur, wenn man bitten darf, jo lafien es Ihro Durchlauch 
mit dem Lobe des fremden Volfs genug feyn, und geben Si 
nicht zu einer DVergleichung defjelben mit dem Jhrigen über 
Der Nationalcharafter, den Sie fennen, möchte jich ſonſt mi 
Spiel mifchen, und vie Vergleichung ein wenig zu deutſch ge 
rathen. 

Dies wäre zum Beifpiel der Tal, wenn Ihro Durchlauch 
dem lebhaften Franzoſen nun gleich den trägen Deutjchen, dem 
feinen Sranzofen den plumpen Deutfchen, dem wißigen ram 
zofen den geiftlofen Deutjchen entgegenftellten. 

Möglich, daß über ein ſolches Urtheil Niemand jo sc er: 
fchräfe und jo jehr in Verlegenbeit käme, als ein eben anw 
jender Franzoſe ſelbſt. — Himmel! würde er bei ſich venfen 
find Monfeigneur denn nicht jelbft ein Deutjcher? Trifft nid 
Sie die Verachtung mit, die Sie auf Ihr ganzes Volk wäler 
wollen? Glauben Sie, die Natur eines Deutfchen darum auf: 
gezogen zu haben, weil Sie eine fremde Sprache jargenniren? 

Jargonniren Elingt hart; aber im Denken, muß man wi 
jen, ift der Franzoſe eben fo geradezu, als der Deutfche; erifl 
nur darin feiner, daß er feine Gedanken verftedt. 

Sp würd’ er, zum Beifpiel, in vorliegendem Falle weder 3 
flimmen noch abjtimmen wollen; er würde fich mit einer Wen— 
dung berausziehen. Das Genie, würd’ er etwa mit Lächeln ja= 
gen, thut doch nichts fo gern, als verftärfen: ver lebhafteſte 
Dichter bringt in feine Charaktere den ſchärfſten Contraft, d 
ausdruckvollſte Maler in feine Gefichter den meiften Schatten. ' 

Und damit hätte er dann dem Prinzen ein jcheinbares Com— 
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fiment hingeworfen, das diefer felbft vielleicht für Lob, a. 
ndere für Spott nehmen würde. 
Wär es nicht beſſer gewefen, Ihro Durchlaucht hätten Ihr 
setheil ein wenig gemilvert, und lieber bloß gefagt: die Na— 
on hat der Stufen zu erreichen noch vor ſich; andere Natio— 
en jind ihr in Diefem, in jenem Stücke zuvorgefommen; jte ift 
deſſen auf gutem Wege, und man darf viel von ihr hoffen? 
‚ Ein folcher Ton würde weder den Deutjchen verdroſſen, noch 
on Fremden gejammert haben: beide würden den Prinzen feiner 
inſichten, feines Geſchmacks wegen loben; und wenn vollends 
Letztere in wahre Bewunderung ausbrechen follte, jo dürften 
hro Durchlaucht nur noch fortfahren: Was Literatur betrifft, 
iſt der Deutfche mit den Werfen der Ausländer genau be= 
innt; es ift unmöglich, daß die Wunder, welche er von dieſen 
than ſieht, ihn nicht eiferfüchtig machen follten, und dieſe Ei- 
fucht wird ihn anfeuern, fpornen; fie wird ihn über fich felbft 
‚heben. 
Ä - Bortrefflich! würden bier vereinigt Franzoſe und Italiäner 
fen, die nun weder mit ihrer Eitelkeit, noch mit ihrer Artig— 
sit mehr zu fümpfen hätten. Einen folchen deutschen Prin— 
laſſen wir gelten; der weiß fich in feiner eigenen Nation 
'r fchäßen, und ift dabei gegen fremde Nationen fo böchft ges 
ht. — — 
, Xerger ald arg macht es derjenige ‘Prinz, der die Nation, 
Or Sinficht auf ihre Geifteskräfte, nicht bloß für jest, fondern 
ir alle Zufunft herabwürdigt; der fte nicht bloß darum ver— 
‚tet, weil fie noch wenig ist, ſondern auch darum, weil fie 
‚je etwas ſeyn wird. 
Aber, fragt man, wie ift ein folches Urtheil wohl möglich? 
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Sp: daß Seine Durchlaucht, wie Sie jo gerne thun, über d 
ganze Sprache der Nation Gericht halten, und jolche für Außer 
rauh, barbarifch, miptönend, weitichweifig, ungelenk; furz, if 
elend in Bejtandtheilen und im Zufammenbaue erflären. M 
einer folchen Sprache, wie man wohl jiebt, führe die Naticf 
äußerft übel: fie Eönnte ſich nicht von ihr losreißen, und do 
auch nicht3 mit ihr Leiften; alle Seelenfräfte wären ihr wie g 
lähmt, und all ihr Aufjtreben nach Vortrefflichkeit wäre eitı 
Das Dögelchen ſäße an der Leimruthe feit, und fünnte wo 
flattern, aber nicht fliegen. 

Soll man bier lieber ausrufen: vie arme Nation! ode 
der arme Prinz? — Daß Lebterer Die Sprache faft gar nik 
Fennt, ijt entjchievden; und doch wagt er es, fie zur Beſchämu 
eines ganzen Volks zu verwerfen? Weiß er venn nicht, Dr 
Völker, wie einzelne Menfchen, ſich nichts jo ungern abiprech 
lajien, als ihren Kopf, ihren Wiß? — 

Nordens Herrfcher haben ſich hierin anders genommen, u 
wie man fagen muß, feiner. Sie haben dem Geifte ver N 
tionen, denen ſie einmal angehörten, Feine verächtliche Blicke g 
geben; haben die Sprache derſelben ſich nicht anefeln laſſe 
Guftay und Katharina haben es Ihrer nicht umwirdig g 
glaubt, in der eigenen Sprache ihrer Völker zu jchreiben. 

Steht Geift und Sprache Deutjchlands Hinter Geift ur 
Sprache Schwedens und Rußlands zurück? Oper fehlte ı 
etwa Guſtaven und Katbarinen an Kenntniß, an fein 
Empfindung, an Urtheilsfraft und Geſchmack? — 

Laßt ung den Himmel bitten, daß es den Bringen Deutſch 
lands nur nie mehr daran fehle! 
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rinzeſſinn Kunegunde von R.., ein Kind von nicht we— 
tiger Geift als Serzensgüte, ſah aus ihrem Fenſter dem trau= 
igen Abjchiede zu, den Väter, Mütter, Gejchwifter, von einer 
Nenge junger Leute nahmen, die der Fürft, ibr Vater, nach 
Imerifa hin beftimmt batte. Sie fühlte fich durch dieſen An— 
ick bis zu Thränen bewegt; und da ſie weiter nicht für Die 
'emen Unglücflichen thun Eonnte, jo raffte fie wenigjtens ihr 
anzes Bischen Baarichaft zulammen, um es ihnen hinunter 
u schieden. | 

Noch an eben dieſem Tage batte fie eine Stunde in ver 
Srobejchreibung. — Wir gehen jest, fagte der Lehrer, nach— 
em wir die vier Welttheile im Allgemeinen betrachtet haben, 
Au unſerm Europa, und gleich zu demjenigen Staate über, der 
ür und das meifte Intereſſe haben muß, zu Deutjchland. — 
Deutichland iſt eines der größten, volkreichſten, mächtigjten, und 
n Anſehung feiner meiften Provinzen, wozu auch ganz vorzüg— 
ich die Provinzen Ihres Durchlauchtigften Herrn Vaters ges 
| mn. 6 
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hören, eines der aufgeflärteften und gefittetiten Länder Euro— 
pend. — 

„Sch bitte Sie, lieber Serr ©... ,* unterbrach ihn hierin 
die Prinzeſſinn, „geben Sie doch ja auf Alles, was Sie mel 
jagen, recht Achtung, und machen Sie nicht, Daß ich wieder, 
wie geftern, an öffentlicher Tafel beſchämt werde.“ im 

Beſchämt, meine gnädigſte Prinzeſſinn? A 

„Man Sprach von einer abfcheulichen Menfchenart, die man du 
Seelenverfäufer nannte, und bezeichnete die Häfen, in welchen %r 
fie ganz vorzüglich ihr Weſen trieben. Ich, um zu zeigen waß An 
ich gelernt hätte, fuhr heraus: das wären Afrifanifche Häfen. | 
— Der fremde Brinz, ver jest bier ift, und der fich immer ſo 
gern über Alles aufhält, fing am zu lachen; die Uebrigen an ver 
Tafel folgten ibm nach; und er pere, nachdem er erft recht 
gewiß geworden, daß wirklich die genannten Häfen Europäiſche 
— wollte gar nicht aufhören nn auszufchelten. Ri 








Prinzeſſinn? 
„Durch Sie! — Wiſſen Sie noch, als wir die vier Wen hi 
theile mit einander durchgingen, daß Sie mir von Afrika jo 
fehr viel Böfes und Häßliches fagten, und mir am Ende, al 
das Allerbäßlichite, den abjcheulichen Menfchenhandel nannten, ıı 
der in der Welt nirgend, als dort, getrieben würde? Konnt 
ich denn anders glauben, als daß die Häfen, wo die jchänds |; 
lichen Seelenverfäufer ſich aufbielten, in Afrika liegen?” 7% 
Es war aber damals, meine gnädigſte Prinzeſſinn, nur | 
von dem großen Menfchenhandel die Rede; von dem nach Ame— 
rifa bin. ( 
„Da machen Sie mich nun wieder ganz irre. — Heute 
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agen Sie mir, unfer Deutfchland fei zu Europa gehörig, und 
och ſehe ich, wird auch hier Menſchenhandel getrieben, und 
meh im Großen, und auch nach Amerika bin. Denn hat nicht 
‚her pere alle die Schönen jungen Leute, die diefen Morgen von 
Yier mußten, nach Amerifa hin verhandelt? Es waren ihrer ja 
nebr, als einige Taufend. Da müßte denn doch gewiß, wenn 
such feiner der Seehäfen, wo man die Menſchen nur einzeln 
mfgreift, wenigitens unfer Yand bier, wo man ſie bei Tauſen— 
pen fortichiekt, in Afrika liegen. — Und daß Sie e8 nun zu den 
ufgeflärteften und gejittetiten Ländern Europens rechnen!" — 
Wärs denn das nicht, liebſte Prinzeſſinn? 

„Unmöglich! Oper ich habe Alles von Ihnen ganz falfch 
herftanden. Sie jagten mir, eben bei Gelegenheit von Afrika, 
bat fich Aufklärung und Gultur dieſes Welttheils ſchon aus 
hm einzigen Umftande des Menſchenhandels beurtheilen Tieße. 
Denn gewiß fei in einem Yande weder Licht noch Bildung — 
! ich erinnere mich genau Ihrer Worte — — wo die Ge- 
Singeren e8 duldeten, daß man fie wie Schlachtoieh verhandeln 
zürfte, und wo die Grofen den Muth und die Abjcheulichkeit 
hätten, vergleichen zu wagen. — Ach, Sie fegten noch jo Vie— 
es hinzu, lieber Herr ©..., das mir feit diefem Morgen gar 
ticht mehr aus dem Sinne will, und das mir ein recht ſchwe— 
"28, drückendes Gewicht an das Herz hängt. Ich feufze in eis 
em fort; und gewiß nicht bloß wegen der armen Menfchen, 
ie man bier mweggefchleppt hat, fondern auch befonders, ganz 
heſonders wegen cher pere.“ 

Gnädigfte Prinzeſſinn, ſagte der ſehr beunrubigte Lehrer: 
vas Fann ich gefprochen, was auch nur gedacht haben, das 
Sie Ihres gnädigften Herrn Vaters megen in diefe Bewegung 
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jegte? Ich beſchwöre Sie bei der Güte, die Sie gegen mid) 
zu hegen jo oft verjichert haben — — 3 

„Seyn Sie rubig, lieber Herr S...! Was wir hier res 
den, bleibt ja ganz unter uns: die Hofmeifterinn ift zum Glücke 
nicht da; und wenn ich's auch nicht um Ihrentwillen verſchwiege, 
da man Ihnen wohl Manches jehr übel deuten möchte, jo würd' 
ich es ſchon aus Wehmutb verfchweigen; aus Scham, daß es 
mein fonjt guter und lieber Vater jeyn muß, den jolche Vor— 
würfe treffen.“ I 

Aber was denn für Vorwürfe? Um's Himmels willen! — 

„Meinen Sie etwa, daß ich nicht Achtung gebe? — ES war 
gleich in einer der erjten Stunden, daß Sie mir von den viert) 
Welttbeilen im Allgemeinen einen Begriff zu machen fuchten. 
Hier bei dieſer großen und bei den andern kleinen Inſeln dort 
— — fie hatte in ihrem Atlas die Karte vom Südmeere aufs 











gefchlagen — — jagten Sie mir, daß man jie zum Fünften 
Welttheile hätte erheben wollen — womit aber Sie wenig zus 


frieden ſchienen; — und dann erzählten Sie, als Sie mir bier 
Neufeeland zeigten, von den dortigen Ginwohnern und ihrer 
abicheulichen Sittenrohheit, und wie fie die armen Gefangenen, 
die ihnen in die Hände fielen, nicht allein todtjchlügen, ſondern 
jich auch ein Freudenmahl daraus machten und jie verzehrten. 
Eine Sitte, die ſich auch noch bei andern wilden Völkern, als 
3. B. in Amerika, finde. Die Engländer, fuhren Sie fort, hät— 
ten ſich felbft von dem Wohlgefhmade, ven diefe Barbaren am) 
Menfchenfleifche fänden, durd gemachte Probe überzeugt; und 
ein Dtabeitifcher Knabe auf ihrem Schiffe hätte ſich ſtill in ei= © 
nen Winkel gefest, und über das Elend der Menfchheit Ihränen 
vergofien. Ach, er ward mir fo wertb, diejer Knabe! — Merken 
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Sie, ſagten Sie dann zum Schluß, daß e8 die allerunterfte 
Stufe ver Barbarei ift, wenn Menjchen ihres Gleichen verzeh- 
ven: ein Gräuel, wovor auch unter den vernunftlofen Thieren 
alle enlere Gattungen einen Abfcheu haben.” 

Nun, meine liebfte Prinzeſſinn? ich ſehe nicht ein — — 

„Laſſen Sie mich nur erſt Afrifa haben! Da ift es! — 
Dier bei dieſer Küfte, lieber Herr S..., und dort weiter oben 
bei jenen Flüffen, wiederholten Sie erft, was Sie bei Gelegen- 
heit von Neufeeland gejagt hatten; und dann machten Sie mich 
auf die zweite Stufe der Barbarei aufmerkſam, von der Sie 
ausdrücklich behaupteten, daß fie über jene unterfte des Men- 
chenfrejfens fich nur wenig erhebe: auf das Menfchenverhan- 
deln. Sie fonnten gar nicht fertig werden, mir Ihren Ab— 
cheu vor einer fo ungeheuren Nichtswürdigfeit auszudrüden. 
Nichtsmürvigfeit, lieber Herr ©..., war Ihr Wort! — 
nd dann prachen Sie noch fo Vieles von der Rohheit, der 
Verworfenheit Aller derer, die in dieſen ſchändlichen Handel ver= 
wickelt wären; bejonders auch von den afrifanifchen Hungerlei— 
dern von Prinzen, die um eines geringen nichtsmwürdigen Ge— 
binnſtes willen das Blut ihrer Untertbanen an ein fremdes Volk 
nach einem fremden Welttheile bin verkauften. — Ich gab Ihnen 
damals in Allem jo Hecht, und ftimmte in Ihren Abſcheu mit 
ein; aber feit diefem Morgen — — ach, lieber Herr ©..., 
ich möchte mich binfegen, wie der gute junge Menjch aus Ota— 
heiti, und möchte vor Jammer und Scham über mein Vaterland, 
über cher pere, und über das Schickſal der armen Menfchheit 
weinen.” — Shre Ihränen floffen bier wirklich, indem fie ihr 
Geſicht, Das ganz mit Schamrötbe bedeckt war, zur Seite wandte. 
‚Sie beftätigte die Wahrheit von der Bemerkung des alten Grie= 
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chen: daß ein Kind durch nichts fo gedemüthiget werde, ale 


durch Gefühl von der Schmach ſeiner Eltern. 


Die Verlegenheit des Lehrers über dieſe, freilich von ibm | 


seranlaßten, aber fo wenig beabfichtigten Ideenverbindungen 
läßt fich begreifen. Er verfuchte allerhand Erklärungen, Ein 


fchränfungen, Unterfcheidungen; deren aber feine dem zu feinen: 
und richtigen Verftande der Pringeffinn genug that. Zum Glüch 
für ihn war fie edeldenkend genug, daß fie ſchwieg; jonft, wenn 


die böfe Laune Sauls über ven Durchlauchtigften Herrn Va: 
ter gefommen wäre, hätte Kerr ©..., zum Dank für feine 
Bemühungen, das Schiefal haben fünnen, daß er den näch— 
ften Transport nach Amerika hätte ſchmücken müſſen. 





1 
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Ba dem ſteten, oft ſo ſchrecklichen Wechſel der Dinge können 
Perſonen vom höchſten Anſehn in den Fall kommen, daß ſie 
des Erbarmens der Niedrigſten bedürfen. Wohl dann denen, 
die ſelbſt, in den Tagen ihres Glücks, Erbarmen geübt haben! 

‚fie werden Die guten Folgen davon, in ven Tagen ihres Un— 
glücks, empfinden. 

Was in unfern Zeiten gefchehen ift, wovon, nur wenige 
Jahre zurüd, noch Niemand die Ahnung hatte, bedarf Feiner 
‚Erwähnung. Man weiß, daß auch von dem rohften, ergrimm— 
teſten Pöbel, mitten in der wildeſten Wuth des Aufruhrs, Un— 
terſchiede gemacht wurden, die ihren Grund in einer dankbaren 
Erinnerung des Vergangenen hatten. Die ältere Geſchichte hat 
‚uns ähnliche Beiſpiele hinterlaſſen. — 

In Sieilien war, um die Zeit des Aufruhrs der Grac- 
‚hen, das Elend ver dort befindlichen Sclavenmenge, die fait 
die Hälfte ver Bevölkerung dieſer Infel ausmachte, bis. auf’s 

| Göchſte geſtiegen. Einer der fühlloſeſten Wüthriche war ein 

gewiſſer Damophilus aus Enna, der alle ſeine Sclaven mit 


88 Bergeltung. 


glühenden Eifen an der Stirne hatte brandmarfen lafjen, fie 
Nachts in enge Kerker zufammenpreßte, und mit anbrechendem 
Morgen fie bei der magerften Koft, die faum ihr Leben zu fri= 
ften binveichte, auf die Felder zur Arbeit jagte. Sein Weib 
Megallis war gegen den weiblichen Theil des Gefindes nicht 
minder graufam. Die geringften Fehler wurden mit den ent= # 
feglichften Züchtigungen beftraft, und die faum zu erzwingen— 
den Tagemwerfe mit unerbittlicher Strenge gefordert. ’ 

Unter dieſen unerträglichen Leiden war der einzige Troft ver) 
Elenden die junge Tochter des Hauſes, Deren Herz für Die! 
Gefühle der Menfchlichkeit eben fo offen, als das Herz ihrer‘ 
Eltern dafür verfchlofien war. Durch ihre flehenden Fürbitten 
bewegte fie oft die wüthende Mutter zur Schonung; durch ihre 
innige Theilnahme machte fie Qualen, die fie nicht hatte ab— 
wenden fünnen, erträglicher; und durch ihre geheime Wohlthä= 
tigfeit erſetzte ſie, jo viel ſie konnte und durfte, die den Scla— 
ven bverfagten Notbwendigfeiten. 

Es fam zum Aufruhr, der jich bald, wie eine anti uns| 
ter feuerfangendem Stoff, bis in alle drei Spitzen der Injel | 
verbreitete. Auf den Feldern des Damophilus brac er aus: 
er jelbft, diefer Nichtswürvdige, fein Weib, feine Tochter, da ſie 
fich eben in einem Garten der Vorftadt forglos erluftigten, fies | 
len in die Hände der Sclaven. Nach dem Willen des Anfüh— 
ters, eines gewiffen Eunus, follte über den Damophilus 
ein fürmliches Verhör gehalten werden, bei welchem Ankläger | 
und Zeugen aufträten, und Die Menge Richter wäre; aber Die 
unaufhaltjame Wuth zweier Sclaven, die vorzüglich graufam | 
waren behandelt worden, machte diefem Scheingerichte ein Ende: | 
fie ftürgten über ihren Tyrannen her, und fehlugen ihn mit wies 
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derholten mörderifchen Streichen zu Boden. Das Schiejal ſei— 
nes Weibes war fürchterlicher; denn fie fiel in die Hände ihrer 
Sclavinnen, die erſt mit. Furienwolluft jede Art von Marter 
und von Mißhandlung an ihr erichöpften, und fie dann, nach 
erfättigter Nache, auf eine Anhöhe fchleppten, um jte in Die 
Tiefe zu jtürzen. 

Mitten unter diefen Stürmen der empörtejten, ſinnloſeſten 
Wuth blieb die Tochter nicht allein verfchont, fondern erbielt 
auch die unverfennbarften Beweife der Dankbarkeit, der Liebe 
und Chrerbietung. Ihr jo oft bemwiefenes Erbarmen war in 
Aller Herzen; das Lob ihrer Menschlichkeit, ihrer Tugend, auf 
Aller Lippen. Das geringite Vergeben gegen jie mit Wort 
oder That würde auf das empfindlichite feyn gerächt worden. 
Man beichloß, jie von dem grauenvollen Orte, wo ihre Eltern 
geblutet hatten, und zugleich von dem Schauplage des bevorfte= 
henden wüthenden Krieges zu entfernen; durch ein jicheres Ge— 
folge brachte man fie hinweg nad) Gatanea, und überlieferte jte 
dort, unberührt, in die Hände ihrer Verwandten. — — 

Die Gefchichte hat uns jo manche verabjcheuungsmürdige 
Namen, auch die eines Damophilus und einer Megallis, 
aufbehalten; warum bat fie uns Doch den Namen diefer Gu— 
ten, diefer Edlen verfchwiegen? Doc auch ohne Namen ver- 
ehrt der Freund der Menjchheit ihr Andenken, und freut jic) 
‚der jo ſchön an ihr beftätigten Wahrheit: daß auch über die 
roheſten und fühllofeften Gemüther die Tugend ihr. göttliches 
Recht behauptet. 





Geſchichte. 


Die Geſchichte iſt für Könige eine treffliche Lehrerinn, vd 
aber ſo unglücklich iſt, etwas unachtſame Schüler zu haben. — 
Würden wir ſonſt die ehemaligen Fehler mit den ehemalige 
ſchlimmen Folgen immer zurückkommen ſehen? Würden ſo o 
neue Beiſpiele zur Warnung dienen, wenn die Warnung ältı 
rer Beifpiele gefruchtet hätte? — 

Könige! ruft jo laut die Gefchichte: wagt es nicht, gegen de 
berrfchenden Geift Eurer Zeit anzufämpfen; er ift durch eir 
Folge von Jahrhunderten eben fo unwivdertreiblich herbeigeführ 
als e8 durch die periodischen Umwälzungen des Himmels die Jaf 
reszeiten find. Es iſt gleich thöricht, Diefe oder jenen zurückha 
ten zu wollen; und das geringfte Uebel, was für Euch daran 
erwachfen kann, ift, daß man an Euren Ginfichten zweifelt. — 
Könige! laßt endlich ab von dem Wahne, als ob Ihr dur 
jtete Erweiterung Eurer Grängen immer mächtiger würdet: Dı 
gedrungene, jaftreiche Staatsförper ift ftärfer, als der aufgı 
dunjene, entnervte; und wollt Ihr mächtiger werden, jo Tor 
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ir Thätigkeit, Sparſamkeit, Sitten, Gemeingeiſt. — Könige! 
verlaßt Euch nie gegen eine einfache, gediegene Macht, auf eine 
vielfache, zuſammengeſtückte: Cabale, Ungehorſam, Eiferſucht, 
Neid, drohen Euch mit Zerrüttung Eurer durchdachteſten Plane; 
und am Ende werdet Ihr nicht, wie Ihr wolltet, Provinzen ge— 
wonnen, aber Provinzen verloren haben. — Könige! verhütet, 
wenn immer möglich, daß nicht auswärtiger Krieg mit innerer 
Unruhe zuſammentreffe: beſänftiget die Gemüther durch Her— 
ſtellung der alten Ordnung, eh' Ihr Euch in den Krieg wagt; 
ſucht und ſichert den Frieden, eh' Ihr gefahrvolle innere Um— 
wälzungen unternehmt: denn Faulſtoff in den Eingeweiden des 
Staats, und äußere Wunden dazu, drohen ven Tod. — Alles 
dieſes, und wie viel mehr! ruft jo laut die Gefchichte: ihre Lehr— 
finge hören, aber dringen nicht in den Sinn ihrer Reden; oder 
wenn ſie ja etwas faflen, jo verlieren jie!3 wieder im Taumel 
‚der Ehrfucht, aus deren Zauberfelche jte nicht jatt werden jich 
zu beraufchen. — — 

Pan bat vergleichende Lebensbefchreibungen von einzelnen 
großen Männern gefchrieben; vergleichende Erzählungen von ein= 
zelnen großen Weltbegebenheiten wären vielleicht Feine jchlechtere 
Arbeit. Hier zur Probe jolcher parallelen Erzählungen nur eine, 
oder vielmehr nur die Hälfte davon: denn ſobald der Fall aus 
der Vorwelt erzählt ift, wird den Fall aus der Mitwelt das Ge— 
dächtniß eines Jeden ihm ſelbſt erzählen. — 

Die anfängliche Macht und Größe des Griechiichen Kaifer- 
thums war im fiebenten und achten Jahrhundert ſchon tief herab— 
gejunfen, und das Reich in nicht der vortheilbafteften Yage. Seine 
Öftlichen Provinzen wurden unabläfjig von einem eben jo tapfern 
als graufamen Feinde, den Saracenen, bedroht, die ſchon öfter 
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die kaiſerlichen Heere überwunden, und vor den Thoren vo 
Gonftantinopel ſelbſt ihre Felpzeichen aufgepflanzt hatten. J 
den weftlichen entferntern Provinzen hatte die Macht der Lonf 
gobarden fich immer weiter verbreitet, und e8 war von ver 
fruchtbaren obern Italien dem Kaifer fchon nichts mehr übrie 
als das jogenannte Grarchat von Ravenna. Im Norden hatt 
das Reich einen eben jo muthigen, als mächtigen Feind an ver 
Bulgarenfünige, der in mehrern Schlachten geſiegt, ich in Xhra 
cien fejtgefegt, und Die umliegenden Gegenden der Dauptitadt au 
das fürchterlichte verwüſtet hatte. 

Sp groß noch immer, troß allen diefen Unfällen, die Mach 
des Kaiſerthums blieb, jo gehörte doch nicht weniger Weisheit 
als Tapferkeit dazu, um fie unter fo nachtbeiligen und ſchwie 
rigen Umftänden zu erhalten. Was man am forgfältigften z 
verhindern hatte, waren innere Unruhen und Empörungen, al 
wodurch die Kraft, ver Menge äußerer Feinde zu widerſtehen 
nothwendig gelähmt werden mußte. Neformen, und beſonder 
in Religionsfachen, wo fie immer fo ſehr bevenflich und ge 
fahrvoll find, mußten entweder ganz unterbleiben, oder do 
nicht ohne die äußerſte Vorficht und Behutfamfeit unternom 
men werden. — 

Das Bilderftürmen, das deſſen ungeachtet Kaifer Xeon, mi 
dem Zunamen der Ifaurer, anfing, giebt ung freilich einen 
Beweis von feiner richtigern tiefen Einficht in das eigentlid 
Mefentliche der Neligion; auch können wir nicht anders, als dei 
Muth und die Standhaftigfeit bewundern, womit er, troß den’ 
Widerſtande herrichlüchtiger Geiftlichen und eines ſchwachſin 
nigen fanatifchen Volks, darın fortfuhr. Aber ganz wider all 
Staatsklugheit war die Heftigkeit feines Verfahrens, da er dat 
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bel nicht bloß allmählich einſchränken, ſondern auf einmal 
ſrotten, nicht durch Lehre und Unterricht das Volk nach und 
ch vom Aberglauben abziehen, jondern auf einmal durch An— 
ehn und Befehl erzwingen wollte, was unmöglich zu erzwingen 
steht: eine vernünftige Oottesverehrung. Alle Rechtgläubigen, 
der was ganz das Nehmliche jagt, alle Altgläubigen wurden 
on Gntjeßen und Abſcheu ergriffen, als fie die jo heilig ge= 
chteten Gegenftände ihrer Verehrung, und unter dieſen ſelbſt 
as Bildnif des Religionsitifters, überall beruntergebrochen, in 
Winkel geworfen, zerftückt oder verbrannt; in ver Folge auch 
löfter eingezogen, und Perſonen, die bereits der Gottheit ge= 
veiht waren, in die Welt und das bürgerliche Leben zurück— 
führt jaben. 

Der Geift der Empörung ward unter dem abergläubifchen 
Bolfe, über dieſe zu rafche Aufklärung, in allen Brovinzen rege; 
ndeſſen gelang es dem Kaifer, obgleich nicht ohne Kämpfe und 
lutvergießen, die Hauptſtadt und die zunächit jie umgeben- 
hen Yänder in Ehrfurcht zu erhalten. Aber unmöglich fand er 
dieſes in Anſehung ver entlegenern weitlichen Provinzen, wo 
jeine Macht natürlicher Weile fchwächer, und das Wolf dem als 
sen Aberglauben, jo wie dem Beſchützer defjelben, dem Bifchofe 
on Rom, mit äußerſter Schwärmerei ergeben war. Die Un— 
ufriedenheit brach bier in öffentliche Empörung aus, Die bei 
er Beharrlichkeit Des Kaiſers auf feinem einmal erklärten Ent- 
chluſſe, durch nichts mehr gedämpft werden fonnte. Das ganze 
and gerieth unter die Herrichaft der Longobarven, ‚ver es zwar 
nfangs durch fremde Dülfe wieder entriffen ward, aber auch 
gleich unter dieſelbe zurückfiel. Als die Yongobarden es den— 
moch endlich verloren, jo gefchah Diefes nicht an die ehemaligen 


94 Geſchichte. 










Beſitzer, die Griechiſchen Kaiſer, ſondern an den Galliſchen Uſur 
pator Pipin, der dieſe wichtige Eroberung dem Stuhle zu Ron 
zum Geſchenke machte, und dadurch den erſten Grund zu de 
weltlichen Hoheit und Souveränetät des Nömifchen Erzpriefter: 
legte. Für das Griechifche Kaiſerthum waren diefe ſchönen Pro 
binzen nun auf immer dahin; die Nachfolger Leo's fanden e 
unmöglich, auch noch im Welten zu fechten, da fie ſchon im Ofte 
und Norden fochten, und da te nicht felten alle ihre Kräfte an 
ftrengen mußten, um fich nur aufrecht zu halten. — 

Hätte, nach einer jo deutlichen Warnung, als fich aus vie 
jem alle für alle Fünftigen Herrfcher ergab, der Fehler de 
Leo je wiederholt werden jollen? Hätte ein neues, fchönere 
und blühenderes Grarchat in die Gefahr Eommen follen, ebe 
fo wie Ravenna, und aus Anfangs ſehr ähnlichen Urfachen, ver 
Ioren zu gehen? 





Widerruf. 






aß unfere Großen lieber die Franzöſiſche, als die Landes— 
prache reden, ift am fich eben nicht tadelnswirdig. in ge- 
neinjchaftliches Mittel zur Verftändigung mit Fremden, als mit 
velchen die Großen ohne Unterlaß zu thun haben, muß freilich 
eyn; und um dieſes Mittel in die Gewalt zu befommen, muß 
man es üben. Aber zu bedauern ift e8, Daß gerade im Franzö— 
chen jo manche zur Sittlichkeit gehörige Begriffe in ein Licht 
reten, worin jie von ihrer Wahrheit verlieren. 

Redensarten find gleichfam das Kleid der Gedanken, und e8 
ft nicht bloß von Perfonen, fondern auch von Begriffen wahr, 
daß man fie nac) ihrem Kleide behandelt. Nur zu oft richten 
Ich Achtung oder Verachtung, Wohlgefallen oder Miffallen, 
nach bloßen Ausprücen, die, nachdem fie zu milde oder zu hart 
nd, das Böfe angenehm, oder das Gute verächtlich zeigen. 
Die Redensart: feine Meinung widerrufen, feinen Entfchluß 
zurücknehmen, läßt unfer Urtheil über den Werth der Hand— 
lung unentjchieden, und verweift ung, um diefen zu finden, auf 
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Unterfuchung der jedesmaligen Umstände. Die Redensart: ſich 
Fügen trafen, jich ein dementi geben, rennt dieſer Unterfuchung 
zuvor, und läßt ung jeden Widerruf, wie pflichtmäßig und heil 
ſam er jeyn mag, als ſchändlich und gehäſſig betrachten. Wenr 
ung ein Sremder ein dementi giebt, jo reißen wir den Degen 
aus der Scheide, um es zu rächen; und wie? wir follten jr 
leichtfinnig mit unjerer Ehre fpielen, daß wir uns jelbjt einet 
gäben? — 

Freilich hat fich der Fürſt eine Verordnung entreigen laf 
jen, Die taufend Unruhen und Verdrießlichkeiten nach jich zieher 
kann; freilich bat er ein Verfprechen gegeben, das wider allı 
Staatsflugheit ift, oder in die Nechte eines Dritten unverank 
wortlich eingreift; freilich hat er, durch ein unvorfichtiges Wort} 
kränkt; aber jo gern er alles das wieder gut machte, wie jo 
er e8 anfangen? Das bloße Widerrufen, wie es der Deut: 
fche nennen würde, ginge ſchon an; aber fich ein dementi zu 
geben, wie es der Franzoſe nennt, ift Doch unmöglich. Ja 
wenn es biege: jich eine Aufklärung geben! va wäre au 
einmal die ehrlofe Sache, wenigjtens in jolchen Ländern, ehrlich, 
wo die Aufklärung nicht noch verbaßter Elingt, als die Lüge. 

Aber jollte man denn einer bloßen Redensart, einem blo 
Ben armfeligen Worte, diefen Einfluß verftatten? Sollte um ei— 
nes übelgemäblten, zu harten Ausdrucks willen, unterlajjen wer— 
den, was Klugbeit und was Gerechtigkeit fordern? — Heinz 
rich der Vierte, mit allem jenen richtigen Sinn für dag 
Schiefliche, gab ſich, kurz vor der Schlacht bei Jury, ein gamz 
öffentliches dementi, indem er einen beleidigten Officier, d 
Dberften Schomberg, mit einer Art von Abbitte umarmte 
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und wer fühlt nicht, wie ſehr ihm dieſes dementi zur Ehre 
eicht? — Schomberg, der brave Deutfche, verachtete den 
König darum jo wenig, daß er eben in dieſer Schlacht mit 
einem Muthe und einer Site focht, die ibm fein Leben koſte— 
ten. — — 

Die Sache genauer erwogen, fo heißt Wiverrufen freilich: 
fich zu einer Unvorfichtigfeit, zu einem Behltritte des Verſtan— 
des oder der Leidenſchaft, Eurz, zu einem Irrthume befennen; 
und darin liegt nun Schlimmes und Gutes neben einander: 
der Irrthum, und das Bekennen des Irrtbums. Nur ift das 
Sclimme, wie man bald einjehen wird, bei weitem nicht in 
gleichem Grade jchlimm, als worin das Gute gut ift. 
Irren, wiffen wir, ift das Schickſal der Menfchheit; umd 
wer fich zu einem Irrthume befennt, giebt ſich Damit nicht einer 
Schande, nur einer Schwachheit ſchuldig, und einer Schwachheit, 
die er mit den weiſeſten, edelſten Menfchen gemein hat. 
Hingegen, wer feine Schwachheit abläugnen und befchöni- 
‚gen möchte; wer, um fich nicht bloß zu geben, Lieber die Folgen 
des Irrthums, wie verderblich ſie immer ſeyn mögen, fortdauern 
läßt: der vermehrt zuwörderft die alte Schwachheit mit einer 
neuen, und fert dann noch wahre Schande hinzu; er läßt jich, 
durch falfche Scham einer armfeligen Eitelkeit, zu einer Hand— 
fung der Bosheit verleiten. 

Der edle Diann, der feine Eitelkeit fo gut wie jeder Andre 
bat, fühlt ven Wiverftand derjelben, aber ohne daß er ihr nach— 
‚gäbe: er befämpft und bejtegt fie, und bringt ſie der wahren 
Ehre zum Opfer. Durch das Geſtändniß einer fehr verzeihli- 
‚hen Schwachheit giebt er den Beweis einer fehr hochachtungs— 
würdigen Stärfe. 

II, 7 
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Aber ohne Mühe ıft denn Doch nie diefer Kampf; 4 
Scham iſt für feinere Seelen, die den Trieb nach Vollkom 
menheit fühlen, und Lieber ſchon in ihrem Beſitze wären, al 
um fie würben, nie das Geftändniß von Schwachheiten: um 
fo nehmen fich diefe aus jedem jolchen Falle die Warnung, 
nicht jo leicht von neuen zu irren, um nicht Yon neuem wi 
derrufen zu dürfen. — 
Verächtlich kann der Widerruf nur in zwei Fällen machen 
wenn er entweder nicht freiwillig, ſondern erzwungen, nicht aut 
Edelmuth oder verbeiferter Einficht, fondern aus Furcht um 
aus Feigheit erfolgt; oder wenn er jo oft, mit fo vielem Leicht 
finn gefchiebt, Daß man fich nicht entbrechen Fan, auf Mangel 
an Einficht und Mangel an Ehre zugleich zu ſchließen. 

Der meife Fürſt wird fich vor beiden Füllen fo forgfält 
hüten, als möglich; er weiß, daß er in dem erftern feinen per 
fünlichen Anfehn, und in dem andern der ganzen Kraft feine 
Regierung unendlich ſchaden würde. Einmal dafür befannt 
dag er fich durch Widerſtand eintreiben laſſe; wie viel Wider 
ftand bei jeder Gelegenheit muß er fürchten! und einmal feim 
Verordnungen in dem Rufe, daß fie nach Monaten, Wochen 
Tagen ſchon en ſelbſt nicht3 mehr gelten; was für Folgſam 
£eit für dieſe Verprdnungen, auch in den dringendften, wich 
tigften Füllen, kann er erwarten? 

Aus Diefem Grunde ift es ihm Hegel: ehe er irgend einer 
Entfchluß von Wichtigfeit faßt, alle Gründe dafür und dawide 
genau gegen einander abzumägen, um, wenn er erſt einmal Die 
jen Entichluß erklärt * mit mannhafter Feſtigkeit ihn durch 
zuſetzen, und den Schein eines ſchwankenden Willens, der im 
mer von fo übler Wirkung iſt, zu vermeiden. Kleinere Unvoll 
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menbeiten der getroffenen Gmrichtungen wird er aus eben 
dieſer Urfache jo jehr nicht achten; nur, wenn er größere, Die 
von ernithaften, bedeutenden Folgen feyn können, gewahr wird, 
ſo wird er durch Feine falſche Scham fich Kindern laſſen, dieſe 
Einrichtungen wieder aufzubeben; er wird jeden befondern Ent- 
Kichluß dem allgemeinen unabänderlichen Entfchluffe unterorinen: 
io viel er kann und weiß, die Glückfeligkeit feines Volks zu er— 
höhen. Eben jo, wenn ihn einmal Vrenfchlichkeit zur Belei— 
Bigung ver Unfchuld, oder gar des Vervienftes, hinriß, wird 
r nicht errötben, feinen Fehler zurückzunehmen; er wird auf 
das Beifpiel Heinrichs des Vierten, oder das gleichermunz. 
Kternde Karls des Fünften von Frankreich ſehen, der darum 
in der Gefchichte gewiß nicht weniger glänzt, weil er eine Un— 
Igerechtigkeit gegen einen würdigen und edlen Diener, den bes 
rühmten vu Guesclin, wieder gut machen Tonnte. 
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Faffung. 


Mangel an Geiſtesgegenwart bei unerwarteten widrigen Vor— 
fällen iſt einer der größten Fehler an einem Fürſten. Wer jid 
an ein Steuerruder feßt, es ſei um ein Schiff. oder einen Staa 
zu regieren, der darf nicht immer nur auf heitern Simmel um 
hohes Meer, er muß auch auf Stürme und Elippige Ufer rech- 
nen, und in Gefahr ſich zu nehmen wifjen. 

Bhilipp von Spanien, der durch alle übrigen Eigenfhaf, 
ten feines Charakters empört und zurückjtößt, zeigt ſich in den 
einzigen Stüce groß und bewundernswürdig, daß er die wi 
drigſten, jelbjt die ſchrecklichſten Nachrichten mit fo viel Ruby 
und Gleichmuth aufnahm. Als er den Untergang feiner ge 
gen Elifabet gerüfteten unüberwindlichen Flotte erfuhr, jagt 
er ohne fichtbare Erfchütterung: „Ich hatte fie gegen Men: 
ſchen, nicht gegen Stürme geſandt.“ — Diefe Beſonnenheit, dieſ 
augenblickliche Faſſung des Gemüths, ſcheint uns einen wahr: 
haften König, einen Mann anzukündigen, der über ein ganzet 
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zahlloſes Volk nicht bloß durch ſeinen Rang, ſondern auch durch 
ſeine Seelengröße hervorragt. 

Klein und ärmlich finden wir dagegen Philipp den Sech— 
ſten von Frankreich, wenn wir von der Noth und Angſt ſei— 
ner Hofleute leſen, da ſie ihm die unglückliche Seeſchlacht bei 
Sluyhs hinterbringen ſollen. Es war zwar freilich nichts Klei— 
nes, eine ganze Flotte von vierhundert Segeln an einem einzi— 
gen Tage einzubüßen; aber, einmal in Krieg begriffen, mußte 
Philipp auf Verluſt, wie auf Gewinn, auf Niederlagen, wie 
auf Triumphe, gefaßt ſeyn, und man mußte ihm ein Unglück 
ankündigen können, ohne daß man für ihn oder für ſich ſelbſt 
zu zittern brauchte. 

Völlig kalt, oder wie man es zu nennen pflegt, ſich vollig 
leich, auch bei ven größten Unfällen, zu bleiben, ift nur dann 
dglich, wenn man gedankenlos ift; und eine folche Kälte würde 
jo feinen Anfpruch auf Ehre haben. Aber wahrlich hat ihn 
ch nicht jenes Unvermögen zum Widerſtande, jene Seelen— 
ſchwäche, die ven Unfällen jo ganz erliegt, daß der Menfch ent— 
weder ohnmächtig nievderfinft, oder in eine wilde, ſinnloſe Wuth 
verſetzt wird. In welchen yon diefen Zuftänven das Schreden 
jich auflöfen mag, fo fühlen wir uns gewiß zur Verachtung 
ereizt; nur wird das eine Mal dieſe Verachtung einen Zuſatz 
on Mitleiden, das andere Mal von Hohn over von Abjcheu 
haben. Tobt nehmlich der Unglückliche gegen todte, fühllofe Ge— 
genjtände oder gegen Weſen ver bloßen Einbildung an, wie 
gegen die Elemente, die Geftirne, das Schiekfal: fo hören wir 
chts, als kindiſche Thorheiten, und können fpotten; bricht er 
gegen lebende, empfindende Wefen aus, wie gegen den unjchul- 
digen Boten oder den unglücklich geweſenen Führer: fo ſehen 
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wir vielleicht auch Gräuelthaten, und müffen zittern. In Kar: 
thago hätte man den Admiral, den Philipp von Spanien gie 
tig bei fich aufnahm, an’s Kreuz gefchlagen. — 

Wie unendlich wichtig die Gabe der Saflung, des zubigh 
Gleichmuths fei, das zeigt fich vorzüglich da, wo gehandelt mer: 
den ſoll; wo ein großes Interefje, vielleicht von ganzen Stan 
ten, an der Entjcheidung fteht, und wo die Augen Aller, wir 
mit Einem Blick, ſich auf den Mann an der Spige heften. Sie 
nicht jeden ftch darbietenden Bortbeil, jeden vom Gegentheil be 
gangenen Fehler, auf der Stelle inne werden und nußen; zwei 
feln und Anftand nehmen, wo mit Bligesfchnelle müßte gedach 
und ausgeführt werden; fich felbft erſchrocken und bange zei: 
gen, und gleich beim erjten Schwanfen der Schale verzweifeln! 
ftatt mit rafcher, kühner Hand fie zu ergreifen und niederzu 
drüden: welche Hoffnung zum guten Erfolg läßt das übrig 
und welchen vortheilhaften Eindruck auf die Seelen ver Mit 
bandelnden kann e8 machen? . 

„Auch in mein Lager?" — ruft der ganz verwirrte Pom— 
pejus, da er nach ver Schlacht bei Pharjalia hört, dag CA: 
far zur Beſtürmung defjelben beranrüde. Und fo, ohne ie 
gend eine Vorfehrung zu machen, ohne die tapfern Gohorten 
die nach feiner Flucht noch jo muthigen Wiverftand thaten, zu 
jammeln, zu ordnen, Durch eigenen Muth zu befeuern, wirft eı 
die Zeichen feiner Würde von fich, und flieht — einem Schid: 
jal entgegen, das für ibn unendlich trauriger feyn muß, ale 
der Tod auf dem Schlachtfelde. Das Glück, das fein ganzes Le 
ben hindurch bei ihm ausgehalten hatte, verläßt hier den Mann 
der ſich ſelbſt Hat verlafien können. 

„Labienus flieht!“ — ruft der unerſchütterte Cafa 
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nicht, weil der tapfre Feldherr wirklich floh, ſondern weil er 
fih einen Augenblick entfernte, um fein Yager zu decken. Und 
Durch Diefes einzige Wort wie zu neuem Leben erweckt, ſam— 
meln die ſchon wanfenven, ermatteten, kaum mehr fechtenden 
‚Truppen ihre legte Kraft, jtürmen mit unwiderfteblicher Wuth 
‚auf den Feind, und entjcheiven die berühmte, blutige Schlacht 
bei Munda, wo es, nach Cäſar's eigenem Geſtändniß, nicht bloß 
den Sieg galt, jondern das Yeben. Ein einziger wohlgenugßter 
Augenbli wirft dem Feldherrn das ftolze Nom und faft alle 
Königreiche der. Erde zu Füßen. — 

In neuern Zeiten bat vielleicht Niemand durch Ruhe in 
den miplichiten Lagen, durch Feſtigkeit und Furchtloſigkeit mehr 
ſich ausgezeichnet, al$ Grommell. Das Schickſal, das er be- 
fürchten mußte, wenn der junge Karl, mit Mache für feinen 
ermordeten Vater im Herzen, ſich auf den Thron ſchwang, war 
ſchrecklich, und in mehr als einem Zeitpunct war dies Schick— 
‚fal ihm nahe. — Das eine Mal hat Karl, over haben viel- 
mehr jeine trefflichen Generale, die in Schottland ftebenden Trup— 
pen Cromwell's und den aus Irland zur Verſtärkung berüber- 
geeileten Jreton ſchon auf's Haupt gefchlagen; ver Schotti= 
ſche Thron ift gewonnen, und der Weg zum Englifchen fcheint 
geöffnet. Das andre Mal fteht Karl fchon tief in England felbft, 
mit einem furchtbaren, durch Englifche Große verftärften und 
unterhaltenen Seere; ſchon ift er Herr von Worcefter, und wie 
bald ift nun Oxford, wie bald ift Yondon erreicht! — Crom— 
well, als ob er ausprücklich die Gefahr ihren höchſten Punet 
will erreichen laſſen, um mit deſto größerem Ruhme fie nie 
Dderzufchlagen, und Krieg und Empörungsgeift auf immer zus 
rückzuſchrecken, bleibt rudig zu Yondon bei feinen Geſchäften; 
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feine Miene, kein Wort von ihm verräth Die mindeſte Sorge; 
man follte die Nachricht von den Fortfchritten Karls für Er— 
Dichtung halten, jo faltenlos und fo heiter ift feine Stirn. Durch) 
diefen Gleichmuth, dieſen feſten Glauben an fich felbft und auf 
die Meberlegenbeit feines Geiftes, wirft er fo, wie er will, bei— 
des auf Sreunde und Feinde: der Haß von dieſen, fo gern er 
in Thaten ausbräche, liegt rubig fort an der Kette der Furcht; 
und der Muth von jenen, jo natürlich er finfen müßte, ſchwillt 
empor und wird Fühner. Auf einmal heißt es: Cromwell fteht‘ 
an der Spitze des Heers! und gleich Darauf: Grommell bat! 
Alles vor fich niedergetreten; der Feind ift nicht bloß beſteg 
iſt vernichtet! — — | 

Uber, kann man bier jagen, ift es erlaubt, einen Mann 
wie Grommell, der in der Gefchichte eine jo äußerſt verhaßte 
Rolle fpielt, gleichfam zum Mufter der Nachahmung aufzuftel- 
len? — Er war Kronenräuber, diefer Cromwell, Tanatifer, 
Königsmörder, ein in vielen Nückfichten verabſcheuungswürdi— 
ger Mann; aber fein Muth und feine Feftigfeit waren Doch ficher 
gut und groß, und Gutes und Großes muß man nicht verfchmäs 
ben, auch an einem Böſewicht zu bewundern. 

Schade nur, daß man hier mit dem bloßen Bewundern ich 
wird begnügen müſſen; denn zu lernen und nachzuahmen ift ſo 
etwas jchwerlich. Beiſpiele, wie das angeführte, wirken bloß 
auf Diejenigen Seelen, in denen fie die hen vorhandene Kraft 
nur zu reizen und zu beleben brauchen; jchwächern Seelen thei— 
len fie die Tugend, die fie aufftellen, eben jo wenig mit, als 
der Magnet feine Eigenfchaften, außer dem harten ihm befreuns | 
deten Eifen, irgend font einem Metalle mittheilt. In andern 
Hinfichten läßt eine unvollfommene Natur durch Einficht und 
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eſten Vorſatz jich um ein Großes verbeffern; in Hinficht der 
Föntjchlofjenheit und des Muths gerade am wenigften: und das 
Sit denn freilich wohl fchlimm, da man feine Natur jich nicht 
vählt. 

Ohne allen Nutzen wird indeſſen das Geſagte nicht ſeyn, 
enn Fürſten von ſchwächerem Charakter ſich die Lehre dar— 
aus abziehen wollen: daß ſie mit dem Schlimmſten, was in 

iner Lage geſchehen kann, ſich bei Zeiten vertraut machen, um, 
Wwenn es eintritt, weniger heftig davon gerührt zu werden. Vor— 
nehmlich aber: daß fie aus eitler Ruhmbegierde ſich bei Feiner 
Gelegenheit an die Spitze ftellen, wo ihre Verwirrung, Unfchlüf- 
ſigkeit, Muthlofigkeit, dem DVaterlande und ihnen ſelbſt höchft 
derderblich jeyn könnte. Doch dieſer leßtere Rath wird fo gar 
ichtig nicht ſcheinen; die Muthlofen geben ihn am liebiten ſich 
ſelbſt. 





Menſchenwürdigung. 






Konige und Fürſten ſehen die Menſchen jo viel öfter von ihren 
ſchlechten, als guten, von ihrer verächtlichen, als hochachtungs— 
würdigen Seite, daß ſie gewiſſermaßen zu entſchuldigen ſind, 
wenn ſich Geringſchätzung oder gar Haß der Menſchheit bei ihnen 
feſtſetzt. 

Sind ſie von Natur zur Milde geneigt, ſo wird dieſer Haß 
ſich mehr in Betrachtungen, als in Handlungen ergießen; ſind 
ſie mit geringerer Empfindlichkeit geboren, ſo wird er ſie hart 
und grauſam, und dadurch, außer ihrem Volke, auch ſie ſelbſt 
elend machen: denn Menſchenhaß duldet Feine Zufriedenheit im 
der Seele. 

Das Derwahrungsmittel gegen-Diefes Uebel muß die Ber 
trachtung geben: daß zum richtigen Urtbeil über die Menfch- 
beit Die Yage eines Negenten die am wenigſten vortbeilbafte ift. 
Wenn dieſer jich fragt: was ſehe ich, Das nicht böfe oder ver— 
ächtlich wäre? jo muß er zugleich fich fragen: was kann ich 
viel weiters ſehen? 
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Der Regent ift zuerft Ausſpender von Aemtern, Ehrenſtel— 
len, Reichthümern, Gnadenzeichen. Wie natürlich ift es, Daß 
ihm bier Sabfucht und Hochmuth, mit den jie begleitenden La— 
ſtern des Neides, der Verläumdung, der Schmeichelei, jeden Au— 
genblick jichtbar werven, indefjen Die janften ruhigen Tugen- 
den der Genügſamkeit und Befcheivendeit fich feinen Blicken ent 
ziehen! 

Der Regent iſt ferner nicht bloß. Gefeßgeber; er ift auch 
oberſter Nichter. Wie felten kann er da Sriepfertigfeit, Ge— 
rechtigkeit, Wohlthätigfeit, Großmuth, Die alle Feiner richter= 
lichen Erfenntnifje bedürfen, und wie oft muß er Streitfucht, 
Unterdrückung, Raubluft, Bosheit erblicken! 

Der Regent führt endlich über alle untergeordneten Dies 
ner und Verwalter des Staats die Aufſicht. Wie leicht über- 
ſieht er bier Treue, Pflichtmäßigkeit, Ordnungsliebe, die, weil 
fie der Regel gemäß find und nicht anders erwartet werden, 
‚immer nur jehwachen Eindruc machen; aber wie nothwendig 
müſſen Untreue, Verſäumniß, Verrath, als wider die Hegel und 
‚dem öffentlichen Wohl gefährlich, feine ganze Aufmerkſamkeit 
feſſeln! 

Sind denn aber jene liebens- und hochachtungswürdige 
Tugenden darum, weil ſie weniger ſichtbar als die entgegen— 
ſtehenden Laſter find, in der Menſchheit nicht da? — Man mache 
doch nur die einzige Betrachtung: daß ohne Genügfamfeit und 
Beicheidenheit das Gewühl um ven Thron unabjehlich, ohne 
Friedfertigkeit und Gerechtigkeit die Zahl der Gerichtshöfe un= 
endlich, ohne Wohlthätigfeit und Großmuth das Elend viel ver= 

veiteter und ſchrecklicher, ohne Treue und Prlichtliebe die ganze 
Berwaltung des Staats unmöglich ſeyn müßte. — 
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Jungen Prinzen follte man, zu ihrem und ihrer Völker Be⸗ 
iten, recht früh es einprägen: daß die bei weitem größere Zahl 
ihrer Mitmenfchen wenigſtens nicht ihrer Verachtung und ihres] 
Hafjes, viele ihrer ganzen Hochſchätzung und Liebe, und einige, 
wenn der Fürftenitolz Diefes Wort nicht zu ftarf findet, fogar 
ihrer Verehrung werth jind. Auf Verehrung nehmlich macht 
das größere DVervienft, die erhabenere Tugend Anfpruch; und 
wohl jehr felten, wenn anders je, mocht' e8 der Ball ſeyn, daß 
unter den Taufenden, over gar unter den Millionen, die ein 
Staat befaßt, gerade der Herrſcher ver evelfte, würdigfte Mann 
war. Was er von Tugenden befaß, konnte freilich, wegen Erz’ 
habenheit feines Standortes, in vollerm Lichte und in weitere ] 
Ferne ftrablen; aber diefer nur äufere, zufällige Vortheil giebt | 
doch für den mefentlichen innern Werth feinen Maaßſtab. — 

Indeſſen läßt fich noch zweifeln, ob Haß und Verachtung 
gegen die Menſchheit, dieſe traurigiten Erfcheinungen in ver ſitt— 
lichen Welt, nicht vielmehr aus dem Bewußtſein feiner felbft, 
als aus der Beobachtung Anderer, entipringen. So wie bei 
den übrigen empfindenden Wefen, fo ift e8 wahrfcheinfich auch 
bei dem Menfchen das Selbitgefühl, das, gleichſam inftinetars 
tig, fein Benehmen und feine ganze Gefinnung gegen die Mitz 
gejchöpfe leitet; eine Gejinnung, die durch äußere Veranlaſſun— 
gen nur zum Ausbruche geweckt, nicht urfprünglich durch fie 
hervorgebracht wird. Eben deßwegen find Menfchenverachtung 
und Menſchenhaß, wie ſehr auch Manche in diefen Geſinnun— 
gen jich gefallen mögen, faft immer Schande für den, ver fie 
nährt; fie öffnen einen Blick in fein Innerftes, und laffen mit 
hoher Wabhrfcheinlichkeit auf feine eigene Saffensmürdigfeit und 
Verächtlichkeit fchließen. Wer felbft gut ift, hegt einen fajt un— 
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berwindlichen Trieb, die Menfchen zu lieben; wer felbjt böfe 
ft, fie zu haſſen. 

Laßt alfo nie, Prinzen, durch die zunächft Euch umgeben- 
sen oder am dfterften Euch vorkommenden Unwürdigen Euer 
Artbeil von der Menjchbeit überhaupt beftimmen! Laßt, um 
er Ehre Eures eignen Charakters willen, Euch nie zu Sand- 
ungen, oder aud) nur zu Aeußerungen hinreißen, die Euer Volk 
Fur Wieververgeltung auffordern und es reizen könnten, Euch 
für Menſchenhaß Fürſtenhaß, für Menfchenverachtung Fürften- 
derachtung zurückzugeben! Ihr wähnet irrig, wenn Ihr Euern 
Stand zu erbaben glaubt, als daß Ihr die Folgen diefer traus 
rigen LBechjelgefinnung zu fürchten hättet; e8 wird von Um— 
Händen, und oft von folchen abbangen, die völlig außer Eurer 
Gewalt jind, für welchen von beiden Theilen dieſe Wechfelge- 
jinnung verderblicher werden joll: ob für Euer Volk, oder für 
Euch? — 


Dertiranen. 






Rosnd hatte von Heinrich dem Vierten den Auftrag, 
mehrere der größten und wichtigſten Generalpachtungen von 
Frankreich zu bereiſen, und die Verwaltung der Finanzen zu 
unterſuchen. Seine Rechtſchaffenheit, mit der ihm eignen Thä— 
tigkeit und Klugheit verbunden, machte den Mitgliedern des Fi— 
nanzrathes bange, daß ihre Unterſchleife hiebei an's Licht kom— 
men möchten. Um ſich zu retten, ſprengten ſie über das Be— 
nehmen Rosny's die nachtheiligſten Gerüchte aus, und wur— 
den am Ende mit ihren Lügen fo laut, daß Heinrich wenige 
ſtens Unvorfichtigfeiten von feinem Günftlinge argwohnte, und 
ihn eiligft zurückrief. 
Der Empfang des guten Nosny war ziemlich froftig. — 
„Warum beladet Ihr Euch nun,“ fragte der König, „mit Gelde, 
das an Ort und Stelle von den Perſonen, denen ich es ſchuldig 
bin, pflegt gehoben zu werden? Ihr reist dadurch Leute, am! 
denen mir viel gelegen ift, zum Mißvergnügen gegen mich.” 
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„ESire! von Allen, was ich mitbringe, gehört fein Pfennig 
veder den Prinzen von Geblüt, noch irgend jemanden, der von 
Fuer Majeftät Befoldung zieht. Die find alle bezahlt.” — 
„Nicht möglich!" verfeßte Der König. 

„Und werden auch den laufenden und die folgenden Mo— 
zate bezahlt werden; denn vom Vorfihußnehmen bin ich Fein 
Freund.“ 

Heinrich ließ ſich dieſe Ausſage mehr als einmal wieder— 
Holen und am Ende ſogar beſchwören: ſo feſt hatte man ihn vom 
Gegentheil zu überreden gewußt. — „Aber,“ fuhr er fort, „daß 
Ihr eine ſolche Menge von Einnehmern und Beamten beim Ko— 
pfe genommen und ſie hieher gefchleppt bringt * — — 

„Ih, Sire? — Ich habe wohl freilich einigen Ernft ge= 
braucht; aber son Leuten, die ich beim Kopfe genommen und 
ieber gefchleppt brächte, weiß ich Fein Wort.“ 

Das Erjtaunen des Königs ftieg inımer höher. „Denkt 
Euch,” rief er voll Unwillens aus, „was für Nieverträchtige - 
eiten man jich erlaubt! was für Fügen man ausheckt! — Ich 
begriff auch nicht, wie Ihr fo viel Lärmens hättet machen fol= 
len, um eine jo kleine und armfelige Summe aufzutreiben, als 
ich weiß daß Ihr mitbringt.“ 

„So fein und jo armfelig, Sire? — 68 find anderthalb 
Millionen Reichsthaler.” — — 

Pan urtheile, wenn die Berläumdung mit folcher Frechheit 
vor einem Flugen Könige lügt, mit welcher Frechbeit fie vor einem 
einfältigen lügen werde; und wenn fie felbft Vertraute umd Günft- 
linge angeht, deren Sache doch höchftwahrfcheinlich zur Sprache 
kömmt, was von ihr der Fremde und der Gleichgültige zu ers 
warten babe, ven jie hoffen Darf ungehört zu erdrücken. 
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Wahrlich! es ift feine Untugend an Fürften, etwas ſchwer 
gläubig zu jeyn: denn nie oder felten fehlt es, daß ſie ni 
mit feinern oder gröbern Gabalen umfponnen wären; und Var: 
teigeift, Eigennug, Nachgier, Neid — was liegen wohl vieft 
kleinen, eben fo unrubigen al3 nichtswürdigen, Yeidenfchaft 
zu ihrer Befriedigung unverfucht? 

Nur ſchließe man nicht zu voreilig, daß ein Fürſt alfo woh 
thue, Eeiner Anklage jein Obr zu leihen, und in feiner vorge 
faßten vortheilbaften Meinung Durch nichts ſich irren zu lajfe 
Glaube an Rechtichaffenheit und an Ehre ift freilich ſchön; ab 
blinder Glaube, jo wie er nirgends in der Welt taugt, jo taug 
er auch hier nicht. 

Einem Fürften zwar, deſſen eigener Charakter zweideutig iſt 
darf man diefe Warnung kaum geben; ein jolcher wird weit eh 
durch Mißtrauen fehlen. Aber ein Fürſt von eigner ehrenvoller, 
biederer Denfungsart bedarf ihrer um deſto mehr; Die Yeichtig- 
£eit, womit er fein Vertrauen bingiebt, kann ihn in das größt 
Ungemach, oft wohl gar in's Verderben ftürzen. — 

Ein jolcher Fürft, wenn fonjt irgend ein anprer, war Iran 
der Erjte von Frankreich: voll Ehre, voll Freimüthigkeit, voll 
Zutrauens, und durch dieſe jo ſchönen und liebenswürvdigen Ei— 
genschaften einer der anziehendften Charaktere in der Gefchichte. 
Wer betrachtet ihn nicht mit Wohlgefallen, wenn er mit Seine 
rich dem Achten von England in dem jogenannten Lager von 
Goldſtück zuſammenkömmt, und durch einen einzigen Beweis ed— 
len, Zutrauens alle ängjtlichen VBerabredungen aufbebt? Oder 
wenn er mit DVergefienheit aller Beleidigungen, die in einer 
Tihlechtern Seele den unvertilgbarjten Groll würden erzeugt ha— 
ben, fich auf das Schiff Karls Des Fünften wagt, das im 
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turm an die Küſten von Provence verſchlagen worden, und 
Perfon den Kaifer an das Land nöthiget, wo er ihn mit 
Höflichkeit überbäuft? 

Aber eben diefe arglofe, gutmüthige Denkungsart führte auch 
en König in 
Rarln, den er auf der befannten Reife zur Beftrafung ver 
Senter jo vollkommen in Händen hatte, rubig feinen Weg zie- 
en ließ, ohne, wie es dieſer in ähnlichem Balle gewiß gethan 
fätte, ihn bis zur Erfüllung feiner Verfprechungen zu verbaf- 
en: das wahrlich! kömmt hier nicht in Betrachtung; denn fo 
u handeln, war Franz ver Achtung für fein Wort, war e8 
sem Edelmuth jeines Charakters jchuldig: und wenn er am Ende 
trogen ward, jo fällt die Schande davon einzig auf Karln, 
yer bei dieſer Gelegenbeit fich als echten, würdigen Enkel Fer— 
inands des Katholifchen zeigte. — Was hier vorzüglich ge= 
eint wird, ift das Benehmen des Königs gegen den ſchon ver- 
ächtig gewordenen, verrätherifchen Bourbon, der durch feinen 
großen Ruf, feine Verbindungen, feine Talente, für ihn jo wich- 
fig war, und als Feind ihm fo nachtbeilig werden Fonnte. 

Es lag ganz in der offnen, biedern Denfungsart Fran— 
zens, daß er, gleich auf den erfien Wink von den verrätheri— 
ſchen Abſichten Bourbon’s, in Perſon zu ihm aufbrach, um 
von der Wahrheit over Balfchheit feines Verdachtes gewiß zu 
erden. Der Herzog war angeblich Frank; es ließ fich anneh— 
en, daß dieſe Krankheit bloß gemacht fei, um den König auf 
feinem vorbabenden Feldzuge nicht begleiten zu dürfen; ver er= 
altene Wink von den geheimen Berbindungen des Herzogs 
machte viefen Argwohn natürlich. Offenheit ließ ſich ſchon 
ohnehin von dem stolzen, verfchloßnen Charakter Bourbon’s, 
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auch bei gleichgültigern Gelegenheiten, kaum hoffen, und- wie 
viel weniger bei einem fo fchändlichen, jo verbrecherifchen Ente 
wurfe! Dennoch fonnte Franz die Krankheit des Herzogs für 
wahr, dennoch Die Betheuerungen der Unſchuld, mit denen die— 
fer freilich nicht karg war, für aufrichtig, und ſeine Aeußerun⸗ 
gen von Empfindlichkeit und Kummer für lautre Sprache des 
Herzens nehmen. Die klügſten und wohlmeinendſten Räthe des 
Königs drangen auf die Verhaftung des Herzogs, obgleich dieſe 
in den eigenen Lande deſſelben nicht ganz ohne Gefahr warj] 
aber Franz, von feiner Outmüthigfeit und feinem Glauben 
an die Ehre eines fonft tapfern Ritters hingeriſſen, verJ 
dieſen Rath. 

Was den Verdacht gegen Bourbon auf's höchſte ieh 
oder vielmehr, was ihn eigentlich recht begründete, war ein Amel 
ftand, der Franzens ganze Aufmerkſamkeit hätte feſſeln jollen. 
Bourbon fah jich von der Serzoginn von AUngouleme, Mut) 
ter des Königs, und von dem Könige felbit auf das bitterfte ge— 
kränkt; fein Stolz und fein Eigennutz waren bei dem berüchtig- 
ten Rechtshandel, den er mit der erftern über die großen Be 
jigungen feiner verftorbenen Gemahlinn führte, gleich ſehr ver— 
wicelt, und dieſer Rechtshandel nahm für ihn eine höchftun! 
glückliche Wendung. Die Schuld davon lag feinesmeges an 
der Schwäche der Gründe, die der Sachwalter des Herzogs fürl 
ihn anzuführen hatte; jie lag ganz fichtbar an den Ränken fei- 
ner mächtigen, durch verfchmähte Liebesanträge empörten Geg- 
nerinn, und an der zu zärtlichen Nachgiebigfeit Franzens, ver 
bei diefer Gelegenheit wohlgethan hätte, etwas weniger guter 
Sohn, und defto mehr guter König zu feyn. Bourbon’s ganz 
zer, nur zu befannter Charakter mußte den König fürchten laſſen, 
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aß er auf die ausgezeichnetite, bitterſte Nache jünne; wenn 
leich freilich von der andern Seite es kaum zu glauben ſtand, 
daß ein Prinz von Geblüt, und ein fo ruhmvoller, fein Vater— 
and jollte verrathen, und es feinem Untergange, feiner gänz— 
lichen Auflöfung nahe bringen wollen. Genug, daß, bei dem 
iderftreit Diefer Gründe, es wenigftens ſehr zweifelhaft blieb, 
welche von beiden Empfindungen, ob die der Sache, oder Die 
der Ehre und Vaterlandsliebe, die mächtigere jeyn würde; und 
o hätte Franz allerdings den Rathſchlägen der Klugheit mehr, 
als den Eingebungen feiner Gutmüthigfeit, folgen; hätte nicht 
zögern jollen, das Vaterland und jich ſelbſt durch Verhaftung 
eines jo geführlichen Mannes ficher zu ftellen. 

Um indeffen gerecht gegen den König zu ſeyn, muß man 
bemerfen, dag eben ver Grund, der den bloß klugen Mann 
bauptjächlich zu Diefer Maßregel hintrieb, den edlen gefühlvol- 
len Dann deſto mächtiger davon abzog. — Franz, der nur 
durch Eindliche Anhänglichfeit an feine Mutter bei dem Rechts— 
handel des Herzogs geblendet und irre geleitet war, fühlte ge— 
wiß in jeinem Innerſten, was er fich laut nicht gejtand: daß 
‚der Serzog unverantwortlich gemißhandelt werde; und er follte 
ihn jest, ohne noch entjcheidende Beweiſe von jeiner Verräthe— 
zei in Händen zu haben, von neuem, und noch graufaner, miß— 
handeln? jollte durch Verhaftung deſſelben dem ganzen Könige 
reiche, ja dem ganzen Europa jagen, daß er den Ichimpflichjten 
Verdacht gegen feine Treue und Ehre bege, indem er ihn einer 
Belonie fähig halte, Die, wie es vor Bourbon’S und aller 
Menſchen Augen da lag, außer der Derzoginn und dem Könige, 
Diejen eigentlichen Gegenjtänden feiner Rache, auch den ganzen 
ſchuldloſen Staat in's Verderben reißen mußte? — Sp zu 
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handeln, fühlte Sranz ohne Zweifel einen gerechten Abſcheu 
und diefer Abjcheu, mit feiner natürlichen Arglofigkeit zufa 
mengenommen, verführte ihn, den Serzoge Glauben zu geben, 
und fich mit der unzulänglichen Maßregel zu begnügen, daß er 
ihn, unter freundfchaftlichem Vorwande, bloß der heimlich 
Beobachtung Pierrot's von Warry übergab. Der Man 
yon Gewiſſen ſcheut neue Beleidigungen um jo mehr, je mehr 
er ſchon ältere zu beveuen hat; und der Mann von Ehrgefühl 
behandelt Andere fo gern mit eben der Zärtlichkeit, womit er 
fich ſelbſt will behandelt wilfen. — 

Bei ver Achtung, die man für Diefen König zu empfinden, 
und bei dem Antheil, den man an feinem Ruhme zu nehmen, 
fich nicht entbrechen kann; wie follte man nicht wünfchen, daß 
er bier, ftatt einer Handlung der Gutmüthigkeit, lieber eine 
Handlung der Gerechtigkeit ausgeübt, oder wenn er jene ſich 
nicht verfagen fonnte, wenigſtens dieſe der erſtern vorausge— 
fchieft hätte? — Ein freies Geſtändniß, daß er nicht völlig 
ar in der Sache des Herzogs mit feiner Mutter ſähe, begleiz 
tet von dem Füniglichen Verjprechen, daß er vie Volkiehung 
eines widrigen Urtheils ohne eigne Ueberzeugung von der Necht- 
mäßigfeit defjelben nie geftatten würde, hätte wahrscheinlich 
den Vorſatz Bourbon’s, zu den Feinden Frankreichs über 
zutreten, erfchüttert; hätte ibn in der pflichtmäßigen Treue ges 
gen feinen angeftammten rechtmäßigen König erhalten, oder wo 
nicht, jo hätte Doch ein jolches Verſprechen ven Verräther im 
den Augen aller Welt noch weit ſchwärzer, jo wie die Unvor— 
fichtigfeit de3 Königs, der auf die Wirfung feines Edelmuths 
bei einem nicht ganz fühllofen Manne rechnen durfte, weit ges 
ringer gemacht. Wir hätten dann über ven Fall mit dem Her— 
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ge ohngefähr eben fo, wie über den Fall mit dem Kaifer, 
eurtheilt. 
Möchten doch Fürften den tiefften Abſcheu gegen alle Un— 
erechtigfeiten gewinnen, weil jede ſie jo gern entweder in eine 
ette von neuen Ungerechtigfeiten, oder auch in Fehler und Wi- 
erjprüche hineinziebt, die gleich nachtheilig für ihre Ehre, als 
ir ihre Ruhe und Zufriedenheit find. 
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Sünglinge von einigem Geift tragen fich gern mit allerhand! 
großen Erwartungen, mit allerhand ftolgen Entwürfen für ihre 
Zukunft. — Wenn aus dem, was fie einft zu werden ſich einz 
bilden, Fein Schluß auf das gilt, was fe einft wirklich ſeyn 
werden, fo ift Doch gewiß, Daß Die gänzliche Abweſenheit fol 
cher Jugendträume nicht viel Gutes verfpricht. Wünſche kön— 
nen ohne Kraft und Talent jeyn; aber nie find Kraft und Ta— 
lent ohne Wünfche. 

Den Inhalt jener wachenden Träume giebt gemeiniglich viel 
vorbergefebene Tünftige Beftimmung, verbunden mit der über 
wiegenden Neigung. Der Prinz von feuriger Seele wird in 
Gedanken an der Spite ftegreicher Heere glänzen: nicht, wenn 
er edel ift, als Eroberer, aber als Schußgott eines geängſte— 
ten Bolfs; der Prinz von milderer Gefinnung wird feinen Na— 
men durch weiſe Wohlthätigfeit und durch Geſetze verewigen, 
die einen Numa eben jo, wie die Thaten von jenem einen Cä- 
jar, verdunfeln werden. — 
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Um zu wiffen, welche Hoffnung zur Frucht diefe lieblichen 
lüthen geben, die den Frühling des Lebens fo ſchön und an= 
genehm machen, müffen wir aufmerfen, wo die Thätigfeit Des 
Jünglings binwirkt. Gin ſehr fehlimmes Zeichen wird feyn, 
wenn er zu ſehr den Zerftreuungen und Vergnügungen nach= 
hängt, als welche die Seele nicht allein leer laſſen, ſondern fte 
auch erichlaffen; ein deſto beffers, wenn er den regen lebendi= 
gen Trieb fühlt, jich alle die Fertigkeiten und Kenntnifje zu ver— 
schaffen, durch welche die Erreichung feines Zwecks einzig mög— 
lich ift: Kenntniffe, die von Jahrhundert zu Jahrhundert, jo wie 
die Menjchheit vorwärts geht, immer verwicelter, mannichfal= 
tiger, mühſamer werden. 

Alſo: mit welchem Eifer bereitet der Prinz fich zu dem gro- 
Ben Manne vor, der er einst Fünftig im Felde oder im Cabi— 
nette jeyn will? Welche Meifter in der Kunft, worin er zu 
‚glänzen denkt, fucht er auf, und mit welcher Aufmerkſamkeit, 
‚welcher Theilnahme hängt er an ihren Lippen? Wie viel hat 
er ſchon in den nöthigen Vorarbeiten geleiſtet; welche Fort— 
ſchritte in Meßkunſt, Länderkunde, Geſchichte, populärer Welt- 
weisheit gemacht? Ueber welche Feldzüge welcher Helden, oder 
welche Verfaſſungen welcher Länder, weiß er ſchon mit einiger 
‚ Einficht zu reden? Welche der vortrefflichen Werke, vie für 
fein Tach gefchrieben worden, hat er bereit3 gelefen, und welche 
andere liegen noch da zum Leſen? 

Daß man uns ja nicht antworte: alles das werde kommen; 
die Jugend fei die Zeit des Genufjes, und man fei nicht um— 
ſonſt mit großen Anfprüchen geboren; jest fchon anhaltenden 
eifernen Fleiß von dem Prinzen fordern zu wollen, fei grau— 
fam. Einmal will doch der Prinz zu dem Ziele hin, wo er 
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den Lorbeer aufgefteckt fieht, und der Weg bis zu dieſem Zie 
ift weit; wer nicht, raſchen muntern Tritts, gleich am Morg 
des Lebens ausgebt, der mag jehen, wie früh vor Abend er 
anfönımt. — Aber leider! müſſen wir fürchten, Daß der jest 
noch untbätige, auf nichts als Vergnügen erbitte Jüngling dem 
ganzen Weg nie betreten, dag er die Ausführung feiner Vor— 
füge von einem Tage, Monate, Jahre zum andern aufichieben, | 
und fo am Ende entjchiedenen Hang für jenes jelige Far niente® 
gewinnen werde, worin fihon fo mancher große, enle Gedanke 
zum ewigen Vergeſſen entſchlief. „Der Faule ftirbt über ſei— 
nem Wünfchen,” bat der Mund eines meifen Königs gejagt. 

Hiemit ift indejfen nicht ausgemacht, daß die Regierung des 
Bringen nicht einjt wirklich ſehr glänzend ſeyn werde; aber wohl= 
gemerkt: jie ift es nun nicht mehr durch ihn jelbft, fondern durch 
feine Diener; nicht mehr durch feine eigenen, fondern Durch fremde, 
für ihn thätig gewordene Kräfte. Der Antheil, ver von der Ehre‘ 
diefer Regierung ibm zufällt, wird genau derſelbige jeyn, den er 
an ihren Sorgen und Arbeiten nahm, und diefer, wie man leicht 
erfennt, wird wieder im genauften Berhältnig mit den ihm bei= 
wohnenden Einfichten, Kräften, Tugenden ftehen. Sp wie dieſe 
jich ftufenweife vermindern werden, jo auch nothwendig jein 
Ruhm; bis hinab zu jener unterften Stufe, wo weiter nichts ı 
von ihn gejagt werden kann, als daß er das Gute menigitend 
nicht gehindert, Die großen Männer, die das Glück ihm zuführte, 
nicht neidisch entfernt, Die ihm vorgelegten Entwürfe gutgehei— 
Ben, und ihre Ausführung begünftiget habe. Walter bei dies ' 
ſem Allen noch einige eigne Einjicht und wirkliche Neigung ob, 
Gutes und Großes, wenn auch nicht felbft zu ftiften, doch zu 
beförpern: jo bat der Bring noch immer einige Ehre, und die ' 
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ejchichte nennt ihn nicht ohne Beifall, Gefchiehet Alles aus 
loßem Unvermögen zum eigenen Wirken, aus Sorglofigfeit, 
3 Burcht wohl gar vor den fihon zu angefehenen, zu mäch- 
Fig gewordenen Dienern: jo geht natürlicher Weife die Ehre, 
ugleich mit der Geiftesfraft und der Charaftergüte, in ihr Ges 
entheil über. 

Aber, kann man bier fagen, dringt denn der Blid der Welt 
18 in's Innere der Gabinetter, und wird fie fo genau die Ver— 
yienfte des Prinzen ausmeffen, feinen Antheil an allem dem Gu— 
en und Großen, was gefchieht, fo pünetlich beftimmen können? 
— Dies heißt mit andern Worten: wenn der Prinz die Klein- 
jeit der Seele hätte, fremdes Verdienft jich zueignen, mit frem— 
yen Federn ich ſchmücken zu wollen; würd’ er zu fürchten ha— 
sen, daß man dieje fremden Federn fogleich erfennen, und graus 
am genug jeyn würde, fie ibm auszurupfen? — Wenigitens 
wird er klug thun, wenn er nicht das Gegentheil hofft. Der 
eitgenofje zwar möchte fchweigen, und fchmeichlerifch, ftatt des 
erdienſtvollen Dieners, den vervienjtlofen Bringen bewundern; 
ber heimlich wird Doch auch er fchon wiffen, weflen Kopf ei— 
entlich Die Gedanken, und weſſen Arm die Kraft zur Ausfüh- 
eung bergab; dieſes auszubreiten, wird der Ehrgeiz der Haupt— 
perfonen, oder die Gefchwäßigfeit, Bewunderung, Gerechtigkeit 
der untergeordneten Mitwirfer, Schon forgen: und fo wird einft 
licher die Nachwelt ven Namen eines Richelieu oder Tü— 
venne lejfen, wo ein Ludwig der Dreizehnte oder der 
Bierzehnte fich jchmeicheln mochten, daß der ihrige glänzen 
ürde. 

Nicht genug aber, daß der gehoffte Ruhm der Regierung 
über die jugendliche Unthätigkeit verloren geht; es ift auch ſehr 
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zu fürchten, daß Schande an ſeine Stelle trete. Die volle tiefe 
Ummifjenbeit, womit der Prinz feine Regierung antrat, war bei 
weitem das geringere Unglück; es hätte fich, bis auf einen ges 
wiffen Grad, wieder gut machen laſſen, wenn nicht eben die Un— 
thätigfeit, deren Folge diefe Unwiſſenheit war, ihr jo gerne noch 
eine Schweſter gäbe: die Trägbeit. Diefe, wen fte jich einmallı 
in der Seele feftgefest bat, nimmt ihr nach und nach alle ihre, 
Spannkraft, ihr Leben; der Menfch kann fich für nichts mehr 
erwärmen, fich zu nichts mehr entfchließen; fein ganzer Wille, 
ift wie ohnmächtig, wie todt. Man zeige ibm das höchſte Glück 
oder das tieffte Unglück; er thut feinen Schritt mehr, um je— 
nes zu erreichen, oder Diefem aus dem Wege zu geben. —I 
Wäre der Prinz nicht fo äußerſt tief herunter, daß er nur noch 
einiges Interefje an den Gegenjtänden der Beratbchlagungen 
fände, daß er auf die Vorträge achtete, die Gründe ver gefaßten 
Entfchließungen merkte: fo würden denn doch am Ende gewiffel 
Kenntnifje und Grundfäge fich in feinem Kopfe verbinden; er] 
würde mitreden können, und man würde Unrecht haben, ihm 
durchaus allen Antheil an ver Leitung der Gefchäfte abzufpres] 
hen, ihn für einen bloßen Schattenregenten, für eine Art von] 
Dalai Lama zu halten. So aber ift feine ganze Seelenfraft 
fchon viel zu abgefpannt und zu jchlafj, als daß nicht jever, 
wenn auch noch fo deutliche oder fo kurze, Vortrag ibm Ueber— 
druß und Gfel erwecken follte; er bat nur eben noch Aufmerk— 
famfeit und Beurtheilung genug, um zu finden, daß er für vie 
Regierungsgefchäfte fehlechterdings nicht gemacht, und daß son 
Allen, Die fich zu den Berathichlagungen einfinden, gerade Er, 
der die Seele verfelben feyn follte, der Ueberflüſſigſte und Ent 
bebrlichfte ift. Diefe Entdeckung, jo jehr ſie ihn befchämen umd 
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emüthigen müßte, ift für feine Trägheit Triumph; er ſieht ſich 
n auch des legten fleinen Zwangs überhoben, und fann mit 
offer Ruhe fich, der Yänge nach, auf das Roſenbette des Mü— 
igganges hinſtrecken, von welchem fich wieder aufzurichten, er 
durch Wollüfte zu geichwächt ſeyn wird, wie fehr auch endlich 
Die Dornen des Ueberdruffes und der Yangenweile ihn peinigen 
mögen. — Die Regierung gebt indefien aus ven Händen des 
Fürſten in die feiner Minifter über; dieſe werden jest Herren 
nter dem Namen von Dienern, werden eine Art Major do- 
mus, wie fie ehemals die Fränkischen Könige hatten; Vormün— 
Der des geiftesfchwachen, ginvermögenden Prinzen, dem fie Alles 
willigft abnehmen, was ihm zu jchwer ift: Denken, Arbeiten, 
Befehlen; jo daß nun Gr, der Ueberglückliche! weiter nichts zu 
thun bat, als daß er fein Ja nickt und nach Herzens Wohlge- 
fallen genießt. 

WMan ſetze: ein bisher unabhängiger, unumfchränfter Re— 
gent würde von übermüthigen Neichsräthen oder von unruhi— 
‚gen empörerifchen Yanpdftänden fo tief herabgefeßt, daß ihm mei- 
ter nichts zu thun bliebe, als unter fremde Befehle feinen Na— 
men zu fchreiben, vielleicht auch nur die Züge feiner Hand zu 
einem Stempel ein= für allemal berzugeben; würde nicht Die 
‚traurigfte Wehklage erhoben, nicht Himmel und Erde bewegt 
werden, um das Joch und die Schande einer jolchen Abhängig- 
keit von fich abzumälgen? ber dieſes Joch und diefe Schande 
‚bereitet der Prinz, der feine Jugend in Unthätigfeit hinträumt, 
ſich freiwillig ſelbſt; er fest fich einmal in die Nothwendigkeit, 
Führer zu haben, denen er bei jeder wichtigern Angelegenheit 
fich blindlings vertraue: und ob num da diefe Führer ven ei— 
nen oder den andern Namen tragen, ob jie Reichsräthe, Land— 
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ftände, Minifter heißen, das kommt im Grunde auf Eins. Ja, 
für die Ehre des Prinzen ift das Letztere ohne Zweifel das 


Schlimmere; denn wenn er in den erften beiden Verhältniſſen 


geborcht, jo Liegt die Schuld vielleicht bloß an der einmaligen: 


unabänderlichen Berfafjung, oder an einem ungünftigen tyranz | 
nischen Schiekjal; wenn er in dem dritten geborcht, jo liegt ſie 
ganz offenbar an ihm jelbft, an feiner Geiftes= oder Charakters 
ſchwäche, an feiner Unwiſſenheit, Blödfinnigkeit, Trägheit. —— 


Es giebt unter den Tyrannen des Meeres einen ſehr merk— 


würdigen, von Le Vaillant befchriebenen, der einen ungeheuz | 
ren Nachen zum Berfchlingen, aber Wurchaus feinen Verſtand 


| 


zwei hervorragenden Enden feines Kopfes beftändig Wache hal— 
ten. Soll ver Tyrann geruben weiter zu geben, fo ſchwimmen 
diefe Diener voran, und er getroft hinter drein; joll er jich tie= | 


bat, jich zu bewegen. Dieſer Verſtand ſteckt außer ihm in zwei 
Dienern, die ihren gnädigen Seren nie verlaffen, fondern auf 


fer berablaffen, jo fahren ſie ihm über den Rücken, und er ges 
borfamlich nieder; fol er höher berauffteigen, fo berühren ſie 


ihn unten am Bauch, worauf er gnädigſt ich hebt. Die Maz= I 
trofen, Die bei Benennung dieſer dirigirenden Fifche im Kreiſe 
ihrer gewohnten Begriffe blieben, haben ſie Bilotenfifche ges 
nannt; man fönnte fie jonft, mit gutem Bug und Recht, auch 


Minifterfifche nennen. 
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6: ift wohl traurig, daß oft die ſanfteſten, gutmüthigſten Für— 
en fo viel Undank von ihren Bölfern erfahren. Man follte 

fich Glück wünfchen, daß man fie bat, und man wird nicht müde, 

ihrer zu fpotten und fie in den Augen der Welt herabzufegen. 

„Was dünft euch dazu, fagt das eine Volf, daß unjer durch— 
lauchtigſter Herr den ganzen Tag nichts thut, als an der Drech- 
ſelbank ſitzen?“ — „Da mag ihm weniger heiß, als dem un- 
ſrigen werden, erwiedert das andere; denn deſſen ganze Luft ift, 
am Beuerheerde zu ſtehen und Bafteten zu baden.“ — „Der 
unſrige, ruft ein drittes, ift ein ganz anderer Mann: der for— 
‚dert die Schlöffermeifter von ganz London heraus, ein ſchöne— 
res Vorlegefchloß oder einen Einftlichern Schlüffel zu machen, 
‚als er.” 

Sit es zu begreifen, was dieſe Unfinnigen wollen? — Soll 
denn etwa der Fürft, gleich dem legten Mediceer, fein gan— 
308 Dajein im Bette verträumen, oder gleich dem wilden Jä— 
‚ger, der noch) jet durch die Borften ſpukt, Feld und Wald mit 





126 Zeitvertreibe. 










feinen Hunden durchftreifen, und alle Saaten, alle Aernten zu 
Schanden reiten? Soll gr auf jeder Wachtparade, wenn its 
gend eine Binde zu locker oder ein Zopf nicht fteif genug ſitzt 
die Helden des Vaterlandes halb todt fehlagen laffen? Soll er 
unermeßliche Summen am Spieltifch vergeuden, oder in ſchwär⸗ 
merifchen Andachtsübungen allen feinen Verftand, feinen Strobel 
ſinn erfticken? Ni 

Regieren, fchreit man, regieren joll er; denn wofür jonftli 
ift er da? — Als ob es um das Regieren eine fo leichte Sache 
wäre! Er ift zum Fürften geboren: das ift ſchon wahr; aber 
die Kunft zu regieren ift nicht mit ihn geboren: und was mam 
in jüngern Jahren hätte thun können, jte ihm beizubringen, das 
ift num einmal verſäumt. Zum Lernen, weiß man, hatte der 
junge Prinz niemals Yuft, und wirklich auch niemals Zeit: denm 
das Mufter der Fürftenmütter Eonnte durchaus nicht dulden, daß 
ver geliebte Erbe bei irgend einer Ergöglichkeit fehlte; und da 
fie felbft von einer zur andern unaufbaltfam fortichwärmte, ſo 
kam auch der gute Sinabe aus dem betäubenden Hofgefchwirg, 
aus den geiftertödtenden Indigejtionen, und aus den trunfnen 
Erwartungen neuer, immer fehönerer Vergnügungen nie heraus. 

Aber, fehreit man von neuem, wenn er denn nicht regie— 
ven kann, und wir einmal an Miethlinge verkauft feyn müſ— 
jen, jo fol er uns wenigftens nicht dem Vorwurfe ausſetzen, 
daß wir einem Drechsler, einem Koch, einem Schmiede gehor— 
chen: er ſoll fich edler und würdiger befchäftigen, als er thut. 
— Edler und würdiger? — Lieber Gott! — Wenn man nun 
dieſen Befchäftigungen nachfragt, jo wird gewiß herauskommen, 
daß der Prinz fich an Ichrreichen Unterhaltungen ergögen, Bü— 
cher Iefen, wohl gar, wie ein Gäfar und Antonin, jelbft 
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I 
I 
| 
die Feder in die Hand nehmen fol. — Aber wenn er nun, 
| don jeiner zarteſten Kindheit an, vor allen ſolchen Beſchafti⸗ 
yungen einen Ekel hatte? wenn noch jetzt der Angſtſchweiß ihm 
For die Stirn tritt, jobald er nur eine halbe Seite Gedruck— 
©:5 oder Gefchriebenes berablefen fol? wenn man fchon aus 
Fyem Einzigen was er wohl fihreiben muß, aus feinem Namen 
teht, daß Schreiben feine Sache nun gar nicht ift: — kann 
man ihm da als Vergnügen vorfchlagen, was für ihn die graus 
ſamſte Dlarter wäre? Oper ſieht man denn nicht, Daß, wenn 
der Prinz zu jolchen Befchäftigungen Luft hätte, er zur Regie— 
rung ſchon weit weniger untauglich wäre? — Zu zeichnen, oder 
ein Inſtrument zu fpielen, ift, wenn es ſchlecht geſchieht, bei 
veitem nicht jo viel wertb, als gut zu drechſeln oder zu ſchmie— 
Den; und daß Doch übrigens der Herr von den fchönen Kün— 
ſten einige Kenntniß bat, das erhellt aus der Keichtigfeit und 
nmuth, womit er tanzt. Auch nennt er, in der Gallerie, von 
mehr als einem Gemälde den Namen des Meifters, und ift ein 
großer eifriger Bemunderer der Staliänifchen Eleinen Oper. — 
Kurz, es iſt unverantwortlich, wie man den armen Gro— 
‚sen zumeilen mitjpielt. Man feheint die boshafte Abficht zu 
haben, fie vor lauter Yangermeile umfommen zu laffen; aber 
‚man bedenkt nicht, was für ein Schickſal man da ihrer ſie um— 
‚gebenden Dienerfihaft bereiten würde. In ihrer mürrifchen Laune 
"würde nichts ihnen recht gemacht werden; ſie würden ewig ta— 
deln, nergeln, jehelten: und noc) ein Glück, wenn es beim blo— 
‚Ben Schelten bliebe! Läftermäuler wollen von Prinzen erzäh- 
len, die in Anwandlungen ihrer böfen Yaune mit Säuften fol- 
‚len um fich gefchlagen, wohl gar mit Füßen um fich getreten 
' haben. 
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Nein, Ihr guten, lieben, ſanftmüthigen Bringen, bleibt, wen 
Ihr einmal Beruf dazu fühlt, vor Eurer Drechfelbanf, Eurem 
Heerde und Eurem Amboß! Laßt Euch durch das Gefchreil 
son Menschen nicht irre machen, die auf ihre Unterthanens 
pflicht: zu ſchweigen, fich wenigftens nicht beffer verftehen, als 
Ihr Euch auf Eure Fürftenpflicht: zu regieren! Laßt Euch, 
für feinen Preis, aus diefer froben Laune herausfpotten, Die 
ung um Guret= und ſelbſt um unfertwillen fo lieb ift! Wenn 
Ihr das vorgefegte Tagewerk vollbracht habt, und Eure Pup- 
pen für's Schachfpiel vortrefflich gerathen find; wenn Eure Par 
fteten einen feinern Geſchmack, als die Sanauer over Straßen 
burger, oder ſelbſt als die Parifer, haben; wenn Eure Schlüſ— 
ſel in ihre Schlöffer vollfommen pafjen: dann tretet Ihr aus 
Eurer Werkftätte hervor, fo froh und fo beiter, ſo wohlgeſinnt 
und jo mildthätig; — wir Fünnten ung gar feine gnädigern, 
liebensmürdigern Fürſten mwünfchen, al3 wir, dem Simmel fer 
Dank! an Euch haben. 








Müßiggang. 


in einfältiger Reichsſtädter ſah in &.. ven Landesherrn mit 


wohner des Orts, der ihn herumführte, was muß er vorha— 
ben, der Herr? 
„Er? — Er ift müde, auf feinem Schloß in der Stadt 
u gähnen, und fährt nun hin, um draußen in feinem Belve— 
dere zu gähnen.“ 
Das wär es Alles? fragte der Neichsftänter erftaunt. 
„Das ifts rein Alles! Er jagt immer die Pferde todt, um 
zu rechter Zeit an dem Orte zu feyn, wo er nichts zu thun hat.“ 
Aber ich bitte Sie, Freund, wenn der Herr auch auf fei- 
nen jährlichen weitern Reiſen ins Bad und auf die Meſſe fo 
anz entjeßlich fährt — 
„Anders niemals.“ 
Da müßten ja, dacht ich, ihm ganze Ställe voll Pferde 
fallen. . 
„Som wohl nicht, aber den Unterthanen.” 
Hm! — Und er hätte wirklich nichts zu verfäumen? 
„Nichts in der Welt.“ 
m. 9 
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Man ſollte aber doch glauben: bei den mancherlei Regie] 
rungsgeichäften — — 
„Die beiorgen die Räthe.“ 
Und bei der anfehnlichen Armee, die er hält — — 
„Die bejorgen die Generale.” 
Und bei ver vorfallenden vielen Gorrespondenn — — 
„Die beforgen die Secretäre.“ 
Hm! Hm! — Aber fehen Sie doch! jehen Sie!, Da ift er 
ſchon die ganze lange Straße hinunter; da ift er fchon drau— 
Ben vor dem Thor auf der Höhe. Mean follte glauben, all 
les Geſchirr müßte reißen. — Und daß der gute Herr nicht vor 
Schwindel vom Site füllt! 
„Das bat nichts auf fich. Er bat feſte Gehirnnerven.“ 
Je nun — er nußt fie eben nicht ab. — Aber auf jenem 
weitern Reifen, mein Freund, da befommen doch wohl Die Une 
tertbanen etwas, wenn ihnen die Pferde fallen? 
„Verſteht jich. Etwas für ihre Pferde, und auch wohl et- 
was für fich.“ Y 
Nun, das ift denn Doch gnädig! Auch etwas für jich? 
„Prügel.“ — — 
Ob Geſpräche dieſer Art, ganz ſo hämiſch und bitter, un— 
ter den Geringern wirklich vorfallen? iſt nicht die Frage. Es 
wäre zu wünſchen, daß Fürſten ihre Unterthanen belauſchen, oder 
daß ſie Blicke bis in ihr Innerſtes werfen könnten; ſie wür— 
den finden, daß ſie nur allzuhäufig von ihnen verachtet, und 
oft dann am meiſten verachtet werden, wenn ſie am meiſten 
vor ihnen zu glänzen wähnen. Der Grund dieſer Verachtung 
iſt immer erkannter Mangel an Einſicht, an Wohlwollen, an 
Sitten, an Arbeitsliebe. 
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öfe jind der Lieblingsſitz der Schmeichler,; denn hier tra= 
gen die Bienen des Landes ihren Honig zufanımen, und locken 
alfo natürlich auch Die Haubbienen herbei. Hier find Vergnü— 
ungen, Tafel, Aemter, Gnadengebalte, und wenn auch nicht 
bre, die freilich ein Jeder ſich jelbjt verfchaffen muß, wenigitens 
der äußere Schimmer davon: Titel und Bänder, zu haben. — 

Sp begreiflich e8 hieraus wird, daß Schmeichler nach Hö— 
fen binftreben, jo unbegreiflich würde ihre dortige gute Auf- 
nahme jeyn, wenn man nicht aus jo manchen Erfahrungen fchon 
gelernt hätte, ich den Menfchen als ein Gewebe von Wider— 
ſprüchen zu denken. — Was ſcheut man wohl an Höfen mehr, 
5 Das Kächerliche? Was ift feiner Natur nad) lächerlicher, 
ls eine jchwachfinnige verblendete Eitelkeit? Was jollte man 
fo eifriger, als jeden, auch den entfernteften Verdacht von Eitel- 
eit, zu vermeiden juchen? — Dennoch duldet man nicht nur, 
an liebt und belohnt den Schmeichler, der dadurch, daß er jenen 
ugenblic die Eitelkeit des Gefchmeichelten aufdeckt, ihn jeden 
Augenblick dem Spott, wo nicht gar dem Mitleiden Preis giebt. 
In gewiffen bejtimmtern Fällen ift e8 auch dem Blödſich— 

a 
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tigern unverkennbar, daß der Schmeichler nichts iſt, als ein hi 
miſcher verkappter Spötter. Wenn er einem bekanntlich Fei— 
gen Lobſprüche über feinen unerſchütterlichen Muth, einem noto⸗ 
riſchen Schwachkopfe über die Tiefe ſeiner Einſichten vorſagt, 
wie kann man zweifeln, daß er, bei aller Ernſthaftigkeit ſeines 
Aeußern, ſich innerlich über den Leichtgläubigen luſtig mache, 
der den lieblichen Weihrauchdampf ſich mit einer Miene entge— 
genweht, als ob es ein ihm zukommendes Opfer wäre? — | 

Bis zu welchem Grade Gitelfeit fteigen und wie ſehr fie lä— 
cherlich machen könne, das jeben wir, leider! an einer der ver) 
ehrungswürdigſten Fürftinnen, an Elifabet von England. — 
Wie Eonnte doch dieſe jo Eluge, hellſehende, mit fo männlichen? 
Tugenden begabte Königinn, von ihrer nie jehr blühenden, und 
im hoben Alter natürlicher Weife ganz verwelften und einge) 
fchrumpften, Schönheit jo ſtolze Begriffe begen, daß fie Dif 
unverfennbarften Spöttereien ihrer Hofleute für ernftlichgef 
meinte Yobiprüche, für unmillfürliche Ausbrüche eines Gefühle 
das jich Durch feine Ehrfurcht wollte hemmen und einfchränz] 
fen lafjen, für jchuldige, ihren Reizen mit Hecht gebührennf 
Huldigungen aufnahm? ine fechzigjährige Dame ließ ſich 
ohne Grröthen, oder was hier noch eher zu erwarten war) 
ohne die Lebhafteften Aeuperungen des Ummwillens, mit den für) 
Ben liebfofenden Namen einer Nymphe, eines Engels, einen 
Göttinn, einer Venus begrüßen! Wer ven großen Geift dieſen 
unfterblichen Frau aus der Gefchichte ihrer fo langen und fe 
glorreichen Regierung kennt, der fühlt fich, mitten in der An— 
wandlung des Lachens, von Unwillen ergriffen, wenn er du 
unglaublichtolle Erzählung hört, die Heinrich Unton, if 
geweſener Abgefandter in Frankreich, ihr von den Entzückun 
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Ehres Bildniſſes geratben. Dieſe Entzückungen — man. venfe 
ich die Umverfchämtbeit des Schmeichlers! — erfolgen unmit- 
elbar auf den Augenblick, da der König dem Gefandten feine 
ſchöne Gabriele vorgeftellt hat: eine Dame, die fich damals 
In der vollen Blüthe der Jugend befand, während die gute Eli— 
fabet von der hoben Dekade, fechzig bis febenzig, ſchon mehr 
ls die Hälfte Hinter ſich hatte. — Der König fragt den Ge— 
jandten, welchen Eindruck feine Gebieterinn auf ihn gemacht 
Jabe? und dieſer weiß Davon nur wenig zu rühmen; er be= 
Beennt gerade heraus, daß er jo glücklich fei, ein weit ſchöneres 
Bild zu bejigen, und daß gleichwohl viefes Bild die Vollkom— 
menbeit des Originals bei weiten noch nicht erreiche. Hie— 
mit, wie man jich ſchon gedacht haben wird, zieht er das Bild 


Begeifterung, daß er es mehrmalen, jo wie Unton e8 in ver 
Hand hält — denn natürlicher Weife ift auch dieſer verliebt, 
d kann jich von einem fo koſtbaren Beſitzthume feinen Au— 


Mag nun Unton fich gebehrden, jo übel er will: der König 
eſteht durchaus auf Das Bild, und einem Könige ſchlägt man 
ſo leicht nichts ab; Unten muß Abfchied davon nehmen, und 
68 in. den Händen Heinrichs laffen, der nun höhern Werth 
Darauf jest, als auf alle Neichthümer der Erde. — Iſt ung 
micht, wenn wir jo unverfchämte Lobſprüche in’s Angejicht hö— 
ten, als ob die Ungnade Unton's völlig entichieden ſeyn müßte? 
als ob ihm für fein ganzes übriges Leben der Sof müßte ver- 
boten werden? — Aber davon fagt uns Hume, der dieſen 
‚Beweis von Elifabets Schwachheit anführt, Fein Wort; folche 
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jchmeichlerifche Untons waren der eitlen alten Königinn eben 
recht, die in dem holden Wahn von Schönheit, welche der ver⸗ 
rätheriſche Spiegel ihr täglich wankender machte, ſich gar zu 
gern ein wenig g nachgebolfen und a vn ſah. —9— 






einſt des — —— von ihr, vaf ihre Seele) 
fchon eben jo verfrüppelt fer, als ihr Körper. Eliſabet, viel 
mit Feinden des Grafen umringt war, und der man Aeuße— 
rungen diefer Art auf das forgfältigfte zutrug, erhitzte ſich dar⸗ 


nur das fchwächere Gefchlecht bier nennen, da gewiß das ftärs 
kere mit ihm theilt? — fo feſt ſich in dem menfchlichen Her⸗ 


oder auch nur dämpfen zu wollen; daß man dem Schmeich— 
ler ſeinen unverkennbaren kleinen Eigennutz überſieht, ſelbſt 
ſeine kleine Bosheit lieber nicht merkt, damit er nur gar nicht 
aufhöre zu loben. Eine halb ernſte, lächelndſtrafende Miene | 
ſoll dann die Ehre ver Selbftfenntniß retten, und ven Vor— | 
wurf der Eitelkeit ablehnen; aber das Lächelnde dieſer Miene | 
beruhigt vollkommen über ihr Strafendes, und fchwerlich wird N 
der Schmeichler fich irren, wenn er auf nachfolgende thätige 
Beweiſe der erregten Zufriedenheit hofft. — 

Teinere Schmeichler kennen das Schlüpfrige ihres Ser 
bes, und Funvfchaften erft forgfältig, wie weit ungefähr vie} 
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chwachheit desjenigen gebt, den fie fich verbindlich zu machen 
ünjchen. Bei kältern, fcharfjichtigern Berfonen find fie äußerft 
uf ihrer Hut, daß ihr Lob ja nicht Spott, fondern reiner Er- 
zuß des Herzens, oder allenfalls gutmüthige Einfalt ſcheine; 
iber auch ihrer Seits find es dieſe Berfonen nicht minder, daß 
ja der Schmeichler feinen Vortheil über fie gewinne, fie ja 
icht ihrer Gitelfeit oder ihrer Einfalt wegen verlachen könne. 
Kriſſon aus Himera, erzählt uns Plutarch, ließ den 
Alexander im Laufen vor jich hinkommen; aber jo fichtbar 
mit Fleiß, daß Alerander es merkte, und ihn mit feiner Un— 
gnade beftrafte. Die Urſache Diejer Ungnade bedarf wohl kei— 
ner Entwickelung. Dieſer Elende, Dachte der König, hält mich 
entweder für den eitlen Thoren, der fich eines ihm fälfchlich 
beigelegten Vorzuges freut, weil er doch in den Augen des 
Cinfältigen Ehre dadurch) erlangt; oder er hält mich. felbft für 
den Einfältigen, der zwifchen Wahrheit und Betrug feinen Un— 
erichied fennt, und dem man eins für das andre, ohne Burcht 
der Entdeckung, aufheften Fann. Ich muß ihm feinen Triumph 
doch ein wenig verbittern; ich muß ihm felbft Verachtung zei= 
gen, um vor feiner Verachtung mich zu verwahren. — 

Ob es fefte, untrügliche Merkmahle gebe, durch welche wah- 
res gefühltes Lob von falfchem, erheucheltem Lobe ſich unter- 
scheiden laſſe? dieſe Frage zu beantworten, ift ſchwer; aber zum 
Glück iſt je auch für die Ausübung nur wenig wichtig. Es 
‚giebt ein ganz andres, in jedem Falle untrügliches Mittel, allem 
‚Lächerlichen, welches Schmeicheleien ung zugiehen können, aus 
dem Wege zu gehen; dieſes: daß wir überhaupt feinen Werth 
auf Lobſprüche jeßen, daß wir jedem, der den Päan auf un— 
ſere VBortrefflichfeiten anbebt, eine gleichgültige, oder nach Bes 
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fchaffenbeit der Umſtände, eine verächtliche, eine unwillige Mi 
zeigen; daß wir ſelbſt da, wo unfer eignes Urtheil mit dem ſei 
nigen zufammentrifit, ihm die Mühe, uns mit uns jelbit be 
kannt zu machen, verfparen. Gin weifer Mann wird immer uns 
gefähr wifjen, wie viel er von jich zu halten hat, ohne daß een 
des Vichtes fremder Einficht dazu bedürfte; unv- wenn er Tech f 
auch ein wenig unter feinem Werthe fchäßt, fo ift ihm das zu— 
feinem Machsthbum im Guten weit eriprieglicher, als wenn er 
den Begriff von feinen Vollkommenheiten zu hoch fpannt. Karl 
der Fünfte von Frankreich, der Die größten Lobſprüche ver⸗ 
diente, hörte nie ein Lob ohne Wivegvillen; „er hegte, jagt Nez 
zerai, die tieffte Verachtung dagegen, weil Niederträchtige von 
jeber e8 den jehlechteften Fürften jo gut, als den beiten, exe 
theilt haben.” Wie wahr diefes Urtheil ei, kann die einzige 
Römiſche Gefihichte Durch Die ungeheuren Lobiprüche bezeugen, 
die der Senat von Nom an feine Cäſarn, Die verderbtefteml 
und nichtswürdigiten aller Menichen, wegwarf. 

Sp viel indeſſen fcheint doch unläugbar, daß aufrichtiges 
Lob eines gewiß verftändigen, gewiß uneingenommenen Manz 
nes, wo es wahre, wejentliche Vorzüge betrifft, auch dem ABeiz 
feten und dem am wenigiten Eitlen, ein füßer Wohllaut, eine 
erquicfende Sarmonie ift; und daß Verachtung alles Lobes, auch 
von dem Selbftlobenswürdigen, einen Stol auf eigne Ein) 
ficht, ein Vorurtbeil für eigne Größe verräth, wie fih wohl] 
fehwerlich mit echter Weisheit und echter Charaftergüte vertras) 
gen möchte. Jedem, ver nach Vollkommenheit binjtrebt, muß] 
die Kenntniß der Stufe wichtig ſeyn, auf welcher er hält; muß] 
die Ueberzeugung wichtig feyn, daß er fich von feinem Ziel nicht } 
entferne, jondern ihm näber rücke; muß alſo, bei dem Manz 
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jel eines untrüglichen Maafftabes, die Uebereinſtimmung frem— 
der Urtheile mit feinem eignen wichtig feyn, ſobald nur jene 
remden Urtbeile, in Nückjicht auf Kopf und Herz der Urhe— 
ser, ohne Verdacht jind. Am meiften muß es erfreuen, Durch 
sin folches verdachtloſes Urtbeil ftch auf einer höhern Stufe zu 
finden, als worauf man ſelbſt jih zu glauben wagte. — Aber 
hen dieſes, Das Verdachtlofe, ohne welches doch aller Werth, 
les Erfreuliche des Lobes hinwegfällt, ift der dunkle ſchwierige 
Bunct, den oft kaum der Mann in geringerm Stande, und wie 
siel jeltner der im höchſten, jich aufhellen und feitiegen kann. 


icht, aber doch von der Aufrichtigfeit des Lobenden, wäre wohl 
das, welches jener König von Sparta dafür-erfannte: daß ver, 
welcher unfer Gutes lobt, auch Das Herz haben müffe, unfer 
Böfes zu tadeln. Aber wie viele giebt's unter den Fürften der 
Ugeiilaus, die Tadel ertragen könnten? oder unter den Die— 
nern der Cyneas, die Fehler und Schwachheiten an ihren Ge— 
bietern zu rügen wagten? 

Gleichwohl, wenn nur die Gränze der Chrerbietung nicht 
überjchritten wird, und der Tadel nur eben fo frei von Muth- 
willen als von Bitterfeit ift; wie viel mehr wahre Anhäng- 
— wahre Achtung läßt ſich aus ihm, als aus allen Krie— 
chereien des Schmeichlers, ſchließen! Entweder zeigt der Tad— 
ler eine a oder eine gefebte Miene; entweder ſcheint ihm 





ſen 5* ruhig, a ob er auch nicht bie Möglichkeit da— 
don dächte. Im dem eriten Falle, wie viel Treue und Liebe; 
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ler! Das eine Mal will er lieber ſich ſelbſt um dasjenige bri 

gen, was nach gemeiner Denkungsart dem Hofmanne das Höchſte 
und Begehrungswürdigſte iſt, um die Gnade des Prinzen, als 
auf dem Charakter defjelben einen Flecken dulden, als ibn ru⸗ 
big eine Sandlung begeben lafjen, vie feinen Glück und feiner 
Ehre nachtbeilig werden fünnte. Das andre Mal jchäßt er den 
Bringen über die Schwachheit gemeiner Seelen erhaben; er ſetzt 
ihn, mit voller Zuverficht, unter die Zahl ver Edlen, die einem 
Freunde Dank wiffen, der fie aufmerkfam auf ihre Schwache 
beiten macht, weil eben das fie in den Stand jet, dem Ziele, | 
welches ſie unverrüct im Auge haben, der Vortrefflichkeit, nä— 
ber zu kommen. Kann der Prinz, wenn er einigermaßen nach | 
denkt, in dem einen oder dem andern diejer Fälle jich beleidiz 
get finden? Kann er dem Furchtſamen die Selbjtverläugnung, 
der Liebe; dem Zuverfichtlichen die hohe Achtung verübeln, wo⸗— 
mit ihn dieſer den evelgefinnteften, vortrefflichiten Menſchen beiz 
zählt? Höchftens möchte der Erftere ihn eben darum mißfal |; 
len können, weil aus feiner Uengftlichfeit der Verdacht hervor— 
fcheint, daß ver Prinz mehr eitel als gut fei, mehr die Schmei— 
chelei als die Wahrheit liebe; aber wie der Letztere mit feinem), 
unbefangenen Blick, feinem offnen Zutrauen zu dem Seelenadel 
des Prinzen, ihn mehr als einen Augenblick verwirren, ihn wirt 
lich aufbringen und beleidigen fünne: das ift nur dann begreif— 
lich, wenn man ihn eines folchen Zutrauens für unwürdig, we— 
nigftens feine Beurtheilungsgabe für nicht die feinfte erklärt. Er 
würde ſonſt einfeben müſſen, daß auch der glattzüngigfte Schmeich— 
ler, mit den ausgefuchteften Wendungen, ibm unmöglich etwas 
Seineres, etwas wahrhaft Berbindlicheres jagen Fünne, als der 
evelfreimüthige Mann ihm eben dadurch jagt, daß er ihn tadelt. 
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ür den Menſchen, das Geſchöpf der Zeit, iſt die Gegen— 
wart immer wenig, die Zukunft Alles. Im fie hinein ſtrebt 
jeder feiner Wünfche, in fie die meiften feiner Gedanken. Für 
fie nur lebt ex, forgt er, arbeitet er; fie ſich aufzubellen, horcht 
r auf Wahrfager, Zeichendeuter, Befchwörer; fie fich zu ver— 
chönern, opfert er Kräfte, Vergnügen, Gejundheit, Leben. 

Gröbere Seelen bangen mit ihren Wünfchen und Gedan— 
en nur an der nächſten Zukunft; feinere jchweifen damit hin— 
us bis über das Grab. Wenn alles Vebrige aufhört, foll ver 
achruhm noch dauern; wenn Alles Trümmer ift, was Das 
Leben gebaut bat, ſoll die Chrenfäule noch Daftehen. 

Es hilft nichts, daß man den Ruhmſüchtigen fragt: wird 
as Yob, Das im Tode hinter dir bleibt, zu deiner Kenntniß 
‚gelangen? Wird die Bemunderung einer noch) ungebornen Nach- 
welt vein Ohr; das Blatt der Gefchichte, das dich den Göt— 
tern zuzählt, dein Auge entzücken? — Entweder zieht er, wie 
jener Römer, aus der Liebe des Nachruhms jelbft, einen Be- 
weis der Unfterblichkeit und des fortvauernden Zufammenbangs 
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mit dem Groenleben; over er giebt wenigfteng, durch die A 
der we nn Jahrhunderten Bas *4 
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neten in —* — 

Aber, möchte man ausrufen: Prophetiſcher Träumer! void] 
fannft du Urtheile deiner. Eitelkeit mit Urtheilen der Nach— 
welt verwechfeln? Sind denn jene ſchon eins mit den Urtheis 
len der Zeitgenofien? — Schmeichler, weißt du, jind gerne. 
Lügner; und der größte Schmeichler ift immer der Menfch ſich 
ſelbſt. 

Oder achteſt du vielleicht der Wahrheit deiner Vorſtellun⸗ 
gen nicht, und erfreuſt dich nur an ihrer Lieblichkeit, ihrer 
Schönheit? Würdeſt du den, der dich vom Wahnſinne heilte, 
als einen Feind deiner Zufriedenheit haſſen? — Dann biſt vw 
der Mittbeilung Des kn unwerth, wie man ich ig 
Zufunft gewiß macht. Dann träume! 

Die Nachwelt ift unparteiifch, unbeftechlich, gerecht. Ihr 
Urtheil kann Anfangs ſchwanken; aber bald werden die Weiz 
feften und die Goelften ihm Beftigfeit geben. — Du ſelbſt 
kannſt dein unparteiifcher Nichter nicht feyn; Das duldet deine 
Eitelfeit nicht: und Doch mußt du dir die Zukunft von der 
Gegenwart borgen. Geb’, und fuche dir unter den Mitlebenden 
einen der Weifeften, Edelſten auf: ftrebe feiner Freundfchaft 
würdig zu werden; und haft du, in der feligiten Minute deie 
nes Daſeyns, dies Ziel erreicht, dann freue dich in dem Ruhme, 
den Er vielleicht Dir giebt, deines, Nachrubms! Aus ihm, dem 
offnen, hellſehenden, biedern Beurtheiler, tönt dir eine Stimme | 
der unparterischen, unbeftechlichen, gerechten Zufunft. 
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Zwar iſt er Freund, und Freundſchaft hat ihre Schwächen 
für den Geliebten. Aber ſei wahrhaft ruhmwerth; und meinſt 
du, nicht auch die Nachwelt werde fie haben? Neine volle Un- 
Sparteilichfeit giebt's einmal nicht, als im Gerichte des Himmels. 
| Mit Falter, ftrenger Richtermiene naht fich der Beurtheiler 
einem Charakter; nicht Winden, Gefchlechtstafeln, Schäße, Kro— 
nen, können ibn blenden: das Alles ift im Tode dahin; was 
| bn noch einzig anzieht, ift der Geift und das Herz: denn de— 
ren Nechte find ewig. Laß ihn zu loben, zu bewundern, zu 
ieben finden: und feine Kälte erwärmt ſich, feine Strenge wird 
milder; er wägt jest ängſtlich am Tadel, und weniger ängft- 
lich am Lobe: jein Scharfjinn wird erfinderifh an Entfchuldi- 
gungsgründen. Ohne daß er es weiß, daß. er es will, hat er 
Flecken überfeben, bat er Schönheiten hervorgehoben. — 

D, Eure Eitelfeit, Euer Stolz, Ihr Fürſten, den Ihr fo un— 
(gerne ablegt! Den Durſt nad) Unfterblichfeit habt Ihr; aber 
wo iſt an Eurer Seite der Freund, deſſen ſtrenges Urtheil fie 
Euch verbürgte? 
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ua, die unbeveutenden Brivatperfonen Schande machen, mas | 
chen fte unfehlbar auch Fürften. Große Negententugend kann 
allerdings den perfönlichen Fehler fo überglänzen, daß wir kaum 
ihn gewahr werden; aber doch würde das Licht von jener, ohne 
den Schatten von dieſem, ficher in größerer Reinheit, in größe: | 
rer Fülle ftrahlen. 

Jener ruhmvolle Fürft, jagen wir, war ein trefflicher Feld— 
herr, an deſſen Märfchen, Stellungen, Belagerungen, Schlach- 
ten, Rückzügen, noch jest alle Krieger lernen; warum befleckte 
er doch feinen Ruhm durch fchändliche Wolluft? Diefer an— 
dere war ein mufterhafter Staatswirtd, der Handel, Ackerbau, 
Gewerbe, Kunftfleiß, mit bemundernswürvdiger Thätigfeit und 
Klugheit emporbrachte; warum entehrte er doch fo viel Ver— 
dienft durch Zornmuth, durch barbarifche Graufamfeiten? Hier‘ 
ein dritter war eifriger Beförderer ver Wifjenfchaften, nach def 
jen Namen die Nation ihr golones Zeitalter benennt; warum. 
verfiel er Doch in eine Verfehwendung, wovon man die trau 
tigen, verderblichen Folgen noch jetzt empfindet? 





Sittenwerth. 143 























Cimon, Scipio, Kucull, find Namen, die im Tempel 
yer Unſterblichkeit glänzen. Aber eben die Gefchichte, Die uns Die 
Thaten dieſer Helden erzählt, jest hinzu: daß dem Einen feine 
!iebe zum Weine, dem Andern jein Hang zum Schlafe, dem 
Dritten feine verfchwenderifche Tafel zum Vorwurf gereicht bat. 
Dean urtheile: wenn ſchon folche, in Vergleichung nur Fleine, 
Fehler ven Ruhm großer Männer verdunfeln fünnen; was wird 
* volle Lafterhaftigfeit, volle Unfittlichfeit tbun? Kein Ver— 
yienjt un den Staat, wie vollwichtig es immer fei, giebt auf 
Seite der Ehre ven Ausichlag gegen die Schande eines uned— 
en, eines boshaften Charakters. — 
| Und daß man doch ja, was man Verdienſt um ven Staat 
rennt, nicht mißverftebe, nicht einfeitig bloß Das geftiftete Gute 
serechne, und das mitgeftiftete Böfe vergeſſe! Ein Regent hat 
ben Staat erweitert, bereichert, furchtbar gemacht, bat ihn ın 
hie vortheilhafteſten VBerbältniffe mit ven umgebenden Mächten 
jejest, wahre große Verdienſte! Gr bat mit gleicher Thätig- 
eit auch im Innern gewirkt, hat Wiſſenſchaften, Kunftfleiß, Han— 
sel, zu einer Höhe, wie noch Keiner feiner Vorgänger, getrie— 
sen: äußerſt ruhmvoll und evel! Aber warum jiebt denn gleich- 
vohl der Gefchichtforfcher von tieferm Blick eben in diefer glän- 
enden Regierung die Epoche des anhebenden Verfalls, des nach- 
ser jo jchreeklich gewordenen Verderbens? — Das unglüdliche 
Beifpiel des Fürften hat feinem Hofe, der Sof dem del, der 
Adel den niedrigern Ständen, zur Verachtung der Sitten den 
Ton angegeben; das Beifpiel bat um jo mächtiger und tiefer 
gewirkt, weil die wahrhaftgroßen Eigenfchaften des Fürften feine 
Fehler zu entfchuldigen, fie nicht nur verzeiblich, fondern felbft 
liebenswürdig zu machen fchienen. Man rechnete ſich's zur Ehre, 
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ibm ähnlich zu jeyn; und da man dies in dem, worin er wir 
lich groß war, nicht fonnte, jo ward man's um jo lieber in! 
dem, worin er klein und verächtlich war, in feiner Sügellofige 
feit, feiner Sittenverfpottung. 

Wie weit ein jolcher Anfang gedeihen, bis zu welcher Hoh | 
das einmal eingerifjene Verderben anfchwellen könne, das ha— 
ben ältere und neuere Beifpiele mur zu fchreiklich gezeigt. — 
Glücklich ein Volk, wenn es aus dem Naufche, worin es dem! 
Abgrunde zutaumelt, durch drohende Schiekfale noch bei Zeie 
ten geweckt wird; oder wenn unten den frühern Nachfolgern des 
Fürften ein wahrhaftedler auftritt, Der durch weiſe Gefege wies 
der Ordnung, und wenn auch Anfangs nur äußere Oronung, | 
erzwingt, bis durch ftete Fraftvolle Handhabung dieſer Geſetze, 
und mehr noch durch Das eigne ehrwürdige Beifpiel Des Fürs 
ften, die Tugend ihre Rechte zurüderhält und in ven Seelen 
wieder emporfönmt! Aber wehe dent Staat, wenn am Hofe] 
und unter dem Volf vie Ungebundenheit fortwirft, bis erft alle 
Scham verfehwunden, bis die innere heilige Sanction, die mehr 
als Strafen das Anjehn ver Gefeße ſchützen müßte, in den Ge— | 
müthern dahin ift! Dann wird nur allzubald Pflicht und Tue] 
gend zum Spott, Gemeingeift und Vaterlandsliebe zur Thor— 


gend jo genau, fo innig vermifchte Intereffe Aller, wobei der 
Staat einer fo vollen Geſundheit, eines jo frohen Yebens ges 
noß, wird fich zu ſchändlichem Gigennuße vereinzeln; der Staat | 
wird feinem Untergange entgegenfränfeln, und wie lange auch} 
diefes dauere, wie lange auch die noch übrige Kraft, im harten | 
Todeskampf, die endliche volle Auflöfung verfpäte: fo wird doch} 
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ieje gewiß, und wer fann jagen, unter wie jehmerzhaften Kräm— 
fen, mit wie gräßlichen Symptomen? erfolgen. 

Wie? Und den eriten Urheber dieſes Verderbens, defjen 
after jo unendlich mehr einriffen, als feine Talente bauen fonn- 
en; ihn, der das Volk an ven Anblick von Unfittlichfeit ge= 
vöhnte und zu eigener Umfittlichfeit verleitete; ihn follten wir 
ls einen der Gründer, der Wohlthäter des Staats, al3 einen 
m fein Volk hochverdienten Fürſten verehren? follten fein Bild 
Tempel des Nachruhms aufftellen und unter lauten Yobge- 
ängen es mit Lorbeer befränzen? — Zwar ibn ganz feinen 
Zorbeer verfagen, Das werden wir weder wollen noch Eönnen; 
ıber wir werden Cypreſſen in diefen Yorbeer flechten, werden 
rauern, daß jo großen achtungswürdigen Talenten gerade das 
ehlen mußte, wodurch ſie den Vaterlande zum Segen gewor- 
en wären: Die Tugend. — 

Soll denn aber, fann man bier fragen, der Sittenlehrer 
anz jo ſtrenge Forderungen an Fürſten, als an andere Men— 
chen machen? Soll jenen das erbabene Vorrecht, außer der 
ewalt der Gefeße zu jeyn, in gar feinem Stüde zu Gute kom— 
en? Freilich, einem Gäfar Borgia, einem Karl dem 
chlimmen von Navarra, auch nur von ferne zu ähneln, 
würde den Fürſten jchänden, und dem Volke Ververben brin= 
gen. Aber es giebt ja geringere Sünden, die man vielleicht 
mit Unrecht Laſter nennt, da man fie nur Schwachheiten nennen 
ſollte; Sünden, worin gerade die fühlendſten Herzen, die feinften, 
wohlwollendſten Charaktere, am liebiten verfallen. Schwach- 
‚heiten dieſer Art haben wir mehreren der beften, der gepriefen- 
fen Könige zu verzeihen; und warum nicht fie allen Fürften 
als eine Erholung von ihren Arbeiten, als eine Zerftreuung und 
Ir. 10 
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Gemüthsftärfung bei ihren oft prückenden Sorgen gönnen? Sind 
fie nur im Uebrigen weife, tugendhaft, edel; — ob fie nicht d 
treuften Gemahle, nicht die beftänvigften Liebhaber find: wag 
für einen Flecken kann das auf ihre Ehre werfen, oder was für 
einen jo gropen Schaden der Nation thun? 1 
Allerdings ift eim Unterfchied zwifchen Fehlern; allerdings 
ift der bloße, beſonders feinere, Wollüftling in unendlich ges 
ringerm Grade verächtlich und haffenswerth, als der Blutſau— 
ger, der Tyrann, der Vergifter. Aber auch die Kleinfte Duelle, 
kann in ihrem Laufe der Zuflüffe jo viele aufnehmen, daß ſie 
zum wilden verheerenden Strom wird; und der unbedeutendſte 
Sittenfehler kann durch alle die, Die fich nad) und nad) ihm zus 
gefellen, in die gehäffigften, ververblichjten Lafter führen. Wie, 
wenn die erjte zarte Empfindung für Schönheit, für Neiz des 
Umgangs, für Geift und Wis, die. den Prinzen von der ge 
feglichen zu der ungefeglichen Verbindung hinzog, wenn dieſe 
fo unfchuldig, ſelbſt jo liebenswürdig feheinende Empfindung 
ihm eine Gebieterinn gäbe, der er für das zweideutige Opfer 
ihrer Ehre nichts glaubte abjchlagen zu Dürfen, und die es ver— 
ftände, alle Anfangs verſteckten, aber nach und nach fich ent— 
wickelnden Yafter ihrer eigenen Seele in die feinige hinüber zu 
pflanzen? Wie, wenn der Hang diefer Gebieterinn zu Ver— 
gnügungen, zur Pracht, zur Ueppigfeit; wenn die glänzende Ver— 
forgung der unechten, vielleicht jehr zahlreichen Nachkommen— 
ſchaft zu ungebeurer Verſchwendung, zu gänzlicher Erſchöpfung 
des Staatsvermögens führte, und dann, um auszudauern, nichts | 
weiter übrig bliebe, als jich die ungerechteften, graufamften Er— 
prejfungen zu geftatten? Wie, wenn die lauteften Anſprüche 
des Verdienſtes überhört, alle die Beſten und Edelſten zurück— 
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efeßt werden müßten, um Würden, Ehrenftellen, Reichthümer 
auf die ei des hi — dunklen Hauſes der en = 
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erachtung ficht, kn jte a verdient, und deren Zorn, 
« chmeicheleien, Thränen die Schwache Seele des Prinzen nicht 
zu widerftehen vermag, die würdigften Männer des Staats zum 
Opfer forderte; und dann am die Stelle der Edlen Nichtswür— 
dige träten, Die zu jeder Bosheit, Ungerechtigkeit, Abicheulich- 
feit, fo wie zur kriechendſten Schmeichelei, zur unbedingteften 
Unterwerfung, zur freudigften Erfüllung jedes nur halbgeäu- 
Berten ververblichen Wunſches bereit wären? Hätte nicht da 
der Anfangs nur fehwache, in feiner Schmachheit liebenswür— 
dige Fürft fich plöglich in einen boshaften, tyrannifchen, ver 
ibfcheuungswerthen Unterdrücder verwandelt? 

" Daß man e5 doch niemals vergefle! alle Tugenden der Seele 
yangen an einem gemeinfchaftlichen beiligen Bande, deſſen leicht- 
innie ge — Gefahr bringt, daß ſie ſich alle zerſtreuen wer— 
hen. Man löſt den Endknoten der Schnur, und denkt, nur 
ine * herabgleiten zu laſſen; aber fiehe! alle übrigen glei— 
en nach. 

Und wenn nun Hof, Adel, Volt, von dem verführerifchen 
Beifpiele des Fürften bingerifien, gleiche Grundſätze annimmt, 
eich Teicht über Heiligkeit der Chen und Sträflichfeit zärtli- 
her Nebenverbindungen denkt; welche Maſſe allgemeinen Ver— 
yerbens kann und wird aus den einzelmen Unordnungen nicht 
rwachfen! Oder ſollt' e$ folgenlos bleiben, wenn das ehemals 
o zärtliche Band der Familien zerriffen, der Friede des Hau— 
es geftört, eben dadurch das Haus verefelt, das Interejje nach 
10 
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außen verfchleppt, von ven Vermögen verfchleudert, an den Ge 
fchäften verfäumt wird? — Ohne des andern unfäglichen Uebels 
zu erwähnen, wovon das größte die Nachbildung ver Jugend 
nach dem elterlichen Mufter ift; welchen Verfall der Sitten kann 
allein die Verfchleuderung des Vermögens bewirken! Der Ruin 
ſelbſt iſt das geringere Uebel; das. unendlich größere ift, daß! 
man, um dieſem Ruine auszumeichen und die einmal angefan='! 
gene Yebensart, jei es aus Gejchmad oder aus Nothwendig— 
£eit, fortzujegen, jtch endlich Dinge erlaubt, wovor man in einer 
beſſern Lage, eben wie der Gejunde vor Fünftlichen Wunden, 
denen jtch ein Kranker zulegt unterwirft, zurücichaudern würde, 
Die heiligften Pflichten jcheinen dann nicht mehr heilig; der Leicht— 
ſinn, der das eine Verhältniß verlegt hat, fängt an, alle übrie! 
gen zu verlegen; Scham, Gewiſſenhaftigkeit, wahre Ehre ver= 
fchwinden; Betrug, Eidbrüchigfeit, Veruntreuung werden gez 
mein; die Schande, die ehemals an den Laftern felbit hing, hängt 
jegt nur nod) an dem Mangel der Feinheit, der Liſt, womit 
man jie hätte verderfen follen. Alſo bis dahin, bis zu einer 
fo wilden Gejeglofigfeit, Fonnte der Eleine Anfang führen, daß 
man jich Freiheiten nahm, Die für unfchuldige Rückkehr zur Na— 
tur, für mutbige Losreißung von abergläußifchen Grillen, für 
edle Erhebung über altväterifches Vorurtheil galten! — Die 
Laſter, wie die Tugenden, find ſich innig serwandt; jedes träge] 
den Samen der übrigen in jtch: und wenn nur eins davon un— 
ter dem Volke Wurzel faßt, jo werden bald alle, wie ein uns 
vertilgbares Unfraut, das ganze Yand überdeden, und Raum 
und Saft allen edleren Pflanzen entziehen. Kaum wird dann 
noch hie und da eine Tugend, wie eine: einzelne Blume, eine 
einzelne Kornähre, trauern. 
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Aber, jagt man vielleicht, muß denn der Fürft, was er 
ſich jelbit erlaubt, darum auch Andern geftatten? Iſt er nicht 
Herr, um durch weile Gefege Die Unordnungen einzufchränfen 
und dem Verderben zuvorzufommen? Sat er 28 nicht in fei- 
ner Macht, mit unerbittlicher Strenge über dieſe Geſetze zu hal- 
ten? — Wie? Seine eigenen Dandlungen foll er verdammen? 
Soll mit jedem Gefege dem Volke ein Licht anzünden, woran 
es die Schande feines Fürſten erfenne? Soll mit feinen Un- 
tugenden allein ftehen wollen, um ihren Anblick deſto auffal- 
lender, deſto empörender zu machen? — Yafter bat immer gern 
Geſellſchaft von Laſter; es zieht jich vor der Tugend mit glei= 
chem Wivdermillen, wie die Häßlichfeit vor der Schönheit, zu— 
rück; es findet in Beifpielen Entfchuldigung, und: fürchtet, durch 
Unduldſamkeit noch verhaßter, noch verabjcheuter zu werden. — 
Und was für Kraft könnten denn auch Gefeße haben, die auf 
dem Throne jelbit und rings um den Thron verlacht und ver— 
ſpottet würden? Nein, wenn Ordnung, Sittlichfeit, Tugend, 
in ihrer Würde bleiben oder darin zurücktreten jollen, jo muß 
der Fürft ſelbſt ein Edler ſeyn, der zu jedem feiner Geſetze Das 
Beifpiel gebe; jo muß das Laſter nicht bloß zittern fich ihm zu 
nähern, es muß auch errötben; jo muß Das gezüchtigte Ver— 
brechen nicht Grund finden, mit Unmuth entgegenzureden oder 
zu knirſchen: es muß fich genrungen fühlen, fein eignes Ver— 
dammungsurtheil zu billigen, und die Hand, die es ſchlägt, zu 
verehren. 













Vorſicht. 


4 
Thot 08 der Jüngere, Griechiſcher Kaiſer, beſtieg den Thron, 
als ein Kind von acht Jahren. Die Geſchäfte des Reichs ver— 
waltete feine Schmefter Bulcheria, eine Dame, deren Geift und fi 
Charakter fie diefer hoben Beltimmung würdig machten. — 

Als Kind, hatte Theodos die Schriften, die ihm feine Staatö=" 
diener vorlegten, unterzeichnet, ohne nach ihrem Inhalt zu fra= 
gen; als Dann, behielt er diefe üble Gewohnheit bei. Pul— 
cheria juchte ibn auf die Gefahr, worin ihn feine Sorgloſigkeit 
jtürzen Fünnte, aufmerffam zu machen; aber ihr Warnen blieb 
fruchtlos, bis fie ihm endlich die Wirklichkeit diefer Gefahr über— 
zeugend vor Augen legte. 

Theodos hatte jich, eben auf Anrathen Pulcheriens, mit ei— 
ner jehr reizenden jungen Griechinn vermählt, die in der Taufe 
den Namen Athenais gegen ven Namen Eudocia verwech— 
jelt hatte, und die er mit Leidenſchaft liebte. Einſt, als Eu— 
docia ihrer Schwägerinn einen Befuch gab, fündigte diefe ihr. 
an, daß es ihr nicht erlaubt jeyn würde zu ihrem Gemahl zu= 
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ückzufehren, jondern daß ſie bei ihr, als ihrer Fünftigen Ge— 
ieterinn, bleiben müßte. Eudocia, wie man denken kann, hielt 
as für Scherz; aber Bulcheria nahm es fo jehr im Ernft, daß 
dlich der Kaifer jelbjt Eommen mußte, um feine Gemahlinn zu= 
üczufordern. — „Deine Gemahlinn?” fagte Bulcherin. „Er— 
ennjt Du eine Perfon, die in meinen Dienften und meine Leib— 
igene ift, für Deine Gemahlinn? Du haſt ja allen Deinen Anz 
rüchen auf fie entfagt; ich habe ja die Urkunde darüber, von 
ir jelbft unterzeichnet, in Händen.” — „Welche Urkunde? 
cief Theodos. — Und in diefem Augenblie legte ihm Pulcheria 
eine eigenhändige Unterfchrift einer Schenfungsacte vor, die fie 
ie Gefchieklichkeit gehabt hatte, unter andere, von ihm zu un— 
zeichnende, Staatsjchriften zu mifchen. Diefer Kunftgriff that 
irfung; Theodos jah das Gefährliche feiner Nachläfitgkeit ein, 
nd gab Pulcherien fein beiliges Wort, künftig vorfichtiger zu 
erfahren. — 

Ob wohl auch heutiges Tages noch Theodoſe leben, de— 
en man eine Schweiter, wie Bulcheria, wünſchen möchte? 











Defcheidenheit. A 


N 
E⸗ iſt ſchön, einen Mann zu erblicken, der, in niedrigerem 
Stande geboren, von Glücksgütern entblößt, vielleicht durch 
Schieffale beruntergefommen, dennoch auf Ehre hält, Verachell 
tung und Unterdrückung nicht duldet, fein Antheil an den alle 
gemeinen Menfchenrechten behauptet, und ohne thörichten Hoche 
muth, der für ihn ein unnatürlicher, alfo größerer Fehler wäre, 
ſich in un feiner Handlungen wegwirft. nf 


glänzenden Vorzügen begabt, von allen diefen Vorzügen bez] 
fcheivenen Gebrauch macht, auf feinen feiner Mitmenſchen ver) 


fich wegzumwerfen, welches wieder für ihn ein unnatürlicher, ale | 
größerer Fehler wäre, überall, wo nicht befondere Verhältniffe | 
eintreten, fich dem Aermern und Niedrigern gleichſetzt. | 

Auf unjere Achtung haben Beide, der im Unglück nicht Klein⸗ 
mütbige, der im Glück nicht Uebermüthige, Anspruch ; aber Liebe} 
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rwirbt ſich der Letztere, wenn nicht ausfchließend, doch mehr. 
Sie zeigen Beide Gefühl von dem Werthe der Menfchheit, und 
Schäßung der Rechte derfelben: und dieſes ift uns lieb, wo 
wir es finden; aber der Eine fchäßt dieſe Nechte in ich felbft, 
er Andre in uns: und diefer Unterfchied ift für Das Herz von 
Bedeutung. Sp ſehr es auch bloße Prlicht ift, feine Vortheile 
icht zum Nachtheile Anderer zu gebrauchen, als gyozu Feine 
Befugniß jich denken läßt, jo nimmt man doch nur zu gern, we= 
en der Seltenheit einer jo befcheidenen und gemäßigten Den— 
ngsart, die Erfüllung diefer Pflicht für Verdienſt. 

An Berfonen des höchiten Standes, an Fürften, ift Be— 
cheidenheit um jo liebenswürdiger, je erhabener ihre Vorzüge 
jind, und um fo ſchätzbarer, je weniger man Mittel hätte, fte 
beim Mißbrauch diefer Vorzüge in Schranfen zu halten. Ein= 
mal ift ihr Anſehn jevermann heilig: dem Ginfältigen, weil 
es fürchtet; dem Klugen, weil er e8 achtet. Und wenn alfo 
Bürften vergefien, daß nicht fte allein an die Menſchen For— 
derungen baben, jondern auch die Menfchen an fie; wenn ſie 
ch Freiheiten erlauben, die gewiß Fein Huldigungseid ihnen 
gab, weil zum Ertragen von Beleidigungen und Unarten feine 
Verpflichtung Statt finden kann; wenn ſie, zum Beifpiel, Höf— 
lichfeitsbezeugungen mit Falten oder verachtendem oder gar fei= 
nem Blicke erwiedern; unbefünmert um Vergnügen, Bequem— 
ichfeit, Geſundheit der Mitmenschen, nichts als ihr eignes Ge— 
Hüfte zu Rathe ziehen; durch volfreiche Straßen mit einer Wild- 
beit jprengen oder jagen, daß Kind und Greis nicht wiffen, wie 
ſie jich retten follen; zahlreiche Berfammlungen, mitten in der 
geſpannteſten Aufmerkfamfeit auf ein Werk der Kunft, durch 
Das Geräufch ihrer verfpäteten Ankunft, durch Geſpräch und 
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Gelächter, ohne Scheu unterbrechen; kalt und ftolz über Mä j ii 
ner hinſehen, denen ihr Verdienft gerechte Anfprüche auf ihre 
Hochachtung, vielleicht auf ihre Dankbarkeit giebt; Perſonen, 


mit Spottreden neden, und was der ähnlichen, vielleicht noch 
größern, Unarten mehr find: wie fol man da die Fehler in 
ihrer Erzigpung gut machen und ihren Sittenmangel verbeffern!! 
wie fie von ihren ungebührlichen Anmafungen, und den übere! 
fpannten oder vielmehr völlig falfıhen Begriffen son ihrer 


ihre Mitnenfchen herunterftimmen? — Man fage nur nicht, 
daß zu unfern Zeiten Aufklärung und Sittenverfeinerung ſolche 
Spuren ehemaliger Barbarei längft vertilgt haben; das Wahre 
möchte nur feyn, daß fie diefe Spuren längſt vertilgt haben’! 
follten. | 

Indeſſen, wo er fich zeigt, fo ein Prinz, der ſich des hele 
lern gebilvetern Zeitalters würdig beträgt; ver bei allem Be⸗ 
wußtſeyn feiner eigenen Nechte nicht vergißt, daß auch andre 
Menjchen die ihrigen haben, und daß fein feiner, geſchweige 
denn ein edler Mann viefe Rechte muß verkennen, over beein⸗ 
trächtigen wollen: — er wird ein Gegenftand allgemeiner Liebe, 
allgemeiner Verehrung; er verliert an feiner Hoheit durch Die) 
freiwillige Befchränfung, die er ihr giebt, fo wenig, daß er viele! 
mebr unendlich an ihr gewinnt. Und, in der That! wenn Ber 
ftand und Güte, die fich beide in Befcheidenheit vereinigen, herabe 
würdigen follten, jo müßten Rohheit und Fühllofigfeit, die im) 
Begriff der Barbarei zufammentreffen, erheben und verherrlichen 
fönnen. Aber Barbarei, wo fie nicht Verachtung oder Mitlei⸗ 
den erweckt, da Fann fie nur Grauen und Abfcheu erwecken; 
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| punderung, Hochachtung, Verehrung mifchen fich nie, fo we— 
7 als Liebe, in ihr Gefolge. 


macht, oder weil gerade dieſem Alter, wo der Menfch noch 
| wenig iſt und Alles erft werden fol, Befcheidenheit fo vor— 
glich ziemt, oder weil wir den Verſtand und die Mäßigung, 
jich in diefer Tugend ankündigen, eber vom reifern als vom 
endlichen Alter erwartet hätten; fondern vor Allem: weil 
r dabei in die Zukunft jo erfreuliche Blicke werfen; weil wir 
teilen, daß der mit fo hohen Rechten geborne und mit die— 
echten jo wenig fich brüftende Jüngling fchon den Werth 
3 Derdienftes fennen muß, und daß er, unzufrieden mit Vor— 
gen, die ihm ein blindes Schickſal zumarf, alle feine Kräfte 
fbieten wird, fich wefentlichere, höhere Vorzüge zu erringen. 
- Wenn er bei Hoffeiten, jo gerne und doch fo blöde, ſich 
| großen vervienftvollen Männern naht, Die ihr Vaterland 
1d ihr Zeitalter verberrlichet Haben; wenn er durch aufmerk— 
mes ftilles Zubören bei ihren Neven, durch ſchamhafte Verle— 
| beit bei ihren Ehrfurchtsbezeugungen, durch jeden ihm mögli- 
J Ausdruck ſeiner innigen Achtung, das Mißverhältniß ſcheint 
t machen zu wollen, daß Greiſe ſich vor einem Jünglinge beu— 
n, und diejenigen Ehrfurcht beweifen, die mit fo vielem Nechte 
hrfurcht zu fordern hätten: welche große, herzerhebende Hoff— 
ingen muß das geben! — Dieſer Jüngling, ſagen wir dann 
18 ſelbſt, wird feiner Soheit nicht eher froh werben können, 
s bis er geftrebt bat, ihrer würdig zu jeyn; er wird das Ver— 
enſt, das er fo ſehr in Andern ehrt, in ſich felbft hinüber— 
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pflanzen, wird das Vergnügen der Menſchheit, der Stolz feit 
Daterlandes, die Liebe und die Bewunderung der Nachwelt we 
den. Und wenn dann noch Entfernung von allen eitlen Ve 
gnügungen hinzukömmt, Widerwille gegen Alles, was Pra 
heißt, was Aufſehn macht, edle Gleichſetzung in jedem Ve 
hältniß, wo nicht der Prinz unter Unterthanen, wo nur d 
Menjch unter Mitmenſchen erfcheint, hohe Achtung für das U 
theil aller Guten und Edlen, und was mit diefer Achtung v 
bunden ift, Fleiß, Anftändigkeit, Ordnung, untadelhafte Sitte 
reinheit — — | 

Doch genug dieſer Züge! Das Gemälde will Bildnif we 
den; und Schmeichelei fei, bis auf ven jchwächiten Schimm e | 
von dieſen Blättern entfernt! Lieber in's Innere des Herzen 
die Freude zurücigerufen, daß ein fo ſchöner Fürſten-Charakte 
nicht Traum blieb; daß alle Welt Zeuge ift, wie trefflich, 9 
Dann, Einer der Gefrönten Europens feinem Bolfe Wort hält), 
dem er, als Jüngling, durch feinen Ernft, feine jtille Beſche 
denheit, feine faſt beifviellofe Sitteneinfalt, jo gerechte Erwa 
tungen gab! t 


Bade. 







ie ſchönſte Antwort auf Verläumdungen ift, daß man fie 
hsnseigens verachtet. Uber um dieſe Antwort zu geben, 
uf in der eignen Seele des Verläumdeten und in ven Seelen 
iner Mitbürger der Werth deſſelben ſo anerkannt ſeyn, als es 
Athen der Werth eines Sokrates war. Ein ſolcher Edler 














ar ſich Dann nur ruhig vor dem Bolfe hinftellen, und fein 
| oßer Anblick wird feine Schugrede; der Spötter, ftatt daß er 
hn jollte zu Schanden machen, wird ſelbſt zu Schanven. 
| Scipio der Afrikaner ward, auf Anftiften des ältern Gato, 
on den Tribunen des Volks vor Gericht gefordert. Er jollte 
echnung von dem aus Ajien mitgebrachten Raube ablegen, und 
ch wegen der Summen verantworten, womit Antiochus den 
Frieden von ibm erfauft haben follte. Zufälliger Weiſe war ver 
Kag, der zur Entſcheidung der Sache angefeßt war, gerade ein 
sahrestag der geoßen Hauptjchlacht bei Zama. Scipio, ven 
Heſetzen gehorfam, erfchien, und hielt feine Rechnungen in der 
dand; aber kaum hatte er ſie dem Volke mur gezeigt, jo riß 
jte mit Verachtung in Stüden. „Was fteben wir, rief er, 
md ververben bier mit unnüßgen Händeln die Zeit? An Die 
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ſem Tage iſt Hannibal geſchlagen und Karthago gedemüthiel 
get worden. Mir nach, Ihr Römer! Dort auf dem Gapitglt 
etwarten die Götter unfern Danf und unfere Gelübde.“ — 
Mit diefen Worten ftand, vor den Augen aller Mitbürger, dag 
Verdienſt des Mannes in voller Herrlichkeit da; die Anklage) 
gegen ihn erfchten als der ſchwärzeſte Undanf, als vie ſtraflihſn 
Bosheit; das ganze Forum, die Lictoren ſelbſt, ſtrömten hinten 
dem Helden ber, und das Gericht hatte ein Ende. Einen ſo 
fchönen, glorreichen Triumph hatte nie ein Römer gefeiert. —" 

Diefes Falte ruhige Nichtachten der Verläumdung, das ſchon 
bei dem unbedeutenden Privatmanne, wie Sofrates, oder bar 


um feinen Feind zu vernichten. Wir bewundern hier, außer dem! 
edlen jtillen Selbftbewußtfeyn, noch die großmütbige Entfer— 


ftandes, Lieben dieſe Milde der Denfart, womit der Fürft vier 
Verachtung, Die immer fo jicher dem Verläumder folgt, feine! 
ganze Strafe jeyn läßt. — Theodos der Grope durfte, um! 
feine Nache zu Fühlen, nicht einmal ein NRachgieriger ſcheinen, 
das Geſetz beſtand, welches Jeden, der ſich an der Majeftät des 
Kaifers vergreifen würde, mit dem Tode bedrohte, und jo durfte 
er Anfläger und Richter nur machen lafjen, ohne fich perſön⸗ 
lich hineinzumiſchen; aber gut und groß, wie er war, gab ee! 
Die ſchöne Verordnune —— daß man — An = auf feine. 


* Haren Feiner YAufnerkfamkeit Er follte. —— 
Leichtſinn, ſagte er, verdient ſonſt nichts, als verachtet; Ginfalt 
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erdient bemitleidet zu werden, und ohnmächtiger Bosheit muß 
an verzeihen können.“ — 

Bei verdientem gerechten Tadel wird Verachtung, wenn ſie 
icht bloß ſcheinbar iſt, ganz das Gegentheil von dem, was ſie 
ei Verläumdungen war; fie wird aus Ehre zur Schande. Gie 
indigt ung bier ein abgeftumpftes, erftorbenes Ehrgefühl, eine 
Seele ohne Scham, und alfo nicht allein ohne Tugend, fondern 
uch ohne den Keim von Tugend; kurz, einen Charakter an, 
br mebr als Umwillen und Haß, der zugleich jene äußerſtwi— 
rige Empfindung erregt, die man den fittlichen Efel nennen 
1öchte. Einen folchen Charakter fich auf dem Throne zu den— 
nm, macht ſchaudern. Wo noch irgend Anlage zur Tugend 
yn fol, da muß ein gerechter Tadel die Seele ſchmerzen, und 
juß es um defto mehr, je wichtiger und bedeutender die Feh— 
r find, die er unfern Mitmenfchen aufdeckt. Nur ift e8 frei— 
P eine ganz falfche Wirfung dieſes Schmerzens, wenn e3 und 
| 





















ehr zur Nache und zur Verfolgung, als zu dem Beftreben, 
fere Fehler zu verbeſſern und fie in Die entgegengejegten Tu— 
nden zu verwandeln, antreibt. Jene Empfindungen zu ers 
icken, follte uns nicht bloß die Weisheit, follte ung ſchon Die 
lugheit lehren; denn fich ihnen überlafjen, heißt, den Tadel 
eftätigen, der ſonſt vielleicht für eine boshafte Erdichtung ge= 
olten hätte. Aus einer zu großen Empfinvlichfeit gegen Vor— 
ürfe fchliegt man eben fo gerne auf Schuld, als aus ihrer 
higen Verachtung auf Unſchuld. Und gejeßt, vie Richtig- 
it des Tadels wäre zu offenbar, um abgeläugnet zu werben; 
elche Wirfung, glaubt man, wird die Befriedigung unferer 
lachgier wohl eber haben; die: daß ſie das Andenken an uns 
we Fehler vertilgt, oder daß fie e8 den Gemüthern noch tiefer 
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einprägt? daß ſie das Verzeichniß unſerer Untugenden abkürzt 
oder daß fie es um eine neue, vielleicht größere, verlängert? 

Fürſten haben noch einen Bewegungsgrund mehr, warum 
jie jich der Rache enthalten müſſen; dieſen: daß für fie | 
Rache zu leicht ift. Der Geringere, wenn er feinem Beleid ' 
ger unter Die Augen tritt, zeigt denn Doch wenigftens Mu h,. 
und Muth gilt für Iugend; aber was für Muth gehört ba) 
einem Fürften dazu, mit dem Gewicht feiner Macht über einem, 
Ohnmächtigen herzuftürzen, dem jedes Mittel, ihm zu wide 
ftehen, verfügt ift? Mag er, wenn er das anders fann um 
es ihm der Mühe wertb jcheint, Wi mit Wi, Spott mu 
Spott; aber nie muß er Reden mit Ihaten, nie freimütbig 
Wahrheit mit Ketten und mit Banden erwienern. Die einzige) 
Rache, Die feiner Größe anſteht, und die den fihönen Vortheil) 
gewährt, einen Schleier über alle feine Fehler zu werfen, iß 
die, welche jener Papſt wollte genommen wiljen, da er, nad) 
Leſung einer bittern Schmähfchrift gegen den Römifchen Sof 
zu den Inquifitoren jagte: „Das ıjt ein verwegner Menſch 
diefer Verfaſſer! Wir müffen uns an ihm rächen und ihn öf) 
fentlich zum Lügner machen. Wir müffen uns beffern.“ L 

Die weitefte Abweichung von der Gefinnung eines Then), 
208, und alfo zugleich yon Ehre und Edelmuth ift, wenn ein) 
Fürſt, nicht zufrieden, offenbar geworvene Feinde feiner Chr 
zu züchtigen, auf Entdeckung geheimer, verfteckter Feinde auge) 
gebt; wenn er Späher, Auflaurer, Horcher in Dienft nimmt 
die an allen öffentlichen Oertern, oft auch in Kammern und 
Winkeln lauſchen müſſen, ob ſich nicht irgend ein Verächter fer) 
ner Perſon, ein Tadler feiner Handlungen findet. Offenbat) 
fünnen es nur die £leinften, fehwächften Seelen feyn, vie fid 
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u jo niedrigen Maaßregeln, zu fo ehrloſen Kunſtgriffen her— 
interlaffen. Der edle Mann, je inniger er feiner Güte und 
eines Werths ſich bewußt ift, defto unbefümmerter ift er um 
remdes Urtheil; der tapfre Mann, je Fraftvoller und je mu— 
iger er ſich fühlt, deſto weniger forfcht er mit Aengftlichkeit 
rad) Gefahren; der kluge Mann, je lieber er feinen guten Na— 
hen und jeine Ruhe bat, defto minder fucht er zu reizen und 
erbittern. Aber was könnte wohl mehr erbittern, als wenn 
han überall, wohin man tritt, jich mit Schlingen und Fall- 
triefen umgeben findet; wenn man in jeder Gefellfchaft, oft auch 
m engern, gewähltern Kreifen, ja wohl gar bis in’s Innere ſei— 


er Gemächer, ſich belaufcht, beobachtet, verrathen merkt; wenn 
man alles Zutrauen, vielleicht auch zu den nächften Anverwand- 
en, zu den ehemaligen beten Freunden aufgeben foll? Ein trau= 
'igers, ängitlichers, und alſo empörenders Leben läßt ſich nicht 
yenfen, als in Nom das Leben unter einem Tiber war. 

| Und wenn er nım recht glücklich in feinen Bemühungen ift, 
diefer argwöhnifche Späher, fo daß er der kränkenden, beflem- 
nenden, oft wohl nur boshaft erdachten Entdeckungen zu gan— 
jen Tauſenden macht: was ſoll denn der Erfolg, ver endliche 
Nuten diefer Entverfungen werden? Will er Gericht halten 
aſſen, um an ven Unglüclichen Nache zu nehmen, und fie an 
Freiheit, Ehre, Gütern, Leben zu ftrafen? Over will er fich 
alfer Stille vor feinen Feinden verwahren, und über Mit- 
(el nachgrübeln, Wodurch er die Gefahr, die er in ihrer Ge- 
innung erblickt, von fich abwenden kann? — Wie verhaft 
bird ihn in dem einen Falle feine tyrannifche Graufamfeit; wie. 
inglücklich in dem andern feine ftete Furcht und Bangigfeit ma— 
ben! — Over will er vielleicht Feines von beidem, fondern bloß 
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das ſüße Vergnügen ſchmecken, auf feine eigene Sand ſich ve 
innig zu ärgern, und aus voller Kraft der Seele, aber ganz i 
Derborgenen, zu haſſen? 
Da dies Letztere, wie es jcheint, eim nicht denkbarer, ei 
unmöglicher Zwed ift, jo darf man es wohl jicher für Lü 
nehmen, daß neben einander wohnende, verwandte Fürſtenhäu— 
jer jich, eines im andern, unter Dienern und Tafelgäften ge 
beime Auflaurer halten jollen, Die nicht allein Urtheile, Ein— 
fälle, Yächerlichfeiten — wovon die legtern, wie man jagt, im⸗ 
mer das Willfommenfte und Gefuchtefte jind — jondern gangıı 
vorzüglich alle auf fie jelbit Bezug habende Reden, alle gehäß 
figen oder ſpöttiſchen Bemerkungen über ihre Perſonen und 
Handlungen, ich merfen und ihnen zutragen müſſen. Zum 
Ausbruche des Zorns, außer etwa in verdeckten Ausfällen und 
entfernten Anfpielungen, würd’ es unter jolchen Häuſern doch 
ſchwerlich kommen; und jo wäre der ganze Gewinn: daß man 
immer Stoff zu Verdruß und übler Laune in Vorrath bielte, 
fich mit jeder Zwoifchenträgerei immer herzlicher feind a 
und nebenher feine ganze Sittlichfeit von Grund aus zeritö 
indem bei aller geheimen Wuth das Schmeicheln und Lobe 
das Umarmen und Gefälligfeiten= Erweifen doch feinen San 
geben würde. — Diejelbe Verläumdung, die zur Unterhaltung 
der Feichtgläubigen dieſes Mährchen erfand, hat denn auch noch 
hinzugeſetzt: daß Samilientafeln, wie man ſie an Höfen nennt, | 
oft nur deßwegen fo langweilig, geiprächaum und freudenlog | 
ſeyn ſollen, weil Alles gegen einander durch Schleicher umd), 
Ohrenbläaſer bitter verbest ift, und Jeder Jeden, troß aller er⸗ 
künſtelten Freundlichkeit, auf das vollkommenſte haßt, furch 
verabſcheut. 
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ur zu oft mochten Fürften, in viefer legten aufrührerifchen 
Zeit des Jahrhunderts, für fich ſelbſt oder für ihre Kinder zit- 
in. Jenes ſchwarze Gewitter im Welten, mochten ſie fagen, 
yat jich bis über die Alpen gewäkt; was kann es hindern, ſich 
uch über den Rheinſtrom zu wälzen? Der verderblichen Dünfte, 


die es nähren können, giebt es auch bier; und wie, wenn es nä— 


> 


‚chen Fluren zu donnern? 

Das Rathſamſte bei vdiefer fehreeflichen Möglichkeit wäre 
vohl Das: daß man nicht zu forglos im gegenwärtigen Son— 
enftrahl ſpielte, ſondern dem fürchterlichen Phänomen, um e8 
von jeinem Horizont entfernt zu halten, mit aller der Kraft 
entgegenwirfte, die dem Menfchen in der fittlichen Natur jo viel 
ehr, als in der Förperlichen, zu Theil ward. 

Daß es mit Diefem Entgegenwirfen gelingen werde, wenn 
es nur Durch weiſe Mittel und mit ausdauerndem Ernfte ges 
| chieht, das fcheint die Sinnesart des Volks zu verbürgen. Ru— 
ig, ftandhaft, Biever, treu, muß es guten, und wenn auch 
nur erträglichen, Fürſten weit weniger Sorge, als die meiften 
übrigen Bölfer, machen. Es bat von feiner Anhänglichkeit an 
‚gerechte, menfchenliebende Herrfcher die ſprechendſten, rührend- 
ften Beweife gegeben; aber am Ende freilich hat auch das tau= 
1%” 
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benartigfte Gefchöpf feine Galle, und zu fehr oder zu lange g 
reizt, geängftigt, gemartert, braucht es, inftinetmäßig, alle ih 
verliehene Kraft, um ſich der Angſt und der Dual zu entladen. 

Wie fchon hieraus erhellt, jo wäre fein Mittel, fich zu ſiche 
gewagter und alfo finnlofer, als wenn man Strenge und Dru 
vermehrte, und die Zügel der Negierung auf einmal fo Fur 
faßte, als möglich. Eben viefer ängitliche, zulegt unerträglich 
Zwang fönnte zu einer Wuth verleiten, Die das ſonſt gutmü— 
thige Volk über alle Schranken binausriffe, und den ummweifen 
Führer von feinem Sit herab unter die Räder jeines eigenen 
Magens würfe in noch wenig denfendes, wenig gebilvete 
Volk mag jih bis zu dumpfem Selavenfinne erniedrigen lafz 
fen; mit einem ſchon aufgeflärtern, zum Nachdenken ——— 
wird ſo ein Verſuch ſchwerlich glücken. 

Gleich unweiſe, und bei grauſamen Mitteln gewiß auch 
gleich gewagt, würde das Bemühen ſeyn, der Aufklärung ſeibſe 
entgegenzuarbeiten, und dadurch daß man Dummheit und Aber— 
glauben an ihre Stelle fette, dem Sclavenfinne den Weg zu 
bahnen. Wer einmal von den Bhantomen, womit die Menfche 
beit in den Kinderjahren gegängelt ward, die Seele frei bat, 
der verfchmäht es auf immer, fie wieder anzunehmen; ihm ſie 
auforingen wollen, kann feinen andern Erfolg haben, als ihm) 
in Harniſch zu jagen und zu erbittern. SHerricher, die zu une 
fern. Zeiten fich für höhere, von Gott geheiligte Weſen gäben, 
und in diefer Gigenfchaft blinde Verehrung, blinden Gehorſam 
verlangten, würden ihren Zweck jo ganz verfehlen, daß jte nur 
verhaßter und verächtlicher würden. 

Alſo auf diefem Wege, daß man den Zuftand des Volko 
oder ſelbſt das Volk verſchlechtert, ſcheint das Ziel, nach dem 
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man ftrebt, nicht erreichbar. Und fo fehlage man denn lieber 
den andern beſſern Weg ein, der nicht, wie jener, im Sumpfe, 
ſondern auf trockner lichter Höhe liegt, und wo man ſich we— 
der zu fürchten hat, daß man verſinken, noch, wenn man glück— 
ich hindurchkömmt, von Schande triefen werde. Man fehre Die 
Grundfäße und die Verfahrungsmweife, mit denen es nicht hat ge= 
‚fingen wollen, gerade um, und ſehe zu, ob es dann eher gelingt. 
— Läßt fich nichts von Verſchlechterung erwarten: fo verjuche 
man es mit Verbefjerung; will die einmal angebrannte Fackel 
fich nicht wieder auslöfchen lafien: jo trage man jie mit eigener 
Hand den Volke vor; ſteht der Thron auf Furcht und auf Elend 
nicht ficher: fo ftelle man ihn hin auf Dankbarkeit und auf Wohl- 
fahrt, — vielleicht, Daß er dann weniger wanft. 

Mas wollen denn Völker, wenn fie ihrem angeftammten 
Herricher den Gehorfam auffündigen, und das Panier des Auf- 
ruhrs erheben? Wollen fie in die Wälder zurück, in denen 
‚ihre Urväter, als einzelne, nackte, bei aller Freiheit elende Wilde 
\umberjchweiften? Wollen fie wieder die Eichel zu ihrer Koft 
machen, und ihren Trunk mit hohler Hand aus dem Bache 
schöpfen? Oper wollen fie Völker bleiben, und alſo in Ge— 
ſellſchaft, in bürgerlicher Vereinigung fortleben? — Wenn fie, 
wie Niemand zweifelt, dieſes Letztere wollen: fo müſſen fie denn 
‚auch fortfahren wollen, Führer zu haben, nur kluge und gute 
Führer; Gefegen Folge zu leiften, nur weifen und milden Ge— 
jeßen; gemeinjchaftlich Xaften zu tragen, nur mäßige, nicht er= 
drückende Lajten. Sich ein Volk zu denken, das zwar das Eine, 
aber nicht das Andere wollte, das die Vortheile gefellichaftlicher 
‘ Bereinigung, aber zugleich die volle Freiheit des Wilden wünfchte: 
das hieße, jich ein Volk von lauter Wahmvigigen denken. 
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Angenommen nun, die erfehnte Verbefferung des Zuftande 
biete ich freimillig dar; ver Fluge, gute Führer, dem man zw 
folgen wünfcht, jei in der eignen Perſon des Fürften vorhan— 
den; die mildere Gefeßgebung, die Erleichterung der Kaften, nach 
der man ftrebt, ſei von feiner eigenen Weisheit, Volksliebe, 
Sparfamfeit, Staatswirtbfchaft zu hoffen: ift es denkbar, daß 
ein Volk nicht lieber in Ruhe diefe Wohlthaten follte entgegen" 


nehmen, als durch blutigen, gefahrvollen Kampf fie erringen 


wollen? daß es den eben bervorbrechenden fchönen Frühling mit‘ 
allen jeinen Pieblichkeiten verachten, und fchlechterdings auf die 
Schöpfung eines neuen Himmels, einer neuen Erde beitehen 
ſollte? Ohne vorhergehendes, wüſtes, finfteres Chaos giebt es 
jolcher Schöpfungen nicht; alle Elemente des aufgelöften Staats 


würden erft in fürchterlicher Unordnung durch einander gewirbelt 
werden, und dann würde in Angft zu erwarten ftehen, was für” 
ein neuer Staatsfürper aus der gäbrenden, braufenden Maſſe 


nach langem Kampf fich entwickeln möchte. Möglich immer, daß 


es ein befferer, aber auch eben jo möglich, daß es ein fchleche 
terer wäre, als der zerftörte. Und auf diefe Gefahr Hin follte ein 


Volk e8 wagen, und den ganzen langen, oft jo unfeligen Zeit- 
raum zwifchen Umfturz der alten und Seftjtellung der neuen Ver— 


faffung vurchleben wollen? follte mitten in ver jehönften Hoffe” 
nung, die ein weifer guter Fürft ihm giebt, Entfchließungen fallen, ” 


wie fie nur die äußerſte Notb, nur die wildefte Verzweiflung 
entjchuldigt? — Mag eine jo traurige Sirnepidemie unter Völ— 
fern auch möglich feyn; unter dem unfrigen, das einen jo gemä— 
Bigten Himmel und einen fo ruhigen Puls Hat, ift fie gewiß 
wenig mwahrfcheinlich. 


Derfuche es nur der Prinz, der mitten unter den jeßigen 





| 
| 


— — 





4 


Sicherheit. 167 






türmen feine Nächte ruhig durchſchlafen möchte — ruhig, 
icht wegen der Nafereien fremder Völker, deren Folgen auch) 
ihn treffen konnen, aber wegen der Gejinnung des eignen — 
verſuche ex’s, fich wahrbaft weife und gut, und mit diefer Weis- 
beit und Güte unabläfjig thätig zu zeigen; fenne er durchaus 
keinen Unterfchied zwifchen feinem eignen perfünlichen, und zwi— 
schen dem Vortheile des Volks; fuche er jeden gerechten Wunfch 
zu befriedigen, jede gegründete Klage abzuftellen; erleichtere er 
durch Beichränfung der eigenen Ausgaben, durch beſſer berech- 
nete Staatswirthichaft, durch forgfältige Aufmerkſamkeit auf 
jede Nahrungs= und Neichtbumsgquelle, den Untertbanen vie 
Laſt; verleibe er, ohne Anfebn der Berfon, Eräftigen Schuß 
gegen gewaltthätige Unterdrückung, und ſei er jelbit von allen 
Unterdrücfungen fern; zerbreche er jede ver Menfchheit unwür— 
dige Feſſel, und gönne allen die volle Freiheit, welche die Frei— 
beit der Uebrigen zuläßt; befehle er nie ohne Gründe, und nie 
ohne wahre, einleuchtende, vom eignen Beſten des Volks ent- 
lehnte Gründe; treffe er Anftalten, um das von ibm bewirkte 
Gute auch für die Zukunft zu jichern; und um Alles zuſam— 
menzufafien, zeige er in jeder feiner Dandlungen, Gemeinfinn, 
Bürgerfinn, VBaterfinn: er wird inne werden, daß, je länger er 
dieſes Weges fortgebt, defto mehr ihn alle Unruhe verläßt; daß, 
je würdiger er ich des Vertrauens vom Volke macht, deſto 
mehr fein eigenes Vertrauen zum DVolfe zunimmt. Nur zau= 
dere er nicht, bis ſich fchon die erften Spuren anbebender Gäh- 
rung zeigen und feine Tugend das Anjehn von Furcht bat; 
denn Burcht macht verächtlich, und Verachtung ift gefahrvoller, 
als Daß: freie, edle, großmüthige Wirfungen feines Geiftes und 

Herzens müfjen alle jene Wohlthaten fcheinen; und dann laß 
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immer, nahe am feinen. Grängen, furchtbare Gewitter toben 
Ueber dieſe Grängen hinüber zieht feines; fein, eigener Ihro 
wird von feinem-Donner erfchüttert, fein eigenes Scepter durch” 
feinen Blisftrabl ihn aus der Hand gefchlagen. Wenn ſchon je— 
dem DVerdienfte geringerer Art ein Grad von Hochachtung folgt, 
jo muß einem fo großen fürftlichen Verdienſte unausbleiblich 
Verehrung, tiefe, dankbare Verehrung folgen. | 

Soll viefe Verehrung höher fteigen, fo daß ſie Anbetung 
werde — und das wird fie, wenn fte fich innig mit Liebe miſcht 
— ſo verbinde der Fürft mit jenen erften, weientlichiten Re— 
gententugenden noch die: dag er gegen Alle, auch die Niedrige 
ften im Volke, Zuneigung und Achtung beweife; daß er den) 
Zutritt zu ſich Jedem offen laffe, den Natur oder Wichtigkeit” | 
feines Anliegens zur eigenen Berfon des Fürften binführt; daß, 
wenn er Bitten bewilligt, e3 nicht mit Stoß, fondern mit Güte; 
wenn er fie abfchlägt, e8 nicht mit Härte, jondern mit Be— 
dauern gejchebe; Daß er Liebesbeweiſe des Volks freudigdank— 
bar erwiedere, und oft und gern, ohne blendenden Prunk, ohne 
durch jeine Gegenwart zu beläftigen, mit Vertrauen, aber zu" 
gleich mit Würde, vor den Untertbanen erfiheine Ein Fürft 
yon anerfanntem hoben Verdienſt, der fo den Fürften verbirgt, 
und fich fo ganz nur als Menfch zeigt, wandelt eben darum als 
ein Gott unter den Menfchen. Ihn begleitet die Herrlichkeit, 9 
ihn umgiebt die Sicherheit eines Gottes. { 

Junge Prinzen, die Ihr zu Negenten beftimmt jeid! Ihr 
habt nach Weiten gefehen und Ihr habt zittern gelent. Se— 
bet nach Nordoſten, und lernet aufhören zu zittern! 
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